
  
    
  


  
    
  


  


  Vonda N. McIntyre


  



  



  



  Feuerflut


  



  


  Herausgegeben und mit einem Nachwort


  von Hans Joachim Alpers


  


  



  Deutsche Erstausgabe



  



  



  



  



  



  



  



  



  MOEWIG


  Titel der Originalausgabe


  Fireflood and Other Stories


  Aus dem Amerikanischen von Joachim Körber, Hans Maeter, Horst Pukallus und Rainer Schmidt, Copyright © 1979 by Vonda N. McIntyre


  Copyright © der deutschen Übersetzung


  1981 by Moewig Verlag, München


  FIREFLOOD was first published in Fantasy & Science Fiction


  Übersetzung: Rainer Schmidt


  OF MIST, AND GRASS, AND SAND was first published in Analog


  Übersetzung: Horst Pukallus


  SPECTRA was first published in Damon Knight’s Orbit 11,


  An Anthology of New Science Fiction Stories,


  published by G. P. Putnams Sons. Übersetzung: Rainer Schmidt


  WINGS was first published in The Alien Condition,


  edited by Stephen Goldin, published by Ballantine Books.


  Übersetzung: Rainer Schmidt


  THE MOUNTAINS OF SUNSET, THE MOUNTAINS OF DAWN


  was first published in Fantasy & Science Fiction


  Übersetzung: Rainer Schmidt


  THE ENDS BEGINNING was first published in Analog


  Übersetzung: Rainer Schmidt


  SCREWTOP was first published in The Crystal Ship,


  edited by Robert Silverberg, published by Thomas Nelson, Inc.


  Übersetzung: Joachim Körber


  ONLYATNIGHT was first published in Clarion,


  edited by Robin Scott Wilson, published by New American Library


  Übersetzung: Rainer Schmidt


  RECOURSE, INC was first published in Alternities,


  edited by David Gerrold, published by Dell


  Übersetzung: Rainer Schmidt


  THE GENIUS FREAKS was first published in Damon Knight’s Orbit 12,


  published by G. P. Putnam’s Sons


  Übersetzung: Rainer Schmidt


  AZTECS was first published in 2076: The American Tricentennial,


  edited by Edward Bryant, published by Pyramid Books,


  Übersetzung: Hans Maeter


  Umschlagillustration: Schlück


  Umschlagentwurf und -gestaltung: Franz Wöllzenmüller, München


  Redaktion: Hans Joachim Alpers


  Verkaufspreis inkl. gesetzl. Mehrwertsteuer


  Auslieferung in Österreich:


  Pressegroßvertrieb Salzburg, Niederalm 300, A-5081 Anif


  Printed in Germany 1981


  Druck und Bindung: Mohndruck Graphische Betriebe GmbH, Gütersloh


  ISBN 3-8118-3551-3


  [image: img1.png]


  


  Vonda N. McIntyre kam in den siebziger Jahren zur amerikanischen Science Fiction und schrieb sich innerhalb weniger Jahre mit exzellenten Kurzgeschichten und Romanen in die Spitzengruppe der SF-Autoren hinein. Sie ist inzwischen HUGO- und NEBULA-Preisträgerin und eine vielgepriesene Schriftstellerin. Die vorliegende Kurzgeschichtensammlung, ihre erste überhaupt, vereint eine Fülle von herausragenden Stories, die eindrucksvoll das ganze Können und die Bandbreite von Vonda N. McIntyre aufzeigen. Eine der Erzählungen wurde mit dem NEBULA ausgezeichnet, eine weitere für HUGO und NEBULA nominiert, aber die anderen neun Stories stehen diesen beiden kaum nach, wenn es darum geht, zu beweisen, daß Intelligenz, Emotion und Phantasie dieses Autors der Science Fiction eine neue Dimension eröffnet haben.
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  Vonda N. McIntyre ist einer der feinsinnigsten und einfallsreichsten Autoren der siebziger Jahre. (Damon Knight)


  


  Einer der vortrefflichsten Autoren der Science Fiction. (Terry Carr)


  


  Was immer auch für eine Story sie erzählt  man hat stets das Gefühl, in guten Händen, in guter, abenteuerlicher Gesellschaft zu sein. Sie ist schon jetzt eine der besten, und es ist aufregend, daran zu denken, welch langer und strahlender Weg noch vor ihr liegt. (Peter S. Beagle)
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  Vonda N. McIntyre wird immer besser, wie es auch sein sollte bei einem Autor mit soviel Können und Einfühlungsvermögen. Diese Kurzgeschichtensammlung demonstriert die Vielfalt ihrer Visionen. (Roger Zelazny)
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  Feuerflut


  


  Dark bewegte sich langsam über den Grund eines breiten, schnellfließenden Flusses, der Strömung entgegen. Das saubere Wasser strich blubbernd über ihren Panzer, und runde Steine scharrten an ihren Bauchschuppen entlang. Sie konnte hier leben, verborgen in Stromschnellen oder Tümpeln; alle paar Stunden mußte sie auftauchen, um ihren Sauerstoffvorrat aufzufüllen, aber in ihrem Aussehen unterschied sie sich kaum von einem großen Felsen. Sie war sogar in der Lage, mit der Zeit die Farbe ihres Panzers zu verändern und sich an das hellere Grau der Felsen in dieser Region vollkommen anzupassen. Aber sie bewegte sich vorwärts. Sie würde nicht lange genug im Fluß bleiben, um ihr rostfarbenes Äußeres zu verändern.


  Ein warnendes Vibrieren kündigte Stromschnellen an. Noch sorgfältiger suchte sie jetzt Halt mit Händen und Füßen; als eigentlicher Anker jedoch diente ihre eigene Masse. Langsam stromab rollende Steine boten kaum sicheren Zugriff für ihre Klauen. Die Turbulenzen waren tückisch und erregend. Sie mußte jetzt schwerer arbeiten, um voranzukommen, und das Flußbett unter ihr geriet zunehmend in Bewegung. Je schneller das Wasser floß, desto seichter wurde es auch, und als sie um sich herum eine Ansammlung großer Felsblöcke spürte, drehte sie ihren Rücken gegen die Strömung und stieg an die Oberfläche, um Atem zu schöpfen.


  Die starke Strömung ließ das Wasser an ihrem Rücken aufsprühen und bildete so einen Vorhang, der sie verbarg. Sie atmete tief und pumpte die Luft durch ihre Lungenspeicher; sie zwang sich, die effizienteste Absorptionsrate ihres Körpers nicht zu überschreiten. So sehr es sie auch danach drängte, wieder unterzutauchen, sie würde sich keinen Gefallen tun, wenn sie mehr Sauerstoff verbrauchte, als sie bei diesem Aufenthalt speichern konnte.


  Darks Panzer war zwar undurchdringlich und unempfindlich gegen Schmerz, aber er konnte andere Empfindungen wahrnehmen. Sie war sich ständig eines kleinen Hitzepunktes  wenn man es so nennen will, denn eine genauere Bezeichnung hatte sie nicht dafür  in der Mitte ihrer Rückenlinie bewußt. Es war ein Sender und Empfänger. Sie war zwar nicht gezwungen, eingehende Botschaften anzuhören, aber sie konnte nicht verhindern, daß ein ständiges Funkzeichen ihren Aufenthaltsort signalisierte. Sein Zweck war, ihr in Notfällen Hilfe zu bringen, aber sie wollte nicht, daß man sie fand. Sie wollte fliehen.


  Bevor sie noch genügend Luft geschnappt hatte, spürte sie das Herannahen eines Hubschraubers, sehr hoch und ziemlich weit entfernt. Sehen konnte sie ihn nicht: der Wasserschleier glitzerte vor ihren kurzsichtigen Augen. Sie hörte ihn auch nicht: das Rauschen des Flusses ertränkte jeden anderen Laut. Aber sie besaß mehr als einen Sinn, für den es noch keinen Namen gab.


  Sie ließ sich ins Wasser sinken. Ein Beobachter hätte einen einzelnen Felsblock in der ganzen Gruppe ins Auge fassen müssen, um zu sehen, was geschah. Wenn jene, die sie suchten, den Sender noch nicht angepeilt hatten, konnte sie noch entkommen.


  Sie wandte sich wieder stromaufwärts und kämpfte sich vorwärts, auf die Quelle des Flusses zu.


  Wenn sie sehr viel Glück hatte, flog der Hubschrauber nach einem Plan und hatte das Zeichen ihres Senders überhaupt nicht aufgefangen. Das war möglich, denn wenn er auch nicht so gebündelt war wie ein Laser, so arbeitete er doch auf einem ziemlich schmalen Strahl. Er war schließlich dafür gebaut, über Satellit zu senden.


  Aber das Signal drang nicht durch Wasser, und ebenso wenig wie die Sucher sie entdecken konnten, war es ihr möglich, sie durch die rauhe, silbrige Oberfläche des Flusses zu sehen oder zu fühlen. Im Vertrauen auf ihr Glück setzte sie ihren Weg fort.


  Die Gegend war ganz anders als die, in der sie geübt hatte. Obwohl sie sich unter der Erde sehr viel wohler fühlte als unter Wasser, war das Land hier zum Graben nicht ideal. In Flüssigkeit konnte sie ebensogut überleben, und ganz sicher kam sie schneller voran. Wenn sie nicht zum Atmen an die Oberfläche kommen konnte, dauerte es etwa genauso lange, anzuhalten und den Sauerstoff direkt zu extrahieren. Aber der Charakter des Wassers war für ihren Geschmack viel zu gleichmäßig. Sein Verhalten war voraussehbar, und sein Temperaturbereich war trivial, verglichen mit dem, was sie aushalten konnte. Sie bewegte sich lieber unterirdisch, wo die Erforschung von Aufregung gewürzt war. Denn wenn sie auch langsam, methodisch und nahezu unzerstörbar war, sie war doch eine Forscherin. Es war nur so, daß es jetzt nichts gab, wo sie hätte forschen können.


  Sie fragte sich, ob von ihren Freunden jemand so weit gekommen war. Sie und sechs andere hatten heimlich beschlossen zu fliehen. Aber sie hatten sich gegenseitig nur moralische Unterstützung gegeben; jeder war auf eigene Faust aufgebrochen. Noch zwanzig von ihrer Art waren verstreut in der Reservation zurückgeblieben; sie warteten auf Aufträge, die niemals kommen würden, und sie taten so, als hätte man sie nicht ihrem Schicksal überlassen.


  Obwohl es noch nicht Abend war, schwand das Licht um sie her, und am Grund des Flusses wurde es grau und schwarz. Dark hob langsam und vorsichtig die Augen über die Wasserlinie. Dunkel spähten sie unter ihrem Panzer hervor. Sie waren tiefblau, beinahe schwarz: das einzig Schöne an ihr, nach und auch vor ihrer Umwandlung von einem Geschöpf, das man für menschlich hätte halten können, in eines, das nicht mehr menschlich wirkte. Selbst jetzt bedauerte sie nicht, daß sie sich freiwillig für die Umwandlung bereitgefunden hatte. Es bedeutete keine weitere Isolation für sie. Sie war schon immer allein gewesen. Sie war auch nutzlos gewesen. In ihrem neuen Leben hatte sie einigen Wert.


  Das Flußbett bahnte sich jetzt zwischen hohen, dichten Bäumen hindurch, die einen großen Teil des Sonnenlichtes abhielten. Dark war nicht sicher, ob sie auch das Radiosignal beeinträchtigen würden. Sie war nicht dafür gemacht, in einer üppigen Vegetation zu arbeiten, und sie hatte niemals studiert, wie ihr Körper sich darin verhalten würde. Aber sie glaubte nicht, daß es sicher für sie sein würde, in aller Ruhe zwischen den riesigen Zedern einherzuspazieren. Sie versuchte, mit Hilfe der Sonnenzeit und ihres körperlichen Gedächtnisses ihre Position festzustellen. Ihre Fähigkeit, Magnetfelder wahrzunehmen, war hier auf der Erde nutzlos; das Sinnesorgan dazu war für feinere Signale entwickelt worden. Sie schaltete es ab, so wie sie in blendendem Licht die Augen schließen würde.


  Dark tauchte wieder unter und folgte dem Hauptlauf des Flusses stromaufwärts. Während sie die Zuflüsse passierte, die sich rauschend in den Hauptstrom ergossen, wurde der Fluß selbst allmählich zu einem bloßen Bach, so daß Dark sich nur noch im Schütze eines dünnen Rinnsals bewegte.


  Wieder spähte sie hinaus.


  Der Paß über den Bergkamm lag nicht weit entfernt über ihr, gleich hinter der Quelle, aus der der Fluß entsprang. Zu ihrer Linken sah Dark ein weites Geröllfeld, wo ein Felsenhang eingestürzt war. Der Fluß nahm seinen Weg um den Schutt herum, von Tonnen zerbrochenen Gesteins aus der Bahn gedrängt. Das Geröllfeld zog sich ziemlich weit hin, mindestens bis zum Paß, und wenn sie Glück hatte, noch darüber hinaus. Es war ideal. Kaum vom Wasser bedeckt, durchquerte sie die Strömung. Unter ihren Füßen spürte sie, wie an die Stelle der runden, wassergeglätteten Steine jetzt scharfkantige, frisch zertrümmerte Steine traten. Sie erreichte den Fuß des Hangs, wo die Felstrümmer in den Fluß hineinragten. Auf der stromabwärts gelegenen Seite stieß sie ein paar große Steinbrocken beiseite, setzte sich zurecht und grub sich flink in das Geröll hinein.


  Die zertrümmerte, kristalline Bodenformation unterbrach ihre Echowahrnehmung. Ständig erwartete sie, auf eine solide Felswand zu stoßen, die sie schutzlos ins Freie drängen würde, aber die Bedingungen blieben auf dem ganzen Weg über den Paß hinweg gleichmäßig gut. Als sie auf der anderen Seite einen Blick ins Freie riskierte, stellte sie fest, daß sich die Bodenbeschaffenheit auf dieser Seite des Bergkammes abrupt änderte. Als das Geröllfeld zu Ende war, brauchte sie keinen neuen Fluß zu suchen. Sie grub sich geradewegs aus dem Schutt in die Erde.


  In der kühlen, trockenen Finsternis kam sie langsamer, aber auch sicherer vorwärts als im Fluß. Unter der Erde riskierte sie nicht, daß das Radiosignal hinausdrang und sie verriet. Sie wußte stets ganz genau, wo die Oberfläche war. Anders als die Grenze zwischen Wasser und Luft veränderte sie sich hier nicht ständig. Wenn nicht gerade ein Berghang abbrach, würde es kaum etwas geben, was sie ans Licht bringen könnte. Ein Erdrutsch war möglich, aber ihr Sonar vermochte Störungen und Schwachstellen im Boden und im Fels auszumachen, die gefährlich werden konnten.


  Sie hätte sich gern ausgeruht, aber sie wollte das Schutzgebiet der Flieger erreichen, so schnell es ging. Sie hatte es jetzt nicht mehr weit. Jedes Stückchen Weg, das sie zurücklegte, konnte wichtig werden, denn in Sicherheit würde sie erst sein, wenn sie die Grenze überschritten hatte … Dort würde sie vor normalen Menschen sicher sein  was die Flieger tun würden, wenn sie kam, konnte sie nicht sagen.


  Darks Sehvermögen umfaßte einen größeren Bereich des Spektrums als zu der Zeit, da sie noch ein Mensch gewesen war. Am Tag sah sie Farben, aber nachts und unter der Erde nutzte sie den Infrarotbereich, in dem es unterscheidbare und voneinander abgegrenzte Schattierungen von Schwarz gab. Sie sollten zwar wie Farben aussehen, aber sie sah sie alle schwarz. Sie sagten ihr, in welcher Bodensorte sie sich befand, und verrieten ihr viel über das, was oben wuchs. Trotzdem brach sie, als die Sonne unterging, durch den dicken Mutterboden und betrachtete den Wald ringsumher. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und ein nahe gelegener Bach war fast so dunkel wie Eis. Die Fichten hatten denselben tiefen Ton wie im hellen Sonnenlicht. Alle Farben jedoch waren schwarz.


  Dark atmete tief in der kühlen Luft. Es war stickig unter der Erde, wenngleich sie nicht ihren eigenen Sauerstoffvorrat hatte angreifen müssen. Er war für größere Tiefen bestimmt, für Regionen, die insgesamt schwieriger waren.


  Die Luft roch nach Moos und Farn, nach Immergrün und verwittertem Gestein. Aber unter allem lag der Schwefel des Vulkans und der süße, zarte Duft der Flieger.


  Dark sank wieder unter die Erde und setzte ihren Weg fort.


  


  Je näher Dark an den Vulkan herankam, desto unregelmäßiger und verworfener wurde die Struktur des Bodens. Lavaströme und Erdbewegungen, Gletscher und Erosion hatten die Erdoberfläche und alles, was darunterlag, mit Narben übersät, aus dem Gleichgewicht gebracht und verzerrt. Tief im Boden stieß Dark auf eine schräg liegende Granitplatte, die zu hart war, als daß sie sich schnell hätte hindurchgraben können. Sie folgte ihr nach oben, in der Hoffnung, daß sie irgendwann abknicken und wieder abwärts führen würde. Aber das tat sie nicht, und so brach sie durch den Mutterboden in das eisige Schweigen der nächtlichen Wildnis. Erde und kleine Steinchen rieselten von ihrem Schulterpanzer. Von der Kante des aus dem Boden ragenden Felsens schaute sie, in Infrarot, über das Ziel ihrer Reise hin.


  Es war ein erregender Anblick. Am Fuße des baumbestandenen Abhangs lag eine wild durcheinandergewürfelte Masse geschwärzter Holzblöcke: die erste Barriere, die das Land der Flieger gegen Eindringlinge schützte. Dahinter, unterhalb des Vulkans, erstreckte sich wieder ein ödes Gelände aus erstarrter Lava. Die geschmolzenen Felsmassen waren aus dem Krater heraus die Bergflanken hinuntergeflossen; kurz über dem Fuß des Berges hatte sich der Lavastrom in zwei Äste geteilt, die nun, einer auf jeder Seite, sich herunterzogen, bis sie, wie wirkliche Flüsse, ins Meer mündeten. Das Nordufer lag ganz in der Nähe, und die nachtfahlen Wellen leckten sanft über den trüben, kühlen Strand. Im Süden war die Lava durch ein größeres Waldstück gekrochen, sie hatte die Bäume auf ihrem Weg verbrannt und jene, die außerhalb ihrer Glut standen, umstürzen lassen; die Entfernung bis zum Ozean war hier ein ganzes Stück größer. Die weiten, massigen Fluten und der undurchdringliche hölzerne Verhau bildeten eine natürliche Barrikade. Die Flieger lebten auf ihrer Halbinsel wie in einem Exil, aber sie blieben dort freiwillig. Die Menschen hatten keine Möglichkeit, sie dort festzuhalten, außer indem sie sie töteten. Sie konnten ihnen die Flügel wieder nehmen, sie an den Boden ketten oder einsperren, aber sie wollten die Flieger lediglich isolieren, nicht ermorden. Und Mord wäre es gewesen, wenn sie diese Geschöpfe am Fliegen gehindert hätten.


  Die Basaltströme glühten noch von der Hitze des Tages, und der Vulkan selbst war ein sanft strahlender Kegel; hier und da kam wallendes Magma funkelnd an die Oberfläche. Hell leuchtender Dampf stieg aus dem Krater, und zwischen seinen Wolken schwebten Schatten in Spiralen rings um die aufsteigende Säule. Einer der Schatten tauchte gefährlich tief zur Erde herunter, beinahe wäre er zerschmettert, doch im letzten Moment zog er wieder hoch und jagte himmelwärts. Ein weiterer folgte ihm und wieder einer, und Dark erkannte, daß sie spielten. Wie in Trance schmiegte sie sich an die Felskante und sah dem Spiel der Flieger zu. Sie bemerkten sie nicht. Zweifellos konnten sie besser sehen als sie, aber ihre Augen würden von der leuchtend schwarzen Hitze zu sehr geblendet sein, als daß sie die durch einen Panzer abgeschirmte Wärme eines erdgebundenen Geschöpfes hätten wahrnehmen können.


  Lärm und Licht brachen explosionsartig über sie herein. Hinter der Felsklippe, die ihn verborgen hatte, tauchte ein Hubschrauber auf; er hing schräg in der Luft und pflügte sich auf sie zu. Bis zu diesem Augenblick hatte sie ihn weder gesehen noch gehört noch gefühlt. Er mußte am Boden auf sie gewartet haben. Seine Suchscheinwerfer erfaßten sie, und für einen Moment war sie geblendet, bis sie sich in einer beinahe automatischen Reaktion losriß und über den nackten Felsen auf die Erde dahinter zuglitt. Sie hetzte auf die Bäume zu, während die Maschine brüllend über ihr hing und eine Wolke von Schmutz, Blättern und Steinchen aufwirbelte. Kreischend zog der Hubschrauber nach oben, knapp an den Baumwipfeln vorbei. Als er wendete, um erneut auf sie herabzustoßen, verschwand Dark im Wald.


  Sie war unvorsichtig gewesen. Die Faszination, mit der sie den Vulkan und die Flieger betrachtet hatte, war ihr zum Verhängnis geworden. Ihre Reglosigkeit mußte die Menschen davon überzeugt haben, daß sie eingeschlafen oder bewegungsunfähig war.


  Unsicher, ob es ihr helfen würde, grub sie sich in die Erde. Sie spürte, wie der Hubschrauber landete, und dann fühlte sie die leichteren Vibrationen von Schritten. Mit derselben Technik konnten die Menschen sie finden; sie brauchten nur ihre Grabgeräusche zu verstärken. Von jetzt an benötigten sie nicht einmal mehr ihr Funksignal.


  Sie erreichte die Grenze zwischen Felsengrund und Erde und folgte ihr gegen einen nun geringer werdenden Widerstand. Für einen Augenblick hielt sie inne, hörte Bewegung und ihre Echos. Sie fühlte sich gefangen zwischen Geräuschen von oben und unten. Wieder begann sie zu graben. Sie trieb sich selbst voran, bis ihr eigenes Arbeiten alle anderen Geräusche auslöschte. Sie hielt nicht noch einmal an.


  Die Menschen konnten sich auf dem steilen Gelände schneller hinunterbewegen als sie. Sie fürchtete, daß sie ihr weit genug zuvorkommen könnten, um einen Graben auszuheben und ihr so den Weg abzuschneiden. Wenn sie genügend Ausrüstung oder Sprengstoff bei sich hatten, konnten sie sie einkreisen oder mit den Schockwellen einer gezielten Sprengladung einfach töten.


  Wild grabend preßte sie sich voran, und sie spürte, wie die losgewühlte Erde über Schulterpanzer und Rücken glitt, während sie vorwärts kam und den Tunnel hinter ihr ebenso schnell wieder auffüllte, wie sie ihn grub. Dicke, federnde Baumwurzeln reichten zu ihr herab und ließen sie langsamer werden. Sie mußte sich zwischen ihnen und manchmal durch sie hindurchgraben. Wegen ihrer elastischen Konsistenz waren sie schwerer zu durchdringen als massiver Fels. Und es war frustrierender. Mit ihren kraftvollen Klauen konnte Dark Gestein zerschmettern, aber in den Wurzeln verhakte sie sich, und so war sie gezwungen, die zähen Fasern streifenweise zu zerfetzen. Sie wurde jetzt rasch müde und verbrauchte ihren Sauerstoff schneller als sie ihn unter der Erde aufnehmen konnte.


  Wütend schlug Dark nach einer dicken Wurzel. Sie zerfiel vollständig zu einem pulverartigen Holzkohlenstaub. Da der Schwung ihres Schlages nicht auf Widerstand traf, verdrehte er Dark seitwärts in ihrem engen Tunnel. Sie war gefangen. Die Schritte der Menschen erreichten sie fast und hörten dann, ganz überraschend, auf. Den linken Arm nutzlos unter sich eingeklemmt, scharrte sie wie wild mit den Füßen und der freien Klauenhand, bis es ihr gelang, die Erde in der engen Höhle zu lockern und zu verschieben. Schließlich, als sie schon damit rechnete, daß die Menschen jeden Moment anfangen würden, um sie herum zu sprengen, war sie frei.


  Ungeachtet des Schmerzes in ihrer linken Schulter, tief unter ihrem Panzer, setzte sie ihren Weg mit ungeheurer Geschwindigkeit fort. Sie befand sich jetzt unter den toten Bäumen, und die trockene, poröse Erde enthielt nur Wurzeln von Bäumen, die von der Spitze bis tief unter die Erde verbrannt waren, oder solche, die von Insekten und Verfall durchlöchert waren. Über ihr, an der Erdoberfläche, bildeten die umgestürzten Baumstämme ein undurchdringliches Gewirr; deshalb wahrscheinlich hatten die Menschen angehalten. Jetzt konnten sie sie nicht mehr ausgraben.


  Mit Hilfe der zurückkehrenden Echos schätzte Dark die Entfernung bis zu dem Basaltstrom und wühlte sich durch das letzte Stück Erde. Sie wollte unter der Steinbarriere hindurchgraben und auf der anderen Seite in Sicherheit hochkommen. Aber die Echos zeigten, daß das nicht gehen würde. Der Basalt war viel dicker, als sie gehofft hatte. Es war nicht nur ein einzelner Strom, sondern es waren viele, und sie füllten ein tief eingekerbtes Tal  nur die Götter wußten, wie tief. Sie konnte es nicht untergraben, und sie hatte jetzt weder die Zeit noch die Kraft, mitten hindurchzugehen.


  Nicht die nackte Steinwand würde die Menschen von ihr abhalten, sondern die unantastbare Barriere, die die Grenze der Flieger darstellte. Diese mußte sie erreichen. Dark grub angestrengt und verbrauchte ihre letzten Sauerstoffreserven, und dann brach sie am Rande des Lavastroms durch die Erdoberfläche und schob sich auf den harten Boden. Auch unter günstigen Umständen war sie niemals anmutig, und auf der Erde war sie langsam und schwerfällig.


  Keuchend schleppte sie sich vorwärts, ihre Klauen klapperten über den Felsen und hinterließen große Kratzspuren.


  Hinter ihr riefen die Menschen, als ihre Detektoren so laut ansprachen, daß sogar Dark es hörte, und als die Menschen Dark selbst sahen, einige von ihnen zum erstenmal.


  Sie waren sehr nahe. Sie hatten sich schon fast durch das Gewirr der Baumstümpfe hindurchgearbeitet, und wenn sie den festen Boden erreicht hatten, konnten sie sie einholen. Sie kroch weiter, und sie spürte das Gewicht ihres Panzers, wie sie es unter der Erde niemals empfand. Seine Kanten schleiften über den Basalt und hinterließen tiefe Kerben.


  Zwei Flieger landeten sanft wie der Wind, wie Wolfsmilchflaum, wie Blütenstaub. Dark hörte nur das Rascheln ihrer Flügel, und als sie von dem zerklüfteten grauen Felsboden aufsah, standen sie vor ihr und versperrten ihr den Weg.


  Sie war fast in Sicherheit: Sie hatte die Grenze erreicht, und wenn sie sie erst überschritten hatte, konnten die Menschen ihr nicht mehr folgen. Die zierlichen Flieger konnten sich ihr nicht entgegenstellen, wenn sie sich entschloß weiterzugehen, aber sie machten keine Anstalten, sie vorbeizulassen. Dark hielt inne.


  Ebenso wie sie hatten auch die Flieger riesige Augen, um so das Spektrum ihres Sehvermögens zu erweitern. Gepanzerte Brauenwülste und durchsichtige Schilde schützten Darks Augen und verbargen sie beinahe. Auch die Augen der Flieger waren geschützt, aber durch dichte schwarze Wimpern, die sie abwechselnd ver- und wieder entschleierten.


  Was willst du, Kleine? sagte einer der Flieger. Seine Stimme klang tief und sanft, und er hüllte seinen Körper in schillernde schwarze Flügel.


  Eure Hilfe, sagte Dark. Zuflucht. Hinter ihr blieben jetzt auch die Menschen stehen. Sie wußte nicht, ob sie sie jetzt noch rechtmäßig einfangen konnten. Ihr stählernes Netz scharrte über den Boden, und sie kamen zögernd näher. Der schwarze Flieger sah sie mit blitzenden Augen an, und die menschlichen Laute verstummten. Dark schob sich langsam vorwärts, aber die Flieger wichen nicht von der Stelle.


  Warum bist du gekommen? Die Stimme des schwarzen Fliegers ließ keinerlei Gefühl erkennen, weder Wärme noch Willkommen lag darin.


  Um mit euch zu sprechen, sagte Dark. Mein Volk braucht eure Hilfe.


  Der Flieger mit den rabenschwarzen Flügeln rührte sich nicht, er zwinkerte nur einmal mit seinen leuchtenden Augen. Aber sein blaugefiederter Begleiter betrachtete Dark eingehend. Er machte einen Schritt hierhin und einen dorthin und schüttelte das Gefieder seiner Flügel. Die Bewegungen des blauen Fliegers waren so flink und abgehackt wie die eines Vogels.


  Wir können euch keine Hilfe anbieten, sagte der schwarze Flieger.


  Laßt mich hinein, laßt mich mit euch reden. Ihre Klauen knirschten in nervöser Bewegung über den Steinboden. Sie konnte nicht fliehen, und sie wollte nicht kämpfen. Sie konnte die Menschen oder die Flieger zermalmen, aber man hatte sie nicht ausgewählt, weil sie zu Gewalttaten fähig war. Ihre Verfolger wußten das sehr wohl.


  Wieder scharrten die Netze hinter ihr, als die Menschen vorrückten.


  Wir sind nur ihretwegen hier, sagte einer von ihnen. Sie ist ein Flüchtling  wir wollen nicht, daß ihr deswegen Unannehmlichkeiten habt. Der starke Suchscheinwerfer in seiner Hand strich über Darks Rücken hinweg und durchbohrte die Flieger, so daß sie das Gesicht abwandten. Das grelle weiße Licht wischte das irisierende Funkeln aus dem schwarzen Gefieder, aber die Flügel des anderen erstrahlten in den leuchtenden Farben eines Eichelhähers.


  Löscht das Licht, sagte Häher mit einer Stimme, die so rauh und fordernd war wie die eines wirklichen Eichelhähers. Es wird schon hell  ihr könnt genug sehen.


  Der Mensch zögerte, schwenkte dann den Scheinwerfer weg und schaltete ihn ab. Er winkte zum Hubschrauber hinüber, und auch dessen Lichter verloschen. Wie der Häher gesagt hatte, dämmerte der Morgen, diesig, grau und unwirklich. Die Flieger wandten sich wieder Darks Widersachern zu.


  Wir haben nicht mehr Mittel als ihr, sagte der rabenschwarze Flieger. Welche Hilfe erwartet ihr von uns? Wir haben uns. Wir haben unser Land. Das habt ihr auch.


  Land! sagte Dark verbittert. Habt ihr mein Land je gesehen? Dort gibt es nichts als zerfallende Steine und Tümpel mit rostigem Wasser … Sie brach ab; einen solchen Ausbruch hatte sie nicht beabsichtigt. Aber sie stand jetzt am Rande der Gefangenschaft. Sie versuchte verzweifelt, eine sichere Zuflucht zu erreichen, und man wollte sie zurückweisen.


  Schickt sie heraus, damit wir sie mitnehmen können, ohne eure Grenzen zu verletzen. Laßt euch nicht von ihr in Schwierigkeiten bringen.


  Ein wenig spät für solche Vorsicht, sagte Häher. Rotflügel, wenn wir uns jetzt ihren Drohungen beugen, was werden sie dann beim nächstenmal tun? Wir sollten sie hereinlassen.


  Damit die Wühler mit unserem Refugium tun können, was sie mit dem ihren getan haben? Tümpel und rostiges Wasser …


  Es war schon so, als wir kamen! rief Dark, schockiert und verletzt. Wir graben Tunnel, ja, aber wir zerstören nichts! Bitte hört, was ich zu sagen habe. Wenn ihr dann wollt, daß ich gehe … dann werde ich gehorchen. Sie zögerte bei diesem Versprechen, weil sie wußte, wenn sie erst einmal in der Nähe des Vulkans gelebt hätte, würde sie sehr viel Willenskraft benötigen, um ihn wieder zu verlassen. Ich gebe euch mein Wort. Ihre Stimme bebte vor Anspannung. Die Menschen tuschelten hinter ihr; ein paar Schritte über die Grenze, ein paar Augenblicke drinnen und gleich wieder hinaus  wer außer Dark würde dann überhaupt Klage gegen sie erheben, weil sie das Territorium der Flieger verletzt hatten?


  Häher und Rotflügel starrten einander an, aber plötzlich lachte Häher scharf auf und wandte sich ab. Er trat zurück, fuhr mit einer Flügelspitze im weiten Bogen über die Erde und winkte Dark in sein Land. Komm herein, Kleine, sagte er.


  Zögernd und voller Angst, er könnte es sich noch anders überlegen, schob Dark sich vorwärts. Dann, im nächsten Augenblick, war sie nach ihrer langen Reise endlich in Sicherheit.


  Wir haben keinen Anlaß, ihr zu trauen, sagte Rotflügel.


  Wir haben auch keinen Anlaß, ihr nicht zu trauen, denn ebensogut könnten wir jetzt zwischen Stein und Panzer zerquetscht sein. Wir haben allerdings Anlaß, den Menschen nicht zu helfen.


  Ihr müßt sie zurückschicken, rief der Anführer der Menschen. Er war wütend; mit zornigen Augen stand er am Rande der Grenze, vielleicht gar ein Stück darüber hinaus. Das Gesetz wird sie holen, wenn wir es jetzt nicht tun. Das wird euch nur sehr viel mehr Schwierigkeiten machen.


  Nehmt eure Drohungen und eure lärmenden Maschinen und verschwindet von hier, sagte Häher.


  Das wird dir noch leid tun, Flieger, sagte der Anführer der Menschen.


  Dark konnte nicht glauben, daß sie wirklich abzogen, bis der letzte von ihnen an Bord des Hubschraubers war. Das Dröhnen wurde stärker, der Hubschrauber stieg in die Luft und verschwand ratternd im heller werdenden Grau des Morgens.


  Danke, sagte Dark.


  Es ist nicht ohne Hintergedanken geschehen, sagte Häher.


  Rotflügel trat zurück. Er blickte zu Häher und vermied es, Dark anzusehen. Wir müssen eine Ratsversammlung einberufen.


  Ich weiß. Geh schon voraus. Ich werde mit ihr sprechen, und wir sehen uns dann in der Versammlung.


  Ich glaube, wir werden es bedauern, sagte Rotflügel. Ich glaube, wir stehen den Menschen näher als den Wühlern. Der schwarze Flieger sprang in die Luft, seine ausgebreiteten Flügel ließen die leuchtende scharlachrote Unterseite sehen, und er jagte davon.


  Häher legte seine weiche Hand auf Darks Schulterplatte und führte sie von der Lava hinunter auf den vulkanischen Boden. Seine Haut fühlte sich zart und sehr warm an: Darks Stoffwechsel war langsamer als er vorher gewesen war, während man die chemischen Prozesse bei den Fliegern erheblich beschleunigt hatte. Dark wirkte häßlich und schwerfällig neben ihm. Sie dachte daran, sich einzugraben und zu verschwinden, aber das wäre unfein gewesen. Außerdem hatte sie noch nie einen Flieger aus der Nähe gesehen. Neugier überwältigte sie. Als sie verstohlen seitlich unter dem Rand ihres Panzers hervorblinzelte, sah sie, daß er sie ebenfalls betrachtete. Ihre Blicke trafen sich, und beide sahen verlegen weg. Dann blieb Dark stehen und wandte sich ihm zu. Sie setzte sich zurück, um ihn geradewegs anzusehen.


  So sehe ich aus, sagte sie. Mein Name ist Dark, und ich weiß, daß ich häßlich bin, aber ich könnte die Arbeit tun, für die ich gemacht wurde, wenn sie mich ließen.


  Ich glaube, deine Stärke ist ein Ausgleich für deine Erscheinung, sagte der Flieger. Ich bin Häher. Dark war übermäßig glücklich darüber, daß sie seinen Namen richtig erraten hatte.


  Du hast Rotflügels Frage nicht beantwortet, sagte Häher. Warum bist du hierher gekommen? Die Minen …


  Was könntest du von den Minen wissen?


  Andere Leute haben in ihrer Nähe gelebt, bevor man sie euch übergab.


  Deiner Meinung nach hätten wir also dort bleiben sollen!


  Häher antwortete mit sanfter Stimme auf ihren plötzlichen Zornesausbruch. Ich wollte sagen, die Gegend hier ist sicher schöner als die Minen, aber viele Gegenden, die schöner sind als die Minen, sind abgeschiedener als unsere. Du hättest einen versteckten Ort zum Leben finden können.


  Es tut mir leid, sagte Dark. Ich dachte …


  Ich weiß. Schon gut.


  Niemand wie ich ist bis hierher gekommen, nicht wahr?


  Häher schüttelte den Kopf.


  Sechs von uns sind geflohen, sagte Dark. Wir hatten gehofft, daß mehr als einer euch erreicht. Vielleicht bin ich aber auch nur die erste.


  Das könnte sein.


  Ich bin gekommen, um euch zu fragen, ob ihr nicht zu uns kommen wollt, sagte Dark.


  Häher sah sie scharf an. Seine dichten, buschigen Augenbrauen hoben sich überrascht. Einen Moment lang verschleierten die durchscheinenden Vogellider seine Augen, dann zogen sie sich langsam wieder zurück.


  Zu euch kommen? In … eure Reservation? Er war höflich genug, dieses Mal die offizielle Bezeichnung zu gebrauchen. Obgleich sie sich schlecht ausgedrückt hatte, empfand Dark leichte Hoffnung.


  Ich habe es falsch ausgedrückt, sagte sie. Ich bin gekommen  die anderen und ich haben beschlossen zu kommen , um euch zu fragen, ob ihr nicht auf unsere Seite kommen wollt, politisch. Oder zumindest uns unterstützen wollt.


  Um euch eine bessere Heimat zu verschaffen. Das erscheint mir nur fair.


  Das ist nicht ganz das, was wir uns erhoffen. Oder, besser gesagt, das ist es schon, aber nicht so, wie du meinst.


  Häher zögerte wieder. Ich verstehe. Ihr wollt das … wofür ihr geschaffen worden seid.


  Dark hätte gern genickt; sie vermißte die Kurzsprache des menschlichen Körpers, und sie stellte fest, daß sie die Hähers nicht verstand. Sie hatte seit zwei Jahren keinen Kontakt mehr mit normalen Menschen gehabt; vielleicht war es auch deshalb, weil Häher ein Flieger war und seine Leute ihre eigenen Übereinkünfte getroffen hatten.


  Ja. Wir wurden als Forscher konstruiert. Es ist ökonomisch unsinnig, uns auf der Erde zu halten. Wir könnten nach einiger Zeit sogar für uns selbst sorgen.


  Dark beobachtete ihn aufmerksam, aber sie konnte nicht erkennen, was er dachte. Sein Gesicht blieb ausdruckslos; er näherte sich ihr nicht und rückte auch nicht ab. Dann seufzte er tief. Das war etwas, was Dark verstand.


  Wühler … Sie zuckte zusammen, innerlich, denn nur so konnte sie es. Er hatte nicht gewirkt wie einer, der sich über sie lustig machen würde, … es ist vorbei mit den Projekten. Sie haben es sich anders überlegt. Es wird nichts erforscht, nichts kolonisiert, zumindest nicht von dir oder mir. Und was macht das schon? Wir haben ein friedliches Leben und alles, was wir brauchen. Man hat euch übel mitgespielt, aber das läßt sich ändern.


  Vielleicht, sagte Dark, aber sie zweifelte an seinen Worten. Die Flieger waren schön, ihre eigenen Leute waren häßlich, und soweit es die Menschen betraf, machte das sehr viel aus. Aber wir hatten einen Zweck, und den gibt es jetzt nicht mehr. Seid ihr glücklich mit eurem Leben hier, ohne etwas zu tun zu haben?


  Wir sind zufrieden. Eure Leute sind schon fertig, aber wir noch nicht. An uns müßte noch einmal soviel geändert werden wie schon geändert worden ist.


  Was ist denn daran so schlimm? Ihr seid doch schon so weit. Ihr habt euch freiwillig gemeldet. Warum wollt ihr es jetzt nicht zu Ende führen?


  Weil es nicht nötig ist.


  Das verstehe ich nicht, sagte Dark. Ihr könntet eine ganz neue Welt zum Leben haben. Ihr habt sogar noch mehr zu gewinnen als wir, deshalb dachten wir ja, daß ihr uns helfen würdet. Darks geplante Tätigkeit war die Erforschung von toten oder neu entstandenen Welten, von Gegenden mit so extremen Bedingungen, daß kein anderes Leben dort existieren konnte. Hähers Leute hingegen waren Kolonisten; sie waren für eine Welt bestimmt gewesen, die für sie vorbereitet wurde, während man sie wiederum vorbereitete für das, was sie erwartete.


  Die Terraformung ist erst im Anfangsstadium, sagte Häher. Wenn wir warten, bis sie beendet ist …


  Aber das dauert noch Generationen!


  Häher zuckte die Achseln. Das wissen wir.


  Ihr werdet es nie erleben! rief Dark. Ihr seid tot und zu Staub geworden, bevor die Veränderungen so weit fortgeschritten sind, daß Leute, wie ihr es jetzt seid, darauf leben können.


  Wir sind virusverändert und nicht konstruiert, sagte Häher. Wir pflanzen uns normal fort. Mag sein, daß unsere Enkelkinder eine andere Welt haben wollen und daß die Menschen dann bereit sind, ihnen zu helfen, dorthin zu kommen. Aber wir beabsichtigen, hierzubleiben. Er zwinkerte langsam und träumerisch. Ja, wir sind glücklich. Und wir brauchen nicht für die Menschen zu arbeiten.


  Mir ist es ganz gleich, für wen ich arbeite, solange ich etwas Besseres bin als eine deformierte Kreatur, sagte Dark wütend. Diese Welt gibt meinen Leuten nichts, und deshalb sterben wir.


  Nun komm, sagte Häher nachsichtig.


  Ja, wir sterben! Dark blieb stehen und kippte auf der Kante ihres Panzers zurück, damit sie ihm besser in die Augen sehen konnte. Ihr habt all diese Schönheit, um euch herum und an euch selbst, und wenn die Menschen euch sehen, bewundern sie euch. Aber vor uns haben sie Angst! Vielleicht haben sie vergessen, daß wir auch als Menschen angefangen haben, vielleicht haben sie auch überhaupt nie etwas Menschliches in uns gesehen. Gleichgültig. Ich schere mich nicht darum! Aber wir können gar nichts sein, wenn wir keinen Zweck erfüllen. Alles, was wir wollen, ist, daß ihr uns dabei helft, uns Gehör zu verschaffen, denn auf euch werden sie hören. Sie lieben euch. Sie beten euch beinahe an! Sie brach ab, überrascht von ihrem eigenen Ausbruch.


  Sie beten uns an! sagte Häher. Sie schießen uns vom Himmel wie die Adler!


  Er wandte seinen Blick von ihr ab und richtete ihn forschend auf die Wolken, den Stand der Sonne, und es hätte sie nicht überrascht, wenn er auch die Wellen des Windes gesehen hätte. Dark glaubte etwas zu fühlen, einen Ruf, einen Schrei, ganz am Rande eines ihrer neuen Sinnesorgane. Sie versuchte, es zu erfassen, aber es entzog sich ihr. Es war nicht für sie bestimmt.


  Erwarte mich bei Sonnenuntergang, sagte Häher, und seine Stimme klang wie aus der Ferne. Er breitete seine großen, zusammengefalteten Flügel aus und sprang in die Höhe; in seinen kurzen, kräftigen Beinen ballten sich die Muskeln. Dark sah zu, wie er in den Himmel schwebte, eine anmutige, dunkelblaue Gestalt gegen die wolkendurchzogene, rotgoldene Morgendämmerung.


  Dark wußte, daß sie ihn nicht überzeugt hatte. Als er nur mehr ein Punkt war, ließ sie sich wieder zu Boden sinken und begann schwerfällig, an der Flanke des Vulkans hinaufzuklettern. Sie konnte ihn unter ihren Füßen spüren. Sein langanhaltendes Rumoren durchpulste sie in einer Frequenz, die weit niedriger lag als alles, was sie als Mensch hätte hören können. Es versprach Hitze und Gefahr; es erregte sie. Sie hatte seit zu vielen Monaten keine extremen Bedingungen mehr erlebt, weder Hitze noch Kälte, weder Druck noch Vakuum.


  Der Boden unter Darks Klauen fühlte sich hohl an: Gänge lagen dort unter ihr, und Lava, von der Gewalt ihrer Entstehung zu Schaum geschlagen und beim Herausdringen zu schwammigem Gestein erstarrt. Sie fand einen Spalt, wo sie beim Hindurchschlüpfen keine Spur hinterlassen würde, und glitt hinein. Sie begann zu graben, erst langsam und dann immer schneller. Erde und pulverisierendes Gestein flog über ihre Schultern. Im nächsten Augenblick schloß sich die Erde um sie herum.


  


  Dark hielt an, um sich auszuruhen. Jetzt, da sie die vom Gas gebildeten Tunnel erreicht hatte, brauchte sie sich nicht mehr durch die Substanz des Berges zu graben. Entspannt lag sie in dem gewundenen Gang und genoß die strahlende Hitze und die gelegentlichen, leuchtenden Luftfontänen, die aus dem Magma zu ihr kamen. Sie konnte die Gase mit ihrem Geschmackssinn analysieren; das war auch ein Talent, das die Menschen ihr gegeben hatten. Dämpfe, die für Menschen giftig waren, bedeuteten für sie nichts als ein interessantes Aroma. Falls nötig, konnte sie einige Gase auch umsetzen; diese Fähigkeit würde an vielen der Orte, die sie zu sehen gehofft hatte, notwendig sein, nämlich dort, wo das Sonnenlicht zu trübe war, als daß man es umwandeln könnte, wo jedes Leben verschwunden oder niemals entstanden war und wo es keine organischen Chemikalien gab. Auf den äußeren Planeten, auf den Asteroiden, sogar auf dem Mars wäre ihre Energie aus der dünnen Atmosphäre gekommen, aus dem Eis, sogar aus dem Staub. Die herausfordernden Extrembedingungen dort draußen würden Kälte und Leere sein, wenn sie nicht heiße, lebendige Adern auf sterbenden Planeten entdeckte. Jetzt würde vielleicht niemand jemals nach solchen Aktivitäten auf der Oberfläche fremder Welten suchen. Dark hatte von den Planeten eines anderen Sterns geträumt, aber vielleicht würde sie nicht einmal die Chance bekommen, den Mond zu sehen.


  Dark suchte eine lebendige Ader in einer lebendigen Welt: Sie bewegte sich auf den Kern des Vulkans zu. Ihr Volk war dazu geschaffen worden, sehr viel härtere Bedingungen zu ertragen als den schmalen Bereich, den ein Normaler aushalten konnte, aber sie wußte nicht, ob sie eine derart hohe Temperatur überstehen konnte. Es war ihr auch gleichgültig. Die wachsende Hitze brachte sie in einen Zustand erhöhten Bewußtseins, in dem Vorsicht und sogar Angst völlig beiseite geschoben waren. Die Felswände glühten in ihrer Infrarotsicht, und als sie anfing, sie aufzugraben, flogen die Splitter wie Funken. Schließlich, als zwischen ihr und dem Vulkantrichter nur noch eine dünne Gesteinsschicht stand, zögerte sie. Sie hatte keine Angst um ihr Leben. Es war fast, als hätte sie Angst, sie würde überleben, Angst, der Vulkan könnte sie, wie alles andere, am Ende enttäuschen.


  Sie schlug mit ihrer gepanzerten Hand zu und zerschmetterte die zerbrechliche Wand. Rauch und Dampf ergossen sich durch die Öffnung und strömten an ihr vorbei. Bevor sie ihre normale Atmung stoppte, riskierte sie noch schnell einen flachen Zug davon; sie genoß den Geschmack und den Geruch, und dann schob sie sich vor, um direkt in den Krater zu sehen.


  Was immer sie sich vorgestellt hatte, es löste sich jetzt in der Wirklichkeit auf. Sie befand sich auf halber Höhe des Kraters; von oben blendete sie das Sonnenlicht und von unten die Hitze. Sie war lange unter der Erde gewesen, und jetzt war es beinahe Mittag. Die Sonne stach durch Wolken von Dampf herab, und aus der Tiefe drangen Gase und Geräusche von geschmolzenem Felsgestein zu ihr herauf. Wirbelnd strömten sie nach oben, heiß und immer heißer, und in der Wunde der Erde brannte eine Flut von Feuer.


  Sie konnte die Hitze fühlen und auch sehen, und die Tatsache, daß sie sterben würde, wenn sie blieb, wo sie war, erfüllte sie mit intensiver Freude. Sie atmete jetzt ihren eigenen Sauerstoff  nur ein paar Züge von den ungekühlten Ausdünstungen des Berges, und sie würde sterben.


  Sie wollte bleiben. Sie wollte nicht an die Oberfläche zurückkehren und sich der Möglichkeit einer Zurückweisung aussetzen. Sie wollte nicht in das Exil ihres Volkes zurückkehren.


  Aber sie hatte eine Verpflichtung übernommen, die sie noch nicht erfüllt hatte. Sie wich in den Tunnel zurück, drehte um und kroch davon, in der Hoffnung, sie könnte eines Tages zurückkehren.


  Dark kam durch denselben Spalt wieder an die Erdoberfläche, um das Land nicht zu verändern. Sie schüttelte die Erde von ihrem Panzer und sah sich um; blinzelnd wartete sie darauf, daß ihre Augen sich wieder an das Tageslicht gewöhnten. Während sie sich ausruhte, begann sich der wirre Nachglanz des Infrarotbildes wieder in Farben aufzulösen: zuerst der blaue Himmel, dann die tief-grünen Bäume und das Gelb eines Fleckens wilder Blumen. Schließlich konnte sie mit zusammengekniffenen Augen dunkle Punkte im kristallklaren Himmel ausmachen. Die Flieger schwebten in kleinen Gruppen oder allein dahin, hin und wieder kamen zwei zu länger andauernden, graziösen Paarungen zusammen, und ihre Flügelspitzen streiften sich. Sie beobachtete sie, überrascht und ein wenig beschämt, weil es sie gegen ihren Willen erregte. Bei ihrer eigenen Art war der Geschlechtsverkehr schwieriger und eher etwas für Fußgänger. Dark hatte gewußt, wie es sein würde, als sie sich meldete; es gab keine Geheimnisse dabei. Wie die meisten Freiwilligen war sie immer eine Einzelgängerin gewesen. Sie vermißte nur selten, was sie nur so selten gehabt hatte, aber als sie die Flieger beobachtete, empfand sie plötzlich tiefen Neid. Sie waren so schön, und sie nahmen alles so selbstverständlich hin.


  Der geflügelte Tanz hielt noch stundenlang an, bis die Sonne sich schließlich rötete und die Berge im Westen berührte. Dark sah weiter zu, sie war nicht fähig wegzusehen und voller ehrfürchtiger Bewunderung für die fliegerische und die sexuelle Ausdauer der Flieger. Aber zugleich mißfielen ihr ihre ausgedehnten Spiele; sie hatten vergessen, daß ein erdgebundenes Geschöpf auf sie wartete.


  Ganz unvermittelt trennten sich die Paare der miteinander vereinigten Flieger, und die ganze Gruppe zerstreute sich. Einen Augenblick später verspürte Dark das Herannahen eines Flugzeuges der Menschen.


  Es war zu hoch, als daß sie es hätte hören können, aber sie wußte, daß es da war. Langsam drehte es seine Kreise. Dark saß ganz still; sie bemühte sich nicht mehr, den Funkstrahl aus ihrem Rückgrat zu verbergen. Sie fühlte, wie das Flugzeug herankam, in Spiralen, deren Mittelpunkt sie selbst war. Es senkte sich immer tiefer; erst war es ein Punkt, dann eine silberne Form, die die rote Abendsonne widerspiegelte. Es kam nicht zu nah heran, es tat überhaupt nichts unmittelbar Bedrohliches. Aber es hatte die Flieger aus Darks Gesichtskreis vertrieben. Sie kauerte sich auf ihrem Felsvorsprung nieder und wartete.


  


  Dark hörte nur das plötzliche Rauschen von Luft in ausgebreiteten Flügeln, als Häher in der Nähe landete. Er war völlig lautlos herangekommen, und weil sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Suchflugzeug gerichtet hatte, hatte sie ihn nicht gesehen. Jetzt wandte sie sich vom Himmel ab und Häher zu. Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu, doch dann blieb sie stehen; wieder schämte sie sich wegen ihrer Tolpatschigkeit, verglichen mit der Art, wie er sich bewegte. Die Flieger waren nicht groß, und selbst für ihre geringe Größe hatten sie ziemlich kurze Beine. Vielleicht hatte man sie so modifiziert. Dennoch, Häher watschelte nicht. Er schritt. Während er herankam, legte er seine Flügel auf dem Rücken zusammen, Stück für Stück, schüttelte sie auf, um die Federn zu glätten, und faltete wieder ein Stück. Er erinnerte sie weniger an einen Vogel als an einen auffälligen Schmetterling, der im Wind saß und seine Flügel auf- und zuklappte. Als er vor ihr stehenblieb, kamen seine Flügel zur Ruhe, jede der glänzend blauen Federn lag genau an ihrem Platz und umschloß ihn von hinten. Jetzt, da er nicht von den Schwingen verhüllt war, war sein Körper nackt. Flieger trugen keine Kleider. Erstaunt stellte Dark fest, daß sie nichts zu verhüllen hatten. Offenbar waren sie ebenso kompliziert konstruiert wie ihr eigenes Volk.


  Häher sagte nichts; er schwieg so lange, daß Dark wachsendes Unbehagen empfand. Sie richtete sich auf und schaute in den Himmel. Das Suchflugzeug zog noch immer geräuschvoll seine Kreise.


  Dürfen sie das?


  Wir haben keine Möglichkeit, sie so schnell daran zu hindern. Wir können protestieren. Zweifellos hat das schon jemand getan.


  Ich könnte ihnen eine Botschaft senden, sagte sie verdrossen.


  Dafür war ihr Funkstrahl schließlich da, wenngleich die Botschaft nicht die Informationen enthalten würde, die sie den Planungen nach hätte senden sollen.


  Wir haben unsere Versammlung beendet, sagte Häher.


  Oh. So nennt ihr das also?


  Dark erwartete ein Lächeln oder einen Scherz, aber Häher sprach ganz ernsthaft weiter.


  So halten wir hier unsere Beratungen ab.


  Beratung …! Sie ließ sich wieder nach vorn fallen, und ihre Klauen gruben sich in den Boden. Ihr seid zusammengekommen, ohne mich sprechen zu lassen? Du hast mir gesagt, ich sollte dich bei Sonnenuntergang erwarten!


  Ich habe für dich gesprochen, sagte Häher sanft.


  Ich bin hergekommen, um für mich selber zu sprechen. Und ich bin gekommen, um für meine Art zu sprechen. Ich habe dir vertraut …


  Es war die einzige Möglichkeit, sagte er. Wir versammeln uns nur am Himmel.


  Dark unterdrückte eine zornige Entgegnung. Und was ist eure Antwort?


  Häher setzte sich unvermittelt auf den harten Boden, als könnte er das Gewicht seiner Flügel auf seinen zierlichen Beinen nicht länger tragen. Er zog die Knie an die Brust und umschlang sie mit den Armen.


  Es tut mir leid. Die Worte brachen wie ein Seufzer, wie ein Stöhnen aus ihm hervor.


  Ruf sie her, sagte Dark. Flieg ihnen nach, finde sie, sag ihnen, sie sollen kommen und mit mir sprechen. Ich lasse mich nicht von Leuten abweisen, die mir nicht einmal gegenübertreten wollen.


  Das wird nichts helfen, sagte Häher unglücklich. Ich habe für dich gesprochen, so gut ich konnte, und als ich sah, daß ich sie nicht überzeugen konnte, versuchte ich, sie herzubringen. Ich habe gebettelt. Aber sie wollten nicht kommen.


  Sie wollten nicht kommen … So hatte sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt, damit man es hier wie ein Nichts abtat. Das verstehe ich nicht, flüsterte sie.


  Häher streckte den Arm aus und berührte ihre Hand. Sie konnte immer noch, trotz Panzer und Klauen, als Hand gelten. Hähers Hand war ebenfalls klauenförmig, aber sie war zierlich und feingliedrig, und Adern schimmerten bläulich durch die durchscheinende Haut. Dark zog ihren allzu massigen Arm weg.


  Du verstehst nicht, Kleine? sagte Häher traurig. Ich war so viel anders, bevor ich ein Flieger wurde …


  Das war ich auch, entgegnete Dark.


  Aber du bist stark, und du bist fertig. Du könntest morgen gehen, ohne weitere Änderungen und ohne weitere Schmerzen. Aber ich muß noch ein Stadium durchlaufen. Wenn ich es täte und wenn sie dann beschließen würden, uns nicht auszusenden  Dark, ich würde niemals wieder fliegen können. Nicht in dieser Gravitation. Es gibt zu viele Veränderungen. Sie würden meine Haut verstärken und mich noch einmal zurückentwickeln, so daß ich nicht mehr Federn, sondern Schuppen auf meinen Flügeln hätte. Sie würden meine Augen abschirmen und mein Gesicht für die Filter umformen.


  Es geht euch nicht um das Fliegen, sagte Dark.


  Doch. Das Risiko ist zu groß.


  Nein. Was euch Kummer macht, ist dies: Wenn ihr fertig wäret, wäret ihr nicht mehr schön. Ihr wäret häßlich, genau wie ich.


  Das ist unfair.


  Wirklich? Ist das der Grund, weshalb deine Leute sich so bereitwillig um mich scharen, um zu hören, was ich zu sagen habe?


  Häher erhob sich langsam, und seine Schwingen entfalteten sich über ihm. Dark erwartete, daß er jetzt den Berghang hinuntergleiten und sie allein lassen würde, damit sie ihre Beleidigungen den Wolken und den Steinen entgegenschleudern konnte. Aber statt dessen spreizte er seine wunderschönen blauen Flügel mit ihren schwarzen Spitzen, reckte sie in die Luft und bog sie über Dark herunter, so daß sie über ihren Rückenkamm strichen. Ein Schauer überlief sie.


  Es tut mir leid, sagte er. Wir haben uns daran gewöhnt, schön zu sein. Ich auch. Sie hätten uns eben nicht phasenweise konstruieren sollen, sondern ganz und auf einmal. Aber das haben sie nicht, und jetzt ist es schwer für uns, weil wir daran denken müssen, wie wir einmal waren.


  Dark starrte Häher an. Sie suchte nach Überresten dessen, was er gewesen war, bevor er ein Flieger wurde, und endlich verstand sie, weshalb er beschlossen hatte, etwas anderes als ein Mensch zu werden. Bis jetzt hatte sie nur sein glänzendes Gefieder gesehen, seine leuchtenden Augen und die künstliche Zierlichkeit seiner Glieder. Jetzt aber sah sie seine ursprünglichen Proportionen, die versteckte Plumpheit seiner Gesichtszüge, und sie sah, wie er ausgesehen haben mußte.


  Er war vielleicht nicht verwachsen gewesen wie Dark. Aber auch nie hübsch, nicht einmal unscheinbar. Sie starrte ihn an. Keiner von ihnen zwinkerte mit den Augen. Für ihn muß es schwerer sein, dachte Dark. Ihre Augen waren abgeschirmt, seine waren nur von langen, dichten, dunklen Wimpern umgeben.


  Seine Augen standen zu eng beieinander. Das war etwas, was die Virus-Umformung wohl nicht hatte beheben können.


  Ich verstehe , sagte sie. Ihr könnt uns nicht helfen, weil wir vielleicht Erfolg haben würden.


  Du darfst uns nicht hassen.


  Sie wandte sich ab, ihr Panzer kratzte über den Felsen. Was kümmert es dich, wenn eine so abstoßende Kreatur wie ich euch haßt?


  Es kümmert mich, sagte er sehr ruhig.


  Dark wußte, daß sie unfair war, gegen ihn und vielleicht auch gegen seine Art, aber sie hatte kein Mitgefühl mehr. Am liebsten hätte sie sich irgendwohin verkrochen und geweint.


  Wann kommen die Menschen, um mich zu holen?


  Wann es ihnen paßt, antwortete er. Aber ich habe den andern ein Versprechen abgenommen. Sie werden dich nicht vor morgen früh auffordern zu gehen. Und wenn wir dich dann nicht finden können  du hast noch Zeit zu entkommen, wenn du dich beeilst.


  Dark wirbelte herum, schneller als sie es sich selbst zugetraut hätte. Ihr Panzer schlug Funken, aber sie glimmten nur kurz und verloschen sogleich.


  Wohin sollte ich gehen? Irgendwohin, wo niemand mich je sehen wird? Unter die Erde, ganz allein, für immer? Sie dachte an den Berg und seine Gefahren, aber das bedeutete jetzt nichts mehr. Nein, sagte sie. Ich werde auf sie warten.


  Aber du weißt nicht, wozu sie imstande sind! Ich habe dir gesagt, was sie mit uns gemacht haben …


  Ich glaube kaum, daß sie mich vom Himmel herunterschießen werden.


  Das ist kein Spaß! Sie zerstören alles, die Dinge, die sie lieben, und die Dinge, die sie fürchten …


  Das kümmert mich nicht mehr, sagte Dark. Geh fort, Flieger. Geh zu deinen Spielen und zu deinen Illusionen von Schönheit.


  Er funkelte sie zornerfüllt an, drehte sich um und schnellte in die Luft. Sie sah ihm nicht nach, sondern zog sich ganz in ihren Panzer zurück und wartete.


  Irgendwann in der Nacht schlief sie ein. Sie träumte von der Feuerflut, sie fühlte ihre Hitze und hörte ihr Tosen.


  Als sie erwachte, schien ihr die aufgehende Sonne direkt in die Augen, und die stählernen Rotorblätter eines Helikopters schnitten durch das Morgengrauen. Vergeblich versuchte sie, die Geräusche der Menschenmaschine auszusperren. Sie begann zu zittern, vor Unsicherheit oder vor Angst.


  Langsam kroch Dark den Berghang hinunter auf die Grenze zu, wo die Menschen landen würden. Die Flieger würden sie nicht auffordern müssen zu gehen. Sie fragte sich, ob sie sich selbst oder sie vor dieser Demütigung bewahrte.


  Etwas berührte sie, und erschreckt zog sie sich in ihren Panzer zurück.


  Dark, ich bin es nur.


  Sie spähte hinaus. Häher stand über ihr, seine Schwingen über sie beide gewölbt.


  Du kannst mich nicht verstecken, sagte sie.


  Ich weiß. Das hätten wir tun sollen, aber jetzt ist es zu spät. Er wirkte hager und erschöpft. Ich habe es versucht, Dark, ich habe es wirklich versucht.


  Auf der menschlichen Seite des Lavastroms landete die Maschine in einem feinen Wirbel aus Staub und Felspartikeln. Leute stiegen heraus, sie trugen Waffen und Netze. Dark zögerte nicht.


  Ich muß gehen. Sie hob ihren Panzer vom Boden und begann sich zu entfernen.


  Du bist stärker als wir, sagte Häher. Die Menschen können dich nicht holen, und wir können dich nicht zwingen zu gehen.


  Das weiß ich. Die unsichtbare Grenze lag jetzt beinahe vor ihren Füßen. Zögernd, aber stetig bewegte sie sich darauf zu.


  Warum tust du das? rief Häher.


  Dark antwortete nicht.


  Sie fühlte, wie Hähers Flügelspitze die Kante ihres Panzers streifte, während er neben ihr herlief. Sie blieb stehen und sah zu ihm hoch.


  Ich komme mit dir, sagte er. Bis du zu Hause bist. Bis du in Sicherheit bist.


  Das ist für dich nicht mehr sicher. Du kannst deine Reservation nicht verlassen.


  Das konntest du auch nicht.


  Häher, geh zurück.


  Ich will nicht noch einen Freund an die Menschen verlieren.


  Dark berührte die Grenze. Als ob sie Angst davor hätten, daß sie immer noch versuchen könnte, ihnen zu entkommen, stürzten die Menschen auf sie zu und warfen das Netz über sie; sie zogen die Ecken zusammen, so daß es unter ihren Panzer faßte. Den Flieger drängten sie von ihrer Seite.


  Das ist nicht notwendig, sagte sie. Ich komme mit euch.


  Tut mir leid, sagte einer schließlich knurrend, es ist notwendig.


  Sie lügt nicht, sagte Häher. Sonst wäre sie überhaupt nicht zu euch herausgekommen.


  Was ist mit den anderen passiert? fragte Dark.


  Einer der Menschen zuckte die Achseln.


  Gefangen, sagte ein anderer.


  Und dann?


  Zurück ins Schutzgebiet.


  Dark hatte keinen Grund, ihnen nicht zu glauben, einfach deshalb nicht, weil die Menschen keinen Grund hatten, auf ihre Gefühle Rücksicht zu nehmen, falls jemand von ihren Freunden tot war.


  Du siehst, Häher, daß du nicht mitkommen mußt.


  Du kannst ihnen nicht trauen! Sie belügen dich, damit du keine Schwierigkeiten machst, und dann töten sie dich, wenn ich dich verlasse und es keinen Zeugen mehr gibt.


  Das konnte stimmen; aber trotzdem watschelte sie auf den Hubschrauber zu, mehr behindert als unterstützt von den Menschen, die an den Stahltrossen zerrten. Über ihr kreisten rhythmisch die Rotorblätter.


  Häher folgte ihr, aber die Menschen versperrten ihm den Weg.


  Ich komme mit ihr, sagte er.


  Sie schaute sich um. Seltsamerweise wirkte er irgendwie noch zierlicher und zerbrechlicher neben den normalen Menschen als neben ihrem eigenen massigen Körper.


  Geh nicht weiter, Flieger.


  Er drängte sich an ihnen vorbei. Einer ergriff sein Handgelenk, aber er riß sich los. Zwei der Menschen faßten ihn bei den Schultern und stießen den Widerstrebenden über die Grenze. Über dem Getümmel öffneten sich seine Flügel, und flatternd versuchte Häher, sein Gleichgewicht zu halten. Eine blaue Feder löste sich und wehte kreiselnd zu Boden.


  Dark eilte zu Häher zurück, sie zerrte die Fänger an den Netztrossen hinter sich her, während diese sich vergeblich bemühten, auf ihrer Seite zu bleiben. Sie durchbrach die Gruppe der Menschen. Der Flieger lag zerzaust am Boden, den einen Flügel unbeholfen unter sich eingeklemmt und den andern schützend über sich gewölbt. Die Menschen sprangen weg von ihm und von Dark.


  Häher, sagte sie, Häher …


  Als er sich erhob, befürchtete Dark zunächst, sein Flügel sei zerschmettert. Er zuckte zusammen, als er ihn hob, und das Gefieder war in Unordnung, aber mit einem wutentbrannten Blick auf die Menschen streckte und beugte er ihn, und zu ihrer großen Erleichterung sah sie, daß ihm nichts geschehen war. Er schaute zu ihr herab, und sein Blick wurde sanft. Dark streckte den Arm hoch, und ihre Klauenhände berührten sich.


  Einer der Menschen kicherte. Verlegen zog Dark ihre Hand zurück.


  Du kannst nichts tun, sagte sie. Bleib hier.


  Das Netz straffte sich mit einem Ruck, aber sie sperrte sich.


  Wir können jetzt nicht noch mehr Zeit verlieren, sagte der Anführer der Fänger. Komm jetzt, es ist Zeit zu gehen.


  Es gelang ihnen, sie halb herum- und ein paar Schritte auf den Hubschrauber zuzuzerren, aber nur, weil sie es zuließ.


  Wenn ihr mich nicht mit ihr kommen laßt, werde ich euch folgen, sagte Häher. Diese Maschine ist nicht schneller als ich.


  Außerhalb eures Geheges können wir niemandem Vorschriften machen. Seltsamerweise klang der Mensch besorgt. Du weißt, was passieren kann. Flieger, bleib in deinen Grenzen.


  Ihr kümmert euch doch gar nicht um Grenzen! rief Häher, als sie Dark die letzten paar Schritte zurück auf ihr eigenes Territorium zerrten und stießen. Sie bewegte sich langsam, mit ihrem eigenen Tempo, und ignorierte sie.


  Bleib hier, Häher, sagte sie. Bleib hier, denn sonst hätte ich nicht nur versagt, sondern wäre noch schuldig dazu.


  Wenn er noch antwortete, so hörte Dark ihn nicht mehr. Sie erreichte den Hubschrauber und verschloß sich gegen seinen unangenehmen Lärm und die unabgeschirmten elektrischen Felder. Es gelang ihr, in den Frachtraum zu klettern, bevor sie sie auf demütigende Weise hochziehen und hineinschieben konnten.


  Sie sah durch die offene Tür hinaus. Es war, als wäre die übrige Welt stumm, denn sie hörte und fühlte nichts als das Getöse, das sie unmittelbar umgab. Auf dem Kamm des Lavastroms stand Häher, reglos und mit hängenden Schultern. Plötzlich blitzten seine Schwingen auf, sie hoben und senkten sich, und er schoß in die Luft. Noch einmal beobachtete Dark ihn gebannt durch die Maschen des Netzes. Häher zog einen weiten Bogen und glitt in den warmen Aufwind des Vulkans.


  Die Rotorblätter wurden schneller, sie verschwammen und wurden fast unsichtbar. Die Maschine hob ab, leicht nach vorn geneigt und ächzend unter dem Gewicht von Dark und der Jägergruppe. Gleichzeitig kreiste Häher im leuchtenden Dampf immer höher. Dark versuchte, sich abzuwenden, aber sie konnte es nicht. Er war zu schön.


  Der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich, bis Dark nur noch einen blauen Punkt erkennen konnte, der zwischen den Dampfschwaden auftauchte und wieder verschwand.


  Als der Hubschrauber abbog, glaubte sie zu sehen, wie sich die Spiralen, die Häher zog, erweiterten, als wolle er die Drohungen der Menschen ignorieren und ihre Warnungen mißachten, als schwebte er allmählich auf die Grenzen seines Refugiums zu, fast schon entschlossen, sie zu überqueren und ihr zu folgen.


  Verlasse dein Schutzgebiet nicht, dachte Dark. Du gehörst nicht nach hier draußen.


  Aber gerade als die Maschine ihr den Blick versperrte, schwenkte er vom Berg weg und jagte in einem weiten, schwungvollen Bogen über die Grenze hinweg in die Welt der Menschen.


  


  Dunst und Gras und Sand


  


  Der Knabe fürchtete sich. Sanft berührte Schlange seine heiße Stirn. Hinter ihr standen dicht beieinander drei Erwachsene und sahen argwöhnisch zu, sorgsam darauf bedacht, ihre Beunruhigung nicht durch mehr als schmale Falten rund um die Augen zu verraten. Sie fürchteten Schlange so sehr, wie sie den Tod ihres einzigen Kindes fürchteten. Das Flackern des Lampenscheins wirkte im zwielichtigen Zeltinnern nicht eben ermutigend.


  Das Kind beobachtete sie aus Augen, die so dunkel waren, daß man die Pupillen nicht sehen konnte, und so stumpf, daß Schlange selbst um sein Leben fürchtete. Sie streichelte sein Haar. Es war lang und sehr hell, besaß eine gegen seine dunkle Haut auffällige Farbe; für eine Länge von mehreren Zentimetern von der Kopfhaut aus war es ungleichmäßig und trocken. Wäre Schlange bereits vor Monaten unter diesen Leuten gewesen, sie hätte bemerkt, daß das Kind erkrankte.


  Bitte bringt meine Schachtel, sagte Schlange.


  Die Eltern des Kindes zuckten beim sanften Klang ihrer Stimme zusammen. Vielleicht hatten sie einen Schrei wie von einem leuchtendbunten Eichelhäher erwartet oder ein Zischen wie von einer glänzenden Schlange. Dies war das erste Mal, daß Schlange in ihrer Gegenwart sprach. Sie hatte nur zugeschaut, als diese drei erschienen waren, um sie aus einiger Entfernung zu beobachten, als sie über ihre Zunft und ihre Jugend flüsterten; sie hatte nur gelauscht und genickt, als sie schließlich zu ihr kamen, um sie um Hilfe zu bitten. Vielleicht hatten sie geglaubt, sie sei stumm.


  Der hellhaarige, jüngere Mann hob ihre lederne Schachtel vom Filzboden. Er hielt das ranzengleiche Behältnis weit von seinem Körper weg und beugte sich vor, um es ihr zu reichen; er atmetet flach, die Nasenflügel bebten aufgrund des leichten Moschusgeruchs, der in der trockenen Wüstenluft hing. Schlange hatte sich schon fast an die Art von Unbehagen gewöhnt, die er zeigte; dergleichen hatte sie schon oft genug gesehen.


  Als Schlange zugreifen wollte, fuhr der junge Mann zurück und ließ das Behältnis fallen. Schlange sprang auf und konnte es gerade noch fangen; behutsam stellte sie es ab und sah ihn vorwurfsvoll an. Sein Ehegefährte und seine Ehefrau traten vor und berührten ihn, um seine Furcht zu besänftigen. Er ist einmal gebissen worden, sagte die dunkle, hübsche Frau. Beinahe wäre er daran gestorben. Sie sprach nicht im Tonfall der Entschuldigung, sondern der Begründung.


  Verzeih mir, sagte der jüngere Mann. Es ist … Er deutete herüber; er zitterte, und es kostete ihn sichtlich Mühe, die Äußerungen seiner Furcht zu beherrschen. Schlange blickte flüchtig auf ihre Schulter, wo sie das leichte Gewicht und die leisen Bewegungen unbewußt gespürt hatte. Eine winzige Schlange, dünn wie der Finger eines Säuglings, glitt an ihrem Nacken und zeigte unter ihren kurzen schwarzen Locken einen schmalen Kopf. Auf gemächliche Weise tastete sie mit ihrer dreigespaltenen Zunge durch die Luft  hinaus, hinauf und hinab, hinein , um die vorhandenen Gerüche zu schmecken.


  Das ist nur Gras, sagte Schlange. Er kann dir nichts tun. Er hätte Furcht erregen können, wäre er größer gewesen; er war von hellgrüner Farbe, aber um sein Maul waren die Schuppen rot, als habe er soeben nach Art eines Säugetieres gefressen, durch Reißen. Aber er war erheblich säuberlicher.


  Das Kind wimmerte. Es verstummte inmitten des Schmerzlauts; vielleicht hatte man ihm eingeredet, auch Schlange nähme Klagen übel. Sie empfand nur Bedauern darüber, daß diese Menschen sich eine so einfache Möglichkeit, um Furcht zu lindern, freiwillig versagten. Sie wandte sich von den Erwachsenen ab, deren Entsetzen vor ihr sie bekümmerte, doch sie wollte nicht die Zeit opfern, die es erfordert hätte, um sie davon zu überzeugen, daß ihre Haltung keine Berechtigung besaß. Es ist alles gut, sagte sie zu dem kleinen Jungen. Gras ist glatt, trocken und weich, und wenn ich ihn zurücklasse, damit er dich beschützt, kann nicht einmal der Tod dein Bett erreichen. Gras ließ sich in ihre schmale, schmutzige Hand rutschen, und sie streckte ihn dem Kind hin. Vorsichtig. Der Junge hob eine Hand und berührte die geschmeidigen Schuppen mit einer Fingerspitze. Schlange spürte die Anstrengung, die er für eine so gewöhnliche Bewegung aufbieten mußte, doch der Junge lächelte beinahe. Wie nennt man dich?


  Rasch blickte er hinüber zu seinen Eltern, die schließlich nickten. Stavin, flüsterte er. Er hatte weder die Kraft noch den Atem zum Sprechen.


  Ich bin Schlange, Stavin, und in kurzer Frist, am Morgen, muß ich dir weh tun. Du wirst einen kurzen Schmerz verspüren, und dein Körper wird noch einige Tage lang schmerzen, aber danach wird es dir bessergehen. Er starrte sie mit ernstem Blick an. Schlange sah, daß er verstand, und fürchtete, was sie tun wollte, jedoch war seine Furcht geringer, als wenn sie ihn belogen hätte. Der Schmerz mußte sich sehr verstärkt haben, während seine Krankheit offenkundiger wurde, aber anscheinend hatten andere ihn bloß zu ermutigen versucht und gehofft, das Leiden werde weichen oder ihn schnell töten.


  Schlange setzte Gras auf das Kissen des Knaben und zog ihre Lederschachtel näher heran. Bei ihrer Berührung öffnete sich das Schloß. Die Erwachsenen konnten noch immer nicht anders, als sie fürchten; sie hatten bisher weder die Zeit dazu gehabt noch genug Vernunft aufgebracht, um zu ihr Vertrauen zu entwickeln. Die Frau war alt genug, um womöglich nie wieder ein Kind zu bekommen, und Schlange bemerkte an den Augen der Eltern, ihrem verhohlenen Kummer und Besorgnis, daß sie dieses Kind sehr liebten. Um sich in diesem Land an Schlange zu wenden, dafür mußten sie es sehr lieben.


  Es war Abend, und es kühlte ab. Träge glitt Sand aus der Schachtel, bewegte den Kopf, bewegte die Zunge, roch, schmeckte, gewahrte die Wärme von Körpern. Ist das …? Die Stimme des älteren Ehemannes klang leise und klug, aber auch furchtsam, und Sand spürte die Furcht. Er zog sich in Bißstellung zurück und ließ verhalten seine Klapper ertönen. Schlange sprach ihn an und streckte ihren Arm aus. Die Grubenotter entspannte sich und schlang sich wieder und wieder um ihr schlankes Handgelenk, bildete schwarze und lohfarbene Armreifen.


  Nein, sagte sie. Euer Kind ist zu krank, Sand kann ihm nicht helfen. Ich weiß, daß es schwer ist, aber bitte versucht ruhig zu bleiben. Dies ist eine furchtbare Sache für euch, aber sie ist das einzige, das ich tun kann.


  Sie mußte Dunst aufscheuchen, um sie herauszulocken. Schlange klopfte auf die Schachtel und schubste sie schließlich zweimal. Dann spürte Schlange das Scharren und Gleiten von Schuppen, und plötzlich warf die Albinokobra sich ins Zelt. Sie kroch schnell, doch sie schien kein Ende zu besitzen. Sie krümmte sich und bäumte sich empor. Ihr Atem entwich mit einem Zischen. Ihr Kopf erhob sich um einen guten Meter über den Boden. Sie blähte ihre weite Kapuze. Hinter ihr keuchten die Erwachsenen auf, als fühlten sie sich durch den Blick der auffälligen, braunen Zeichnung auf dem Rücken der Kapuze körperlich angegriffen. Schlange beachtete die Leute nicht und wandte sich mit Singsangstimme an die große Kobra. Ach, Sie! Zorniges Geschöpf. Sie lege sich hin. Diesmal muß Sie sich ihr Spanferkel verdienen. Spreche Sie zu diesem Kind, berühre Sies! Es heißt Stavin. Langsam ließ Dunst ihre Kapuze schrumpfen und duldete es, daß Schlange sie berührte. Schlange ergriff sie fest hinter dem Kopf und hielt ihn in Stavins Richtung. Die silbernen Augen der Kobra fingen das Gelb des Lampenscheins ein. Stavin, sagte Schlange, Dunst braucht dich jetzt nur kennenzulernen. Ich verspreche dir, daß sie dir jetzt keinen Schmerz zufügt.


  Trotzdem zitterte Stavin, als Dunst seine dünne Brust berührte. Schlange gab den Kopf der Kobra nicht frei, ließ jedoch ihren Körper an dem des Jungen entlanggleiten. Sie wand sich in Krümmungen aus purem Weiß über Stavins geschwollenen Unterleib, streckte sich, drängte ihren Kopf hinauf zum Gesicht des Jungen, stemmte sich gegen Schlanges Hände. Die Kobra war viermal länger, als Stavins Körpergröße betrug. Dunst begegnete Stavins furchterfülltem Blick mit dem Starren lidloser Augen. Schlange ließ sie ein wenig näher hinzu. Dunst züngelte, um das Kind zu betasten.


  Der jüngere Ehemann stieß einen leisen, erstickten Laut der Furcht aus. Stavin zuckte daraufhin zusammen, und Dunst wich zurück, öffnete ihr Maul, entblößte die Fangzähne und fauchte vernehmlich den Atem aus dem Rachen. Schlange kauerte sich auf die Fersen und entließ den eigenen Atem. An anderen Orten konnten die Verwandten manchmal ihrer Tätigkeit beiwohnen. Ihr müßt gehen, sagte sie leise. Es ist gefährlich, Dunst zu erschrecken.


  Ich werde nicht …


  Ich bedaure es, aber ihr müßt draußen warten. Der jüngere Ehemann hätte vielleicht die üblichen unhaltbaren Einwände erhoben und die beantwortbaren Fragen gestellt, vielleicht auch die Frau, aber der ältere Mann drehte sich zum Ausgang, nahm ihre Hände und führte sie hinaus. Ich benötige ein kleines Tier, sagte Schlange, als der Mann die Zeltklappe hob. Es muß Fell haben, und ich brauche es lebend.


  Wir werden eins finden, sagte er, und die drei Eltern traten hinaus in den düsteren Abend. Schlange konnte von draußen ihre Schritte im Sand hören.


  Schlange zog die Kobra in ihren Schoß und beruhigte sie. Die Kobra wand sich um Schlanges schmale Hüften und genoß ihre Wärme. Hunger machte sie noch gereizter als gewöhnlich, und sie war hungrig, genau wie Schlange. Auf dem Weg durch den schwarzen Sand der Wüste hatten sie genug Wasser entdeckt, aber Schlanges Fallen waren leer geblieben. Es war Sommer, heißes Wetter herrschte, und viele der pelzigen Leckerbissen, die Dunst und Sand bevorzugten, hielten ihren Sommerschlaf. Wenn es den Schlangen an regelmäßigen Mahlzeiten mangelte, begann Schlange ebenfalls zu fasten.


  Betrübt sah sie, daß Stavin sich nun mehr fürchtete. Es tut mir leid, daß ich deine Eltern fortschicken mußte, sagte sie. Sie können bald zurückkommen.


  Seine Augen glitzerten, aber er hielt die Tränen zurück. Sie haben gesagt, daß ich tun soll, was du von mir willst.


  Es wäre mir lieber, wenn du weinst, falls du das kannst, sagte Schlange. Weinen ist wirklich nicht so schlimm. Doch anscheinend begriff Stavin sie nicht, und Schlange verzichtete darauf, ihn zu drängen; sie wußte, daß sein Volk die Menschen lehrte, sich einem harten Land zu widersetzen, indem sie dem Weinen entsagten, sich weigerten, zu klagen, sich weigerten, zu lachen. Sie verboten sich Kummer und erlaubten sich wenig Freude, aber sie überlebten.


  Dunst hatte sich beruhigt und trotzte nun. Schlange löste sie von ihren Hüften und legte sie auf den Strohsack neben Stavin. Als die Kobra sich wieder regte, lenkte Schlange ihren Kopf; sie spürte die Anspannung der Kiefermuskeln. Sie wird dich mit ihrer Zunge berühren, sagte sie zu Stavin. Vielleicht kitzelt es, aber es schmerzt nicht. Sie riecht damit, so wie du mit deiner Nase.


  Mit ihrer Zunge?


  Schlange nickte, und Dunst ließ ihre Zunge hervorzucken, um mit ihr Stavins Wange zu erkunden. Stavin fuhr nicht auf, er sah ihr zu; für einen Moment überwand seine kindliche Freude am Entdecken seine Pein. Er lag völlig reglos, während die lange Zunge über seine Wangen glitt, seine Augen, seinen Mund. Sie riecht die Krankheit, sagte Schlange. Dunst hörte auf, sich gegen den Zwang ihres Griffs zu sträuben, und zog ihren Kopf zurück. Schlange hockte sich auf die Fersen und ließ die Kobra los, die sich daraufhin an ihrem Arm emporwand und sich um ihre Schultern legte. Schlafe, Stavin, sagte Schlange. Versuche mir zu vertrauen. Und versuche, dich nicht vor dem Morgen zu fürchten.


  Stavin musterte sie einige Sekunden lang und forschte in Schlanges hellen Augen nach Wahrhaftigkeit. Wird Gras aufpassen?


  Die Frage verblüffte sie; oder vielmehr war es die Bereitwilligkeit, die hinter der Frage stand. Sie streifte ihm das Haar aus der Stirn und lächelte ein Lächeln, das dicht unter der Oberfläche von Tränen schwamm. Natürlich. Sie hob Gras auf. Er wird über dies Kind wachen und es beschützen. Gras lag bewegungslos in ihrer Hand; seine Augen glitzerten schwarz. Behutsam bettete sie ihn auf Stavins Kissen. Schlaf nun.


  


  Stavin schloß die Augen, und das Leben schien ihn zu fliehen. Der Unterschied war so bemerkenswert, daß Schlange bereits den Arm hob, um ihn abzutasten, doch dann sah sie, daß er atmete, langsam und flach atmete. Sie deckte ihn zu und stand auf. Die plötzliche Haltungsänderung verursachte ihr ein Schwindelgefühl; sie wankte und fing sich. Auf ihren Schultern spannten sich die Muskeln von Dunst.


  Schlanges Augen brannten, ihr Blick war überscharf, von fiebriger Klarheit. Das Geräusch, das sie zu hören vermeinte, rückte stürmisch näher. Sie sammelte Widerstandskraft gegen Hunger und Erschöpfung, bückte sich langsam und nahm die Lederschachtel. Dunst berührte ihre Wange mit ihrer Zungenspitze.


  Sie schob die Zeltklappe beiseite und empfand Erleichterung darüber, daß noch Nacht herrschte. Die Hitze vermochte sie auszuhalten, aber der grelle Sonnenschein durchdrang sie, versengte sie. Es mußte Vollmond sein; obwohl die Wolken alles verhingen, zerstreuten sie das Licht doch so, daß der Himmel von Horizont zu Horizont grau aussah. Jenseits der Zelte erhoben sich formlose Schatten vom Untergrund. Hier, nahe vom Rand der Wüste, gab es genug Wasser, so daß Gruppen und Streifen von Sträuchern gediehen und allen Arten von Geschöpfen Schutz und Unterhalt boten. Der schwarze Sand, der im Sonnenlicht funkelte und blendete, glich bei Nacht einer Schicht aus weichem Ruß. Schlange trat aus dem Zelt, und die Illusion von Weichheit zerflog; ihre Stiefel sanken mit Knirschen in die spitzen scharfen Sandkörner ein.


  Stavins Familie wartete; sie saß zusammengedrängt zwischen den dunklen Zelten, die dicht an dicht auf einem Flecken von Sandboden aufragten, aus dem man die Sträucher gerissen und verbrannt hatte. Sie schaute ihr wortlos entgegen, hoffte nur mit den Augen; die Gesichter zeigten keinerlei Ausdruck. Dabei saß eine Frau, die etwas jünger war als Stavins Mutter. Wie sie war sie in ein langes, weites Gewand gekleidet, doch außerdem trug sie das einzige Schmuckstück, das Schlange bei diesem Volk sah  den Ring eines Oberhaupts, der an einem Lederband um ihren Hals hing. Sie und der ältere Ehemann waren durch ihre Ähnlichkeit als nahe Verwandte kenntlich  scharfe Konturen des Gesichts, hohe Wangenknochen, seine Haare weiß, ihre ursprünglich tiefschwarzen Haare im Ergrauen, ihre beiden Augenpaare vom dunklen Braun, das sich unter der Sonne zum Überleben am besten eignete. Am Boden zu ihren Füßen sprang ein kleines schwarzes Tier ab und zu gegen ein Netz und stieß gelegentlich einen schrillen, schwachen Schrei aus.


  Stavin schläft, sagte Schlange. Stört ihn nicht, doch geht zu ihm, für den Fall, daß er aufwacht.


  Die Ehefrau und der jüngere Ehemann erhoben sich und gingen ins Zelt, aber der ältere Mann blieb vor ihr stehen. Kannst du ihm helfen?


  Ich hoffe, daß wir es können. Der Tumor ist fortgeschritten, aber er scheint von fester Beschaffenheit zu sein. Ihre Stimme klang wie aus einer Ferne und ein wenig hohl, als lüge sie. Dunst wird am Morgen bereit sein. Sie verspürte noch immer das Bedürfnis, ihn irgendwie zu ermutigen, aber sie sah keine Möglichkeit.


  Meine Schwester wünschte mit dir zu sprechen, sagte er und ließ die beiden allein, ohne sie einander vorzustellen, ohne sich selbst durch den Hinweis aufzuwerten, daß die hochgewachsene Frau das Oberhaupt dieser Stammesgruppe war. Schlange blickte sich um; die Zeltklappe fiel. Sie spürte ihre Erschöpfung stärker, und auf ihren Schultern war Dunst erstmals ein Gewicht, das sie als schwer empfand.


  Bist du wohlauf? Schlange wandte den Kopf. Die Frau trat mit natürlicher Anmut auf sie zu; ihr hochschwangerer Zustand verursachte eine nur geringfügige Unbeholfenheit. Schlange mußte den Blick heben, um den ihren erwidern zu können. Sie besaß winzige feine Linien an den Augenwinkeln, als lache sie manchmal insgeheim. Sie lächelte, aber besorgt. Du siehst sehr müde aus. Soll ich dir eine Bettstatt bereiten lassen?


  Jetzt nicht, antwortete Schlange. Noch nicht. Ich werde erst danach schlafen.


  Das Stammesoberhaupt forschte in ihrem Gesicht, und Schlange empfand ein Gefühl der Verwandtschaft mit ihr, das sich aus ihrer geteilten Verantwortung ergab. Ich glaube, ich verstehe. Gibt es irgend etwas, das wir dir geben könnten? Benötigst du Unterstützung bei deinen Vorbereitungen?


  Schlange stellte fest, daß sie sich mit den Fragen auseinandersetzen mußte, als wären sie verwickelte Probleme. Sie wälzte die Fragestellungen in ihrem ermüdeten Verstand, untersuchte sie, zergliederte sie, und endlich begriff sie ihre Bedeutung. Mein Pony braucht Futter und Wasser …


  Dafür ist bereits gesorgt.


  Und ich benötige jemanden, um mir mit Dunst zu helfen. Jemanden mit Kraft. Aber es ist noch wichtiger, daß es jemand ohne Furcht ist.


  Das Oberhaupt nickte. Ich würde selber helfen, sagte die Frau und lächelte wieder, aber nur schwach. Aber seit kurzem bin ich ein bißchen plump. Ich werde jemanden suchen.


  Danke.


  Die ältere Frau neigte den Kopf und entfernte sich langsam zu einer Gruppe von Zelten. Schlange sah ihr nach und bewunderte ihre Anmut. Sie fühlte sich im Vergleich mit ihr klein, jung und schmuddlig.


  Sand begann sich von ihrem Handgelenk zu entwinden. Sie spürte das erwartungsvolle Gleiten seiner Schuppen auf ihrer Haut und fing ihn ab, ehe er auf den Boden fiel. Sand erhob seine obere Körperhälfte aus ihrer Hand. Er züngelte und starrte hinab auf das kleine Tier, spürte dessen Körperwärme, roch die Furcht. Ich weiß, er ist hungrig, sagte Schlange. Aber er kann dies Geschöpf nicht bekommen. Sie setzte Sand in die Schachtel, hob Dunst von ihrer Schulter; Dunst rollte sich in ihrer dunklen Behausung zusammen.


  Das kleine Tier quietschte und versuchte sich erneut freizukämpfen, als Schlanges verwaschener Schatten über es hinwegglitt. Er beugte sich darüber und nahm es an sich. Die rasche Folge entsetzter Quietscher verlangsamte sich und verstummte schließlich, während sie es streichelte. Zuletzt lag es still und atmete schwer, starrte erschöpft aus gelben Augen zu ihr auf. Er besaß lange dünne Hinterbeine und breite spitze Ohren, und die Nase zuckte infolge des Schlangengeruchs. Sein weicher schwarzer Pelz war vom Seilwerk des Netzes in schräge Vierecke unterteilt. Ich finde es traurig, dir das Leben nehmen zu müssen, sagte Schlange zu ihm. Aber dann wird es nicht länger Furcht geben, und ich werde dir keinen Schmerz bereiten. Sanft schloß sie ihre Hand um das Tier und packte, indem sie es noch streichelte, das Rückgrat unterhalb der Schädelbasis. Sie zog einmal mit schnellem Ruck. Es schien einen Moment lang zu zappeln, aber es war bereits tot. Es zuckte nur; die Beine winkelten sich an den Körper, die Zehen krümmten sich und bebten. Selbst danach schien es noch zu ihr emporzustarren. Sie befreite den Körper aus dem Netz.


  Aus ihrer Gürteltasche suchte Schlange ein kleines Fläschchen, zwang die verkrampften Kiefer des Tiers auseinander und träufelte in das Maul einen Tropfen der in dem Fläschchen enthaltenen trüben Zubereitung. Eilig öffnete sie die Schachtel wieder und rief Dunst heraus. Sie kam langsam zum Vorschein, rutschte über den Rand, die Kapuze eingesunken, glitt hinab in den scharfkörnigen Sand. Im schwachen Licht glänzten ihre milchigen Schuppen. Sie roch das frisch getötete Tier, kroch hinzu, betastete es mit der Zunge. Für einen Moment befürchtete Schlange, sie würde totes Fleisch ablehnen, aber der Körper war noch warm, es regten sich darin noch Reflexe, und sie war sehr hungrig. Ein Leckerbissen für Sie, sagte Schlange, um den Appetit anzuregen. Dunst witterte, bäumte sich rückwärts und stieß zu, schlug ihre kurzen Fangzähne in den winzigen Körper, biß nochmals, entleerte ihren Giftvorrat. Sie ließ das Tier los, packte es auf günstigere Weise und begann es zwischen ihre Kiefer zu schlingen; es vermochte kaum ihren Rachen zu dehnen. Als Dunst reglos lag und die geringfügige Mahlzeit verdaute, setzte Schlange sich neben sie, hielt sie und wartete.


  Sie vernahm Schritte im harschen Sand. Man schickt mich, damit ich dir helfe.


  Er war ein junger Mann, trotz einer weißen Strähne in seinem dunklen Haar. Er war größer als Schlange und sah nicht schlecht aus. Seine Augen waren dunkel, und die kantigen Züge seines Gesichts wirkten noch härter dadurch, daß sein Haar nach hinten gekämmt und im Nacken befestigt war. Seine Miene war gleichmütig.


  Fürchtest du dich?


  Ich werde tun, was du von mir verlangst. Obwohl das Gewand seine Gestalt verbarg, zeugten seine langen, feingliedrigen Hände von Kraft.


  Dann halt ihren Leib fest und laß dich nicht von ihr überraschen. Unter der Wirkung der Droge, die Schlange in den Körper des kleinen Tiers geträufelt hatte, begann Dunst zu zucken. Die Augen der Kobra stierten blicklos.


  Wenn sie beißt …?


  Festhalten, schnell! Der junge Mann griff zu, aber er hatte zu lange gezögert. Dunst wand sich, peitschte mit ihrem Leib den Boden, schlug ihm ihren Schwanz ins Gesicht. Er taumelte zurück, wenigstens so überrascht wie schmerzhaft getroffen. Schlange hielt Dunst hinter den Kiefern in festem Griff und bemühte sich, auch den Rest ihres Körpers zu bändigen. Dunst war keine Würgerin, aber geschmeidig, kraftvoll und geschwind. Indem sie tobte, fauchte sie ihren Atem in einem ausgedehnten Zischen heraus. Sie hätte alles innerhalb ihrer Reichweite gebissen. Während Schlange mit ihr rang, gelang es ihr, auf die Giftdrüsen zu drücken und ihnen die letzten Tropfen von Gift auszupressen. Einen Augenblick lang hingen sie an den Fangzähnen und glitzerten im Licht wie Edelsteine; dann schleuderten die gewaltigen Zuckungen der Schlange sie davon in die Dunkelheit. Schlange redete sanft auf die Kobra ein, während sie mit ihr kämpfte, durch den Sand bevorteiligt, auf dem Dunst keinen festen Halt finden konnte. Schlange spürte, wie hinter ihr der junge Mann Leib und Schwanz der Kobra zu umklammern versuchte.


  Urplötzlich war der Anfall vorüber, und Dunst hing schlaff in ihren Händen.


  Vergib mir …


  Halt sie fest, sagte Schlange. Die ganze Nacht liegt noch vor uns.


  Während des zweiten Anfalls, den Dunst erlitt, behielt der junge Mann sie in sicherem Griff und war eine echte Hilfe. Erst danach beantwortete Schlange seine unterbrochene Frage. Hätte sie ihren Giftvorrat aufgefrischt und würde dich beißen, müßtest du wahrscheinlich sterben. Selbst jetzt würdest du an ihrem Biß erkranken. Doch falls du nicht eine Dummheit begehst, wird sie, falls es ihr überhaupt gelingt, mich beißen.


  Du nutztest meinem Vetter wenig, wärst du tot oder lägst im Sterben.


  Du mißverstehst mich. Dunst kann mich nicht töten. Sie hielt ihre Hand empor, so daß er die weißen Narben von Kratzern und Bissen sehen konnte. Er starrte sie an, dann sah er Schlange für einen langen Moment in die Augen; schließlich wandte er den Blick ab.


  Der helle Fleck in den Wolken, der das Licht verbreitete, strebte am Himmel westwärts; sie hielten die Kobra wie ein Kind.


  Schlange nickte halb ein, aber Dunst regte ihren Kopf, als sie einen matten Versuch unternahm, um sich dem Gewahrsam zu entwinden, und Schlange schrak heftig auf. Ich darf nicht schlafen, sagte sie zu dem jungen Mann. Rede mit mir. Wie nennt man dich?


  Der junge Mann zögerte, so wie es Stavin getan hatte. Er schien sich vor ihr zu fürchten oder so etwas. Mein Volk hält es für unklug, sagte er, unsere Namen fremden Ohren anzuvertrauen.


  Wenn ihr mich für eine Hexe haltet, hättet ihr mich nicht um Hilfe ersuchen sollen. Ich verstehe mich nicht auf Zauberei und erhebe auch keinen Anspruch auf das Verständnis ihrer Künste. Ich kann nicht alle Sitten aller Völker dieser Erde lernen, also bleibe ich bei meinen eigenen Gewohnheiten. Und es ist meine Gewohnheit, jene beim Namen zu nennen, mit denen ich zusammenarbeite.


  Es ist kein Aberglaube, sagte er. Es verhält sich nicht so, wie du vielleicht denkst. Wir fürchten nicht, verhext zu werden. Schlange wartete, beobachtete ihn, versuchte im Zwielicht seine Miene zu deuten. Unsere Familien kennen unsere Namen, und wir tauschen die Namen nur mit jenen aus, die wir heiraten möchten.


  Schlange dachte über diese Sitte nach und fand, daß sie damit schlecht zurechtkäme. Mit niemand anderem? Niemals?


  Nun … ein Freund könnte einen Namen erfahren.


  Aha, sagte Schlange. Ich verstehe. Ich gelte noch als Fremde, vielleicht als Feind.


  Ein Freund könnte meinen Namen wissen, wiederholte der junge Mann. Ich möchte dich nicht kränken, aber nun mißverstehst du mich. Ein Bekannter ist kein Freund. Wir schätzen Freundschaft hoch.


  In diesem Land sollte man rasch entscheiden können, ob eine Person es verdient, »Freund* genannt zu werden.


  Wir schließen selten Freundschaften. Freundschaft ist eine Verpflichtung.


  Das klingt, als sei sie etwas, wovor man sich fürchten müßte.


  Er dachte darüber nach. Vielleicht ist es der Verrat an der Freundschaft, den wir fürchten. Er ist eine sehr schmerzliche Sache.


  Hat dich schon einmal irgend jemand verraten?


  Er warf ihr einen Blick zu, als habe sie die Grenzen des Zumutbaren überschritten. Nein, antwortete er, und seine Stimme war so hart wie sein Gesicht. Kein Freund. Ich kenne niemanden, den ich einen Freund heiße.


  Sein Verhalten erschreckte Schlange. Das ist sehr traurig, sagte sie und schwieg; sie versuchte die tiefen Einflüsse zu erkennen, die Menschen in solchem Maße verschlossen machen konnten, ihre Einsamkeit aus Notwendigkeit und die selbstgewählte Einsamkeit dieser Menschen gegeneinander abzuwägen. Nenne mich Schlange, sagte sie endlich, falls du dich dazu durchringen kannst, es auszusprechen. Das Aussprechen meines Namens verpflichtet zu nichts.


  Der junge Mann wollte anscheinend etwas darauf erwidern; vielleicht in der Annahme, sie erneut gekränkt zu haben, vielleicht zum Zwecke neuerlicher Verteidigung seiner Gewohnheiten. Aber Dunst begann unter ihren Händen zu zucken, und sie mußten sie gewaltsam daran hindern, sich selbst zu verletzen. Die Kobra war für ihre Länge dünn, doch kräftig, und die Konvulsionen, die sie heimsuchten, waren schwerer als alle, die je zuvor aufgetreten waren; sie wand sich in Schlanges Umklammerung und riß sich beinahe los. Sie wollte ihre Kapuze aufblähen, aber Schlange hielt sie zu fest. Sie öffnete das Maul und zischte, aber von ihren Fangzähnen troff kein Gift. Sie wickelte ihren Schwanz um die Hüften des jungen Mannes. Er begann an ihr zu zerren und zu drehen, um sich aus ihren Windungen zu befreien. Sie ist keine Würgerin, sagte Schlange. Sie kann dich nicht zerdrücken. Laß sie gewähren …


  Aber es war zu spät; plötzlich entspannte sich Dunst, und der junge Mann verlor das Gleichgewicht. Dunst schnellte sich ab und peitschte Muster in den Sand. Schlange rang allein mit ihr, während der junge Mann sie wieder zu ergreifen versuchte, aber sie ringelte sich um Schlange und fand an ihr Halt. Sie begann sich gegen Schlanges Hände zu stemmen. Schlange warf sich mit ihr rücklings auf den Sandboden; Dunst erhob sich über sie, ihr Maul aufgerissen, erzürnt, und zischte. Der junge Mann sprang hinzu und packte sie dicht unterhalb der Kapuze. Dunst stieß nach ihm, aber irgendwie vermochte Schlange sie zurückzuhalten. Gemeinsam beraubten sie Dunst ihres Halts und bekamen sie wieder in ihre Gewalt. Schlange raffte sich auf, doch plötzlich lag Dunst ganz ruhig zwischen ihnen, beinahe steif. Sie schwitzten beide; der junge Mann war unter seiner Hautbräune bleich geworden, und sogar Schlange bebte.


  Wir können uns nun für ein Weilchen erholen, sagte Schlange. Sie sah ihn an und bemerkte den dunklen Strich auf seiner Wange, zurückgeblieben vom Hieb, den Dunst ihm mit dem Schwanz versetzt hatte. Sie hob einen Arm und berührte ihn. Das gibt eine Schwellung, mehr nicht, sagte sie. Es wird keine Narbe bleiben.


  Wäre es wahr, daß Schlangen mit ihren Schwänzen stechen, du würdest sowohl die Zähne wie auch den Stachel im Zaume halten, und ich wäre kaum von Nutzen.


  Heute nacht benötige ich auf jeden Fall jemanden, um mich wachzuhalten, ganz gleichgültig, ob derjenige mir im Umgang mit Dunst eine Hilfe ist.


  Der Kampf mit der Kobra hatte Adrenalin erzeugt, doch dessen Wirkung verfloß, und ihre Erschöpfung und der Hunger kehrten stärker zurück.


  Schlange …


  Ja?


  Er lächelte hastig und halb verlegen. Ich wollte nur hören, wie es klingt.


  Es klang schon ganz gut.


  Wie lange hast du gebraucht, um die Wüste zu durchqueren?


  Nicht besonders lange. Aber zu lange. Sechs Tage.


  Wie hast du es geschafft?


  Es gibt dort Wasser. Wir sind bei Nacht geritten, außer gestern, denn gestern konnte ich keinen Schatten finden.


  Du hast die gesamte Verpflegung mitgetragen?


  Sie hob die Schultern. Ein bißchen. Und sie wünschte, er möge nicht von Nahrung reden.


  Was ist auf der anderen Seite?


  Noch mehr Sand, noch mehr Sträucher, noch etwas mehr Wasser. Ein paar Gruppen von Leuten, Händler, die Niederlassung, wo ich aufgewachsen bin und meine Ausbildung erhalten habe. Und noch weiter dahinter ein Berg mit einer Stadt im Innern.


  Ich möchte gern eine Stadt sehen. Irgendwann.


  Die Wüste läßt sich durchqueren.


  Darauf entgegnete er nichts, doch Schlanges Erinnerungen an ihren Abschied von daheim waren noch deutlich genug, so daß sie sich seine Gedankengänge vorzustellen vermochte.


  Der nächste Anfall mit seinen Zuckungen kam, viel eher, als Schlange ihn erwartet hatte. An ihrer Schwere konnte sie in gewissem Umfang das Stadium von Stavins Erkrankung ablesen, und sie wünschte, es wäre bereits Morgen. Falls er starb, ließ es sich nicht rückgängig machen, und sie würde sich grämen müssen und zu vergessen versuchen. Die Kobra hätte sich selbst im Sand zu Tode geschmissen, wäre sie nicht von Schlange und dem jungen Mann festgehalten worden. Plötzlich erstarrte sie und war stocksteif, ihr Maul war krampfhaft geschlossen, die gespaltene Zunge baumelte heraus. Sie hörte zu atmen auf. Halt sie, sagte Schlange. Halt ihren Kopf. Schnell, greif zu, und sollte sie sich losreißen, dann lauf. Greif zu! Sie wird jetzt nicht zustoßen, sie könnte dir nur unglücklicherweise einen Kratzer beibringen.


  Er zögerte nur für einen Moment, dann griff er zu, packte Dunst hinter dem Kopf. Schlange lief, wobei sie fortwährend im tiefen Sand ausrutschte, vom Rand des Zeltplatzes zu einer Stelle, wo noch Sträucher standen. Sie brach drei dornige Zweige ab, die ihre zernarbten Hände verschrammten. Beiläufig bemerkte sie, daß unter dem Büschel dürrer Vegetation ein Klumpen von Hornvipern nistete, so scheußlich, daß sie mißgestaltet wirkten; sie zischten sie an. Sie achtete nicht darauf. Sie fand einen dünnen, hohlen Stengel und nahm ihn mit. Ihre Hände bluteten aus tiefen Kratzern.


  Sie kniete neben dem Kopf der Kobra nieder, zwang ihre Kiefer auseinander und schob das Röhrchen tief in den Rachen, bis in die Luftröhre am Ansatz der Zunge. Sie beugte sich hinab, legte den Mund um den Stengel und blies behutsam in die Lungen. Sie nahm wahr: die Hände des jungen Mannes, der Dunst hielt, wie sie es verlangt hatte; seinen Atem, zuerst ein scharfer Keucher der Verblüffung, dann unregelmäßig; der Sand, der ihre Ellbogen schürfte, während sie sich aufstützte; den ekelerregenden Geruch der Flüssigkeit, die aus den Fangzähnen der Kobra sickerte; ihre eigene Benommenheit, die  wie sie annahm  von ihrer Erschöpfung herrührte, die sie durch Einsicht in die Notwendigkeit und Willenskraft fortdrängte.


  Schlange atmete, atmete nochmals, hielt ein, dann wiederholte sie den Vorgang, bis Dunst den Rhythmus übernahm und ohne Unterstützung weiteratmete.


  Schlange kauerte sich zurück auf die Fersen. Ich glaube, sie schafft es, sagte sie. Ich hoffe, daß sie es durchsteht. Sie strich sich mit dem Handrücken über die Stirn. Die Berührung erzeugte Schmerz; ihre Hand zuckte herab, Schmerz durchlief ihre Knochen, den Arm hinauf, in die Schulter, durch den Brustkorb, umkrallte ihr Herz. Ihr Gleichgewicht verschwand. Sie fiel, versuchte sich aufzufangen, bewegte sich jedoch zu langsam, sie wehrte sich gegen Übelkeit und Schwindel und errang fast die Oberhand, bis die Anziehungskraft der Erde sich plötzlich in Schmerz auflöste und sie in Finsternis verloren war, fern von jedem Halt.


  Sie spürte Sand, wo er ihre Wange und ihre Handflächen kratzte, aber er war weich. Schlange, kann ich loslassen? Sie dachte, die Frage müsse an jemand anders gerichtet sein, obwohl sie zugleich wußte, daß hier kein anderer war, um sie zu beantworten, niemand, der auf ihren Namen ansprach. Sie fühlte die Berührung von Händen, und sie waren behutsam; sie wollte darauf reagieren, aber sie war zu müde. Den Schlaf benötigte sie mehr, und deshalb schob sie sie fort. Aber sie hielten ihren Kopf und setzten trockenes Leder an ihre Lippen, flößten ihr Wasser in die Kehle. Sie hustete und würgte und spie es aus. Sie erhob sich auf einen Ellbogen. Als ihr Blickfeld sich klärte, bemerkte sie, daß sie zitterte. Ihr war zumute wie nach ihrem ersten Schlangenbiß, bevor ihre Immunitäten sich völlig entwickelt hatten. Der junge Mann kniete über ihr, in der Hand seine Feldflasche. Hinter ihm kroch Dunst davon in die Dunkelheit. Schlange vergaß das Pochen des Schmerzes. Dunst!


  Der junge Mann schrak auf und fuhr entsetzt herum; die Schlange bäumte sich empor, fast so hoch wie Schlange groß war, wenn sie aufrecht stand, ihre Kapuze blähte sich, sie schaukelte, beobachtete wuterfüllt, bereit zum Biß. Sie bildete einen ruhelosen weißen Strich gegen das Schwarz. Schlange zwang sich zum Aufstehen, wobei sie sich fühlte, als versuche sie sich mit der Beherrschung eines wildfremden Körpers. Beinahe stürzte sie wieder, konnte jedoch das Gleichgewicht bewahren. Sie darf jetzt nicht zur Jagd ausgehen, sagte sie. Hier gibt es Arbeit für Sie. Schlange streckte die rechte Hand aus, als Köder, falls Dunst zubiß. In der Hand wütete dumpfer Schmerz. Schlange fürchtete keinen Biß, sondern den Verlust des Inhalts der Giftsäcke. Komme Sie her, sagte sie zu Dunst. Komme Sie her und fasse Sie sich. Sie bemerkte, daß Blut durch ihre Finger sickerte, und empfand die Furcht um Stavin mit erhöhter Stärke. Hat Sie mich gebissen, Kreatur? Aber es war nicht der richtige Schmerz; Gift hätte sie gelähmt, und das neue Serum würde nur brennen …


  Nein, flüsterte hinter ihr der junge Mann.


  Dunst stieß zu. Die Reflexe einer langen Ausbildung griffen ein; Schlanges Rechte ruckte weg, ihre Linke packte Dunst, als sie den Kopf zurückzog. Die Kobra wand sich für einen Moment und erschlaffte dann. Sie altes Vieh, sagte Schlange. Schande über Sie. Während sie sich umdrehte, gestattete sie es Dunst, ihren Arm hinauf und auf ihre Schulter zu kriechen, wo sie sich wie der Umriß eines unsichtbaren Umhangs anschmiegte und den Schwanz wie den Zipfel einer Schleppe schleifen ließ. Sie hat mich nicht gebissen?


  Nein, wiederholte der junge Mann. Seine beherrschte Stimme konnte die Ehrfurcht nicht ganz verhehlen. Du müßtest im Sterben liegen. Du müßtest dich vor Schmerzen krümmen, dein Arm müßte blaurot angeschwollen sein. Als du zurückgekommen bist … Er wies auf ihre Hand. Es muß eine Buschotter gewesen sein.


  Schlange erinnerte sich an das Nest von Reptilien unter den Zweigen und berührte das Blut an ihrer Hand. Sie wischte es ab und entdeckte zwischen den von Dornen verursachten Kratzern die zweifache Wunde eines Schlangenbisses. Die Wunde war leicht geschwollen. Ich muß den Biß säubern, sagte sie. Ich schäme mich, weil ich mich habe erwischen lassen. Der Schmerz drängte in schwachen Wellen in ihren Arm, toste nicht länger. Sie stand und schaute den jungen Mann an, schaute rundum, sah die Landschaft wanken und schwanken, während ihre müden Augen das kärgliche Licht des Mondes, der sank, und einer unechten Dämmerung zu durchdringen versuchten. Du hast Dunst gut und voller Tapferkeit gehalten, sagte sie zu dem jungen Mann. Ich danke dir.


  Er senkte den Blick, neigte beinahe das Haupt vor ihr. Er richtete sich auf und trat näher. Schlange legte ihre Hand sanft auf den Hals der Kobra, damit sie sich nicht wieder errege.


  Ich würde mich geehrt fühlen, sagte der junge Mann, wenn du mich Arevin nenntest.


  Das werde ich mit Freude tun. Schlange kniete nieder und stützte die Windungen des Leibes, als Dunst langsam in ihr Fach im Innern der Lederschachtel kroch. In kurzer Zeit, sobald Dunst sich erholt hatte, wenn der Morgen dämmerte, konnten sie Stavin aufsuchen. Die weiße Schwanzspitze der Kobra verschwand im Behältnis. Schlange schloß es und wollte sich aufrichten, aber sie vermochte nicht zu stehen. Sie hatte die Wirkung des neuen Gifts noch nicht völlig überwunden. Das Fleisch rund um die Bißwunde war rot und weich, aber der Bluterguß würde sich nicht ausweiten. Sie verblieb in ihrer zusammengesunkenen Stellung, starrte ihre Hand an, kroch in Gedanken langsam auf das zu, das sie tun mußte; diesmal für sich selbst.


  Laß mich dir helfen. Bitte. Er nahm sie bei der Schulter und half ihr beim Erheben.


  Es tut mir leid, sagte sie. Ich brauche so nötig Erholung …


  Erlaube mir, deine Hand zu waschen, sagte Arevin. Und dann kannst du schlafen. Sag mir, wann ich dich wecken …


  Nein. Ich kann noch nicht schlafen. Sie zerrte das Netzwerk ihrer Nerven zurecht, riß sich zusammen, straffte sich, warf die feuchten Locken ihres kurzen Haars aus der Stirn. Es geht mir jetzt besser. Hast du Wasser? Arevin öffnete sein Gewand. Darunter trug er ein Lendentuch und einen Ledergürtel mit mehreren Flaschen und Beuteln daran. Die Hautfarbe seines Körpers war etwas heller als die dunkle Sonnenbräune seines Gesichts. Er löste seine Feldflasche vom Gürtel, schloß das Gewand wieder um seinen sehnigen Körper und wollte Schlanges Hand nehmen. Nein, Arevin. Falls das Gift in einen winzigen Kratzer gerät, den du haben könntest, würdest du dich infizieren.


  Sie setzte sich nieder und schüttete lauwarmes Wasser über ihre Hand. Das Wasser troff rosa verfärbt auf den Boden und verschwand, hinterließ nicht einmal einen feuchten Fleck. Die Verletzung blutete noch ein wenig mehr, aber danach schmerzte sie bloß noch. Das Gift war fast unwirksam gemacht.


  Ich begreife nicht, wie es möglich ist, sagte Arevin, daß du unversehrt bleibst. Meine jüngere Schwester ist von einer Buschotter gebissen worden. Er konnte nicht so gleichmütig sprechen, wie zu tun er es vielleicht beabsichtigte. Wir vermochten nichts zu tun, um sie zu retten  nicht einmal etwas, um ihren Schmerz zu lindern.


  Schlange gab ihm seine Feldflasche zurück, entnahm ihrer Gürteltasche ein Fläschchen und schmierte daraus Salbe auf die Einstiche, die sich schlössen. Das ist Bestandteil unserer Grundausbildung, sagte sie. Wir arbeiten mit vielen Arten von Schlangen, also müssen wir gegen soviel wie möglich immun sein. Sie zuckte die Achseln. Das Verfahren ist langwierig und etwas schmerzhaft. Sie ballte die Hand zur Faust; die Salbenschicht hielt. Sie war beruhigt. Indem sie sich hinüber zu Arevin beugte, befühlte sie nochmals seine mißhandelte Wange. Ja … Sie verstrich eine dünne Schicht der Salbe darauf. Das wird beim Heilen helfen.


  Wenn du nicht schlafen darfst, meinte Arevin, kannst du dich wenigstens ausruhen?


  Ja, antwortete sie. Für ein Weilchen.


  Schlange setzte sich neben Arevin und lehnte sich gegen ihn, und sie sahen zu, wie die Sonne die Wolken in Gold, Bernstein und Feuer verwandelte. Die bloße körperliche Nähe eines anderen Menschen bereitete Schlange Wohlbehagen, doch sie empfand es als unbefriedigend. Zu anderer Zeit und an einem anderen Ort hätte sie mehr unternommen, aber hier nicht, nicht jetzt.


  Als der untere Rand des hellen Flecks, in dessen Gestalt die Sonne erschien, sich über den Horizont erhob, stand Schlange auf und lockte Dunst aus der Schachtel. Sie kroch langsam heraus, noch matt; sie kroch auf Schlanges Schultern. Schlange nahm die Schachtel, und sie und Arevin schritten gemeinsam zurück zu der kleinen Ansammlung von Zelten.


  


  Stavins Eltern warteten unmittelbar vorm Eingang ihres Zelts und schauten ihr entgegen. Sie standen in dichter, schweigsamer Gruppe abwehrend beisammen. Für einen Moment glaubte Schlange, sie hätten beschlossen, sie fortzuschicken. Dann fragte sie  mit Kummer und Furcht wie heißes Eisen in ihrem Mund , ob Stavin gestorben sei. Sie schüttelten die Köpfe und ließen sie eintreten.


  Stavin lag noch so, wie sie ihn verlassen hatte, und schlief. Die Erwachsenen folgten ihr mit ihren unablässigen Blicken, und sie konnte Furcht riechen. Dunst züngelte; die Möglichkeit einer Gefahr versetzte sie in große Unruhe. Ich wußte, ihr würdet bleiben, sagte Schlange. Ich weiß auch, daß ihr mir helfen würdet, aber es kann niemand etwas tun außer mir. Bitte geht wieder hinaus.


  Sie sahen einander an und dann Arevin, und einen Moment lang glaubte sie, daß es zu einer Weigerung käme. Schlange wäre am liebsten im Schweigen versunken und eingeschlafen. Kommt, Vettern, sagte Arevin. Wir sind in ihrer Hand. Er schlug die Zeltklappe zur Seite und winkte sie hinaus. Schlange dankte ihm nur durch einen Blick, und fast schien es, als neige er zu einem Lächeln.


  Sie wandte sich Stavin zu, kniete sich neben ihn. Stavin… Sie berührte seine Stirn; sie war sehr heiß. Ihre Hand, so bemerkte sie, war weniger sicher als noch vorhin. Die leichte Berührung weckte das Kind. Es ist soweit, sagte Schlange.


  Er blinzelte, löste sich aus einem kindlichen Traum, sah sie, erkannte sie langsam. Er wirkte nicht furchtsam. Schlange war froh darüber; aus einem anderen Anlaß jedoch, den sie nicht begriff, empfand sie Unbehagen. Tut es weh?


  Hast du im Moment Schmerzen?


  Er zögerte, blickte weg, sah sie wieder an. Ja.


  Vielleicht schmerzt es noch ein bißchen mehr. Ich hoffe, es kommt nicht so. Bist du bereit?


  Kann Gras bei mir bleiben?


  Natürlich, sagte sie. Und erkannte, was nicht stimmte. Ich bin sogleich wieder hier. Ihre Stimme veränderte sich so auffällig, klang plötzlich so gepreßt, daß das Kind sich unvermeidlich ängstigte. Sie verließ das Zelt, ging langsam, ruhig, bot alle Beherrschung auf. Die Eltern, die draußen standen, bezeugten ihre Furcht mit ihren Mienen. Wo ist Gras? Arevin, der ihr den Rücken zukehrte, fuhr beim Tonfall ihrer Stimme herum. Der jüngere Ehemann stieß einen leisen Klagelaut aus und vermochte sie nicht länger anzusehen.


  Wir hatten Furcht, sagte der ältere Ehemann. Wir dachten, das Tier würde das Kind beißen.


  Ich dachte es. Ich habe es getan. Die Schlange kroch über sein Gesicht, ich konnte ihre Zähne sehen … Die Frau legte ihre Hände auf die Schultern ihres jüngeren Ehemanns und sprach nicht weiter.


  Wo ist er? Sie wollte schreien; sie tat es nicht.


  Sie brachten ihr eine kleine offene Kiste. Schlange nahm sie und blickte hinein. Gras lag darin, nahezu zertrennt, die Eingeweide waren aus dem zerschmetterten Leib gequollen; er lag halb auf dem Rücken, und während sie zitterte und in die Kiste starrte, wand er sich einmal und ließ die Zunge einmal hinaus- und hineingleiten. Schlange gab einen Laut von sich, der zu tief in ihrer Kehle entstand, um ein Schluchzen werden zu können. Sie hoffte, daß es sich nur um Reflexbewegungen handelte, aber sie hob ihn so behutsam auf wie möglich. Sie senkte den Kopf und schloß ihre Lippen um die glatten grünen Schuppen hinter seinem Kopf. An der Schädelbasis biß sie einmal schnell und fest zu. Sein Blut rann kühl und salzig in ihren Mund. Falls er nicht tot gewesen war, hatte sie ihn augenblicklich getötet.


  Sie sah die Eltern und Arevin an; sie alle waren blaß, aber ihre Furcht fand nicht Schlanges Mitgefühl, und sie machte sich nichts aus Anteilnahme am Kummer. Ein so kleines Geschöpf, sagte sie. Ein so kleines Geschöpf, das nur Freude und Träume geben konnte. Ihr Blick ruhte noch für einen Moment auf ihnen, dann wandte sie sich wieder dem Zelt zu.


  Warte … Sie hörte den älteren Ehemann dichtauf folgen. Er faßte sie an der Schulter; sie streifte seine Hand ab. Wir geben dir alles, was du willst, sagte er, aber laß das Kind in Ruhe.


  Wutentbrannt fuhr sie herum. Soll ich Stavin wegen eurer Dummheit sterben lassen? Er erweckte den Eindruck, als wolle er sie zurückzuhalten versuchen. Sie rammte ihm ihre Schulter hart in den Magen und warf sich durch die Zeltklappe. Drinnen kippte sie mit einem Tritt die Schachtel um. Sand kroch heraus, roh geweckt und erbost, und rollte sich zusammen. Als der jüngere Ehemann und die Frau sich Zutritt verschaffen wollten, zischte Sand und benutzte seine Klapper mit einer Heftigkeit, wie Schlange sie nie zuvor erlebt hatte. Sie drehte sich nicht einmal um. Sie zog den Kopf ein und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab, ehe Stavin sie sehen konnte. Sie kniete neben ihm nieder.


  Was ist los? Es war unvermeidbar, daß er die Stimmen vorm Zelt hörte, das Gelaufe.


  Nichts, Stavin, sagte Schlange. Wußtest du, daß wir durch die Wüste gekommen sind?


  Nein, erwiderte er voller Staunen.


  Es war sehr heiß, und wir hatten überhaupt nichts zu essen. Gras ist auf Jagd gegangen. Er hatte solchen Hunger. Verzeihst du ihm und läßt mich nun anfangen? Ich bleibe die ganze Zeit bei dir.


  Er wirkte sehr müde; er war enttäuscht, aber ihm fehlte die Kraft, um zu widersprechen. Gut. Seine Stimme wisperte wie Sand, der durch Finger rieselt.


  Schlange hob Dunst von ihren Schultern und zog die Decke von Stavins kleinem Körper. Der Tumor drückte nach oben gegen den Brustkorb, verzerrte die Regelmäßigkeit der Gestalt, preßte die Verdauungsorgane zusammen, entzog dem Körper Lebenskraft für das eigene Wachstum. Indem sie Dunst am Kopf festhielt, ließ Schlange sie über ihn gleiten, ihn betasten, ihn schmecken. Sie mußte die Kobra in nachdrücklichem Griff behalten, um sie am Beißen zu hindern; die Aufregung hatte sie aufgebracht. Als Sand klapperte, zuckte sie. Schlange sprach mit sanfter Stimme auf sie ein, beruhigte sie; angelernte und angezüchtete Reaktionen begannen zurückzukehren, überwanden die natürlichen Instinkte. Dunst verharrte, während ihre Zunge über die Haut oberhalb des Tumors leckte, und Schlange entließ sie aus der Umklammerung. Die Kobra richtete sich auf und biß zu, genau wie Kobras es tun; sie grub ihre kurzen Zähne einmal hinein, ließ ab, biß nochmals und fester, blieb festgebissen und kaute an ihrer Beute. Stavin schrie auf, aber er stemmte sich nicht gegen Schlanges Hände, die ihn niederdrückten. Dunst ergoß den Inhalt ihrer Giftsäcke in den Leib des Kindes und löste sich von ihm. Sie reckte sich empor, spähte rundum, ließ ihre Kapuze einsinken und glitt mit gänzlich gerade ausgestrecktem Körper über die Matten davon in ihr dunkles enges Fach in der Lederschachtel.


  Es ist schon alles vorbei, Stavin.


  Muß ich jetzt sterben?


  Nein, sagte Schlange. Jetzt nicht. Noch lange nicht, hoffe ich. Sie holte ein Fläschchen voller Puder aus ihrer Gürteltasche. Mach den Mund auf. Er gehorchte, und sie schüttete vom Puder auf seine Zunge. Das ist gegen den Schmerz. Ohne das Blut abzuwischen, legte sie über die Reihe von Bißwunden, die nicht tief waren, ein Schutzpolster aus Stoff. Dann wandte sie sich ab.


  Schlange? Gehst du fort?


  Ich gehe nicht, ohne dir Lebwohl zu sagen. Das verspreche ich dir.


  Das Kind sank zurück und schloß die Augen, ließ sich von der Droge überwältigen.


  Sand krümmte sich lautlos auf den Matten. Schlange rief ihn. Er näherte sich und mußte es hinnehmen, daß sie auch ihn wieder in die Schachtel steckte. Schlange schloß die Schachtel und hob sie an; sie schien noch immer leer zu sein. Sie vernahm Lärm vorm Zelt. Stavins Eltern und andere Leute, die gekommen waren, um ihnen beizustehen, schlugen die Zeltklappe beiseite und spähten herein, fuchtelten mit Stöcken, bevor sie überhaupt hinsahen. Schlange stellte das Lederbehältnis ab. Wir sind fertig.


  Sie traten ein. Arevin befand sich auch dabei; allerdings waren seine Hände leer. Schlange … Seine Stimme drückte Kummer, Bedauern und Verwirrung zugleich aus, und Schlange konnte nicht feststellen, was er dachte. Er blickte sich um. Stavins Mutter stand dicht hinter ihm. Er nahm sie bei der Schulter. Ohne sie wäre er gestorben. Was nunmehr auch geschehen sein mag, er wäre ohne sie gestorben.


  Die Frau schüttelte seine Hand ab. Vielleicht hätte er überlebt. Vielleicht wäre es weggegangen. Wir … Sie konnte nicht weiterreden, weil sie Tränen unterdrücken mußte.


  Schlange spürte die Bewegung der Menschen, womit sie sie umstellten. Arevin tat einen Schritt auf sie zu, dann blieb er stehen, und sie sah ihm an, daß er wünschte, sie möge sich selbst verteidigen. Kann irgend jemand von euch weinen? fragte sie. Kann jemand unter euch um meinetwillen und meiner Verzweiflung willen weinen oder um sie und ihre Schuld oder um kleine Geschöpfe und ihren Schmerz? Sie fühlte Tränen über ihre Wangen rinnen. Aber sie verstanden sie nicht; ihr Weinen ärgerte sie lediglich. Sie wichen zurück, noch immer voller Furcht vor ihr, doch sie faßten sich allmählich. Schlange bedurfte nicht länger der ruhigen Haltung, die vonnöten gewesen war, um das Kind zum Mitmachen zu bewegen. Ach, ihr Narren. Ihre Stimme klang brüchig. Stavin …


  Vom Eingang her fiel Licht herein. Laßt mich durch. Die Leute vor Schlange rückten beiseite, um ihr Oberhaupt vortreten zu lassen. Die Frau verharrte vor Schlange, ohne die Schachtel zu beachten, die sie fast mit dem Fuß berührte. Wird Stavin leben? Ihre Stimme war ruhig, leise, sanft.


  Ich kann es nicht mit Gewißheit sagen, antwortete Schlange, aber ich habe das Gefühl, daß er es schafft.


  Geht hinaus. Die Umstehenden verstanden Schlanges Worte, ehe die Anweisung ihres Oberhauptes erscholl; sie blickten untereinander umher, senkten ihre Waffen und verließen schließlich das Zelt, einer nach dem anderen. Arevin blieb. Schlange spürte, wie die Kräfte, welche aus dem Bewußtsein der Gefahr erwachsen waren, von ihr wichen. Ihre Knie knickten ein. Sie lehnte sich, das Gesicht in den Händen, über die Schachtel. Die ältere Frau kniete vor ihr nieder, bevor Schlange es bemerkte oder verhindern konnte. Danke, sagte sie. Danke. Es stimmt mich so traurig … Sie legte ihre Arme um Schlange und zog sie an sich; Arevin kniete ebenfalls nieder, und auch er umarmte Schlange. Erneut begann Schlange zu zittern, und sie hielten sie in ihrer Umarmung, während sie weinte.


  


  Danach schlief sie, im Zelt mit Stavin allein und in völliger Erschöpfung; im Schlaf hielt sie seine Hand. Man hatte ihr Essen gebracht, kleine Tiere für Sand und Dunst. Vorräte für ihre Weiterreise und sogar genug Wasser für ein Bad, obwohl dies ihren Wasserbestand sehr beanspruchen mußte. Doch darum machte sich Schlange nicht länger Gedanken.


  Nach dem Aufwachen befühlte sie den Tumor und stellte fest, daß er zu schrumpfen und sich aufzulösen begonnen hatte; durch das modifizierte Gift der Kobra starb er ab. Schlange empfand nur geringe Freude. Sie streifte Stavins helles Haar aus seiner Stirn. Ich möchte dich nicht nochmals belügen, mein Kleiner, sagte sie. Ich muß bald fort. Hier kann ich nicht bleiben. Sie hätte sich gerne noch drei Tage lang ausgeschlafen, um den Kampf gegen die Folgen des Giftes der Buschotter in Ruhe zu beenden, aber sie wollte lieber woanders schlafen. Stavin?


  Er erwachte langsam und nur halb. Es tut nicht länger weh, sagte er.


  Da bin ich aber froh.


  Ich danke dir …


  Leb wohl, Stavin. Wirst du dich später daran erinnern, daß du aufgewacht bist, und daran, daß ich geblieben bin, um dir Lebewohl zu sagen?


  Leb wohl, sagte er und begann wieder zu dösen. Leb wohl, Schlange. Leb wohl, Gras. Er schloß die Augen, und Schlange nahm ihre Schachtel und verließ das Zelt. Die Dämmerung warf lange Ungewisse Schatten; das Lager war still. Sie fand ihr getigertes Pony angekoppelt und mit Futter und Wasser versorgt. Neben dem Sattel lagen am Boden neue, prall gefüllte Wasserschläuche. Das Tigerpony wieherte, als sie sich ihm näherte. Sie kraulte es hinter den gestreiften Ohren, sattelte es und schnallte die Schachtel auf seinen Rücken. Am Zügel führte sie es nach Westen, in die Richtung, woher sie gekommen war.


  Schlange …


  Sie atmete tief ein und sah sich nach Arevin um. Er stand mit dem Gesicht zur Sonne, und die Sonne machte sein Gesicht rotwangig, sein Gewand scharlachrot. Sein gesträhntes Haar wehte locker auf seine Schultern, so daß sein Gesicht weicher wirkte. Du willst nicht bleiben?


  Ich kann nicht.


  Ich hatte gehofft …


  Stünden die Dinge anders, wäre ich vielleicht geblieben.


  Sie waren voller Furcht. Kannst du ihnen nicht verzeihen?


  Ich kann ihre Schuld nicht ertragen. Was sie taten, war mein Fehler. Ich hatte ihnen gesagt, daß er ihnen nichts antun könne, aber sie sahen seine Zähne, und sie wußten nicht, daß sein Biß nur Träume spenden und den Tod erleichtern konnte. Sie konnten es nicht wissen, ich habe sie zu spät richtig verstanden.


  Du hast selber gesagt, daß du nicht alle Sitten und alle Furcht der Welt kennen kannst.


  Ich bin in gewisser Weise verkrüppelt, sagte sie. Ohne Gras kann ich einen Menschen nicht heilen, vermag ich ihm nicht im geringsten zu helfen. Ich muß heimkehren. Vielleicht verzeihen meine Lehrer mir meine Dummheit, aber ich fürchte mich davor, ihnen unter die Augen zu treten. Den Namen, den ich trage, verleihen sie selten, aber mir haben sie ihn gegeben, und nun werden sie enttäuscht sein.


  Laß mich mit dir kommen.


  Sie wünschte sich das; zögerte und verfluchte sich für diese Schwäche. Es kann sein, daß sie mich verstoßen, und dann wärst auch du ein Verstoßener. Bleib hier, Arevin.


  Es wäre mir gleichgültig.


  Das wäre es nicht. Nach einer Weile würden wir einander hassen. Ich kenne dich nicht, und du kennst mich nicht. Wir brauchen Ruhe, Stille und Zeit, um einander verstehen zu lernen.


  Er trat zu ihr und schlang seine Arme um sie; für einen Moment standen sie so beisammen. Als er den Kopf hob, weinte er. Bitte kehre zurück, sagte er. Was auch geschieht, kehre zurück.


  Ich will es versuchen, sagte Schlange. Halte im nächsten Frühling, wenn die Winde verstummen, nach mir Ausschau. Und im Frühling danach, sollte ich nicht gekommen sein, vergiß mich. Wo ich auch sein werde, falls ich lebe, vergesse ich auch dich.


  Ich werde nach dir Ausschau halten, sagte Arevin; mehr versprach er nicht.


  Schlange ergriff die Zügel des Ponys und trat ihren Weg durch die Wüste an.


  


  Fremde Augen


  


  Ich träume. Ich greife nach etwas, was ich verloren habe, nach etwas Schönem. Ich weiß nicht mehr, was es ist, aber ich weiß, daß es da ist. Im Hintergrund hallen Geräusche. Etwas ist meinen Händen im Weg. Ich stoße gegen eine Barriere, angestrengt, hilflos. Ich öffne die Augen, und es ist dunkel, und ich erinnere mich. Ich liege in meiner Schlafstelle und presse die Hände gegen die Decke über mir, als könnte ich sie wegstoßen und wieder frei sein. Meine Hände fahren über die glatte, kühle Oberfläche bis in die Ecken, die so weit auseinander liegen, wie meine Schultern breit sind, und dann die Wände hinunter bis zu den schmalen Zwischenräumen rechts und links von mir. Meine Hände halten inne, und ich liege still.


  Ein kurzer, scharfer Schmerz zuckt durch mein Bein, als die Kanülen sich aus dem Ventil ziehen, das in meinen Knöchel implantiert ist. Die Glocke, die mich geweckt hat, läutet wieder, die Glocke, die uns an unsere Arbeit ruft. Zu meinen Füßen öffnet sich die Klappe, und ein Lichtstrahl bohrt sich in das finstere Loch, in dem ich eingesperrt bin. Ich drehe mich um und krieche hinaus, rückwärts, auf den Ellenbogen, so daß ich nicht mit dem Rücken an der Decke entlangkratze. Ich stehe auf dem Laufband, zwischen den formlosen, grauen Gestalten der anderen. Unsere Routine ist unverändert, unveränderbar. Das Laufband beginnt zu gleiten und bringt uns an unsere Schaltstände. Alle um mich herum flüstern und lachen, aber ich bin still.


  Sie behaupten alle, sie wüßten, was Schönheit ist. Sie sagen, sie sehen sie in jeder Arbeitsperiode. Sie sagen, die Muster, die uns dirigieren, beruhigen, erfreuen, erregen sie. Sie sind stolz darauf, daß sie besser sind als die Maschinen. Sie sagen, es ist Ekstase. Wenn es in meiner Erinnerung nichts gäbe als die Schwärze und die Schatten und die zerbrochenen Lichtbalken, dann könnte ich vielleicht ebenso zufrieden sein, aber ich kann niemals fühlen, was sie fühlen.


  Das Laufband hält an. Ich drehe mich um, mache zwei Schritte und gleite in den Sitz meines Schaltstandes. Die Angst, die mich jeden Tag anrührt, reicht tiefer. Ich habe schon früher versucht, dem Helm auszuweichen, und eingesehen, daß es nicht geht. Er umschließt meinen Kopf und sperrt die Schatten aus, die ich sehen kann. Die Sonden schieben sich vor und berühren die metallenen Buchsen, die meine Augen ersetzen. Ich zucke zurück, aber ich kann nicht ausweichen. Die Sonden dringen ein, und die Muster beginnen.


  Ich arbeite schwer. Ich tue meine Pflicht. Ich beobachte die Muster aus Licht und Dunkel, und ich tue, was sie mir sagen. Aber ich möchte gern das Tageslicht wiedersehen.


  An den Himmel und an die Bäume kann ich mich am besten erinnern. Die Bäume streiften mit ihren Wipfeln durch das Blau, rings um unser Haus. Die Rinde war rauh, und die Nadeln waren weich und spitz. Wenn ich auf die Bäume kletterte, waren meine Hände klebrig von goldenem Harz, das den Duft von Immergrün an meinen Fingern hinterließ. Der Himmel hatte die Farbe der Augen meiner Mutter (ob sie sie ihr wohl auch genommen haben?). Ich habe nur einmal das Ende des Himmels gesehen, nämlich als ich zu weit gelaufen war und der Wald aufhörte. Ich war sehr jung. Ich stand am Rande einer Felsenklippe, und um mich herum war der Wind und die Sonne. Und ich sah, daß der Himmel in einer gelblich-braunen Wolke endete. Weinend rannte ich nach Hause, ich schmeckte echte Tränen salzig auf meiner Zunge, und sie trockneten erstarrend auf meinem Gesicht. Meine Mutter tröstete mich. Sie sagte, die Wolke würde niemals näher kommen. Ich bin nie mehr dorthin gegangen, nicht einmal, als ich älter war und keine Angst mehr hätte haben dürfen.


  Ein leichter Elektroschock reißt mich aus meinen Gedanken. Irgendein Fehler ist unterlaufen. Drei von uns arbeiten nach jedem Muster, damit Fehler ausgeschaltet werden können. Ich schaue wieder konzentriert auf das Bild in meinem Hirn. Ich tue, was es mir anzeigt. Mein Fehler ist bestätigt und korrigiert. Ich kann mich meiner Bestrafung nicht entziehen, indem ich zurückweiche oder mich dagegen stemme. Es durchzuckt mich, und meine Finger verkrampfen sich. Es ist diesmal nicht allzu stark, aber wenn ich noch einen Fehler mache, wird es schlimmer werden. Ich glaube, das ist deshalb, weil sie wissen, daß ich manchmal absichtlich Fehler begehe. Die andern sagen, sie machen niemals Fehler. Ich glaube ihnen nicht. Ich hasse ihre lächerlichen Muster. Sie haben lange gebraucht, um mir beizubringen, was ich auf jede einzelne Gruppe von Linien hin zu tun hatte. Keine ist wie die andere, und ich wollte es nicht lernen.


  Als ich klein war, konnte ich im Dunkeln Figuren machen, indem ich meine Finger in die Augenwinkel drückte. Dann erschienen alle Farben; jene, die im Regenbogen sind (es ist so schwer, sich an Regenbogen zu erinnern … was war oben, Violett oder Rot?), und einige, die nicht darin sind. Die gezackten Linien, Kreise und schwebenden Geschöpfe bewegten sich und tanzten, und nachts leisteten sie mir Gesellschaft.


  Jetzt, wenn ich schlafen soll, erinnere ich mich an die Gefährten meiner Kindheit, und ich berühre meine Augen. Ich hoffe immer, daß die Farben zurückkommen und daß ich den Tag noch einmal sehen werde. Es fällt mir schwer, mich zu erinnern, wie Farben wirklich aussehen. Und so hoffe ich, aber ich berühre meine geschlossenen Augenlider und sehe nichts, und was ich fühlen kann, ist hart und tot. Kristalle, Schaltkreise und Linsen, die es mir ermöglichen, dunkle Streifen in feine Linien aufzulösen. Das alles scheint ihnen sehr wichtig zu sein. Mir bedeutet es nichts, und das macht mich wütend. Manchmal kratze ich mir nachts durch die Augen. Ich weiß, ich sollte das nicht tun …


  Einmal, als ich nach Hause kam, hörte ich Stimmen. Ich versteckte mich hinter der Hausecke und belauschte sie. Ich hörte, wie sie meine Mutter selbstsüchtig nannten. Sie sagten, wir könnten dort nicht mehr bleiben. Sie widersprach, und da schlugen sie sie nieder. Ich schrie: Aufhören! Aufhören! und trommelte ihnen mit den Fäusten gegen die Brust. Sie zerrten mich fort. Ich sah meine Mutter am Boden, und ich sah, wie klein und zerbrechlich sie war. Wieder versuchte ich, nach ihnen zu schlagen, aber sie lachten mich aus und schlugen mich ebenfalls nieder, und als ich aufwachte, war ich hier, und die Welt bestand aus grauen Schatten. Ich möchte wissen, was sie mit meiner Mutter gemacht haben …


  Die Streifen aus Licht und Dunkel verschwinden. Ich höre auf. Wenn ich versuchen wollte, ohne Informationen weiterzuarbeiten, würde ich wieder bestraft werden. Es ist Zeit für die Gymnastik. Sie wollen uns gesund erhalten. Die Anschlußstücke ziehen sich aus meinen toten Augenhöhlen zurück, und der Helm hebt sich von meinem Kopf. Die Welt verwandelt sich in graue, gesichtslose, formlose Gestalten. In dieser Hinsicht ist es schlimmer als dann, wenn ich arbeite, denn die vergrößerten Muster erscheinen deutlich und klar.


  Ich drehe mich in meinem Stuhl und stehe auf. Zwei Schritte nach vorn. Der Boden beginnt zu gleiten. Beim ersten Mal, als er sich unter meinen Füßen bewegte, bin ich gefallen. Sie hatten mich davor gewarnt. Sie beobachteten mich, an meinem ersten Tag, und so bestraften sie mich. Danach bin ich nicht mehr gefallen. Der Boden bringt uns alle in einen großen Raum; die fahlen Wände wirken ein wenig grau, weil sie so weit entfernt sind, und ich höre Echos.


  Die grauen Gestalten der anderen bewegen sich ringsumher. Ich weiß, daß sie es nicht sehen können, und ich glaube nicht, daß jemand, der sehen kann, uns beobachtet, aber ich schäme mich, weil ich nackt bin. Wir legen unsere Hände auf Metallstangen und schieben, immer im Kreis herum, bis wir schwitzen und die Zugluft uns schaudern läßt.


  Jeder von uns hat ein leuchtendes Symbol auf dem Rücken, und jedes ist anders, so daß man uns identifizieren kann. Auf meiner Haut spüre ich nichts, und deshalb weiß ich nicht, wie sie gemacht worden sind. Ich schiebe und gehe im Kreis herum. In meiner Nähe ist kein Symbol, das ich kenne. Ich höre Gespräche, aber sie drehen sich alle um die Ekstase der Lichter und darum, wer das ungewöhnlichste Muster hatte. Der Schweiß juckt, und ich möchte mich kratzen. Endlich werden die Stangen langsamer und rasten dann fest. Die Schatten um mich her scheinen im Kreis zu wirbeln. Beinahe falle ich. Der Druck der anderen zwingt mich, mein Gleichgewicht zu halten.


  Wir gehen wieder in die Halle mit dem sich bewegenden Boden. Ich fühle mich orientierungslos, und mir ist schwindlig. Wir pressen die Augenlider zusammen, und Wasser ergießt sich über uns und wäscht den Schweiß herunter. Das Wasser ist immer zu heiß. Luft trocknet uns. Sie ist manchmal zu kalt, und dann werden wir nicht richtig trocken.


  Ich erinnere mich, daß ich in einem tiefen, dunklen Teich in der Nähe unseres Hauses schwimmen gegangen bin. Dort habe ich mich nicht geschämt, daß ich nackt war, und ich hatte es gern, wenn eine kühle Brise mir eine Gänsehaut machte. Ich erinnere mich an das Gras und die Kiesel unter meinen Füßen und an die Sonne, die dem Wind auf meinem Rücken seine Schärfe nahm.


  Der Helm senkt sich herab und schließt sich starr um meinen Kopf. Die Augenanschlüsse schieben sich heraus, dringen ein und finden Kontakt, und wieder bin ich ein Empfangsgerät für schwarze Linien und Lichtbalken. Ich muß mir nicht mehr sorgfältig überlegen, was ich tue. Ich denke an später und daran, daß ich mich dann hinlegen und ausruhen kann. Dann wird es keine Muster und keine Schatten in der Finsternis geben, wo mein Augenlicht sein sollte. Ich denke an die körperlosen, vielfarbigen Gefährten meiner Kindheit. Ich bin einsam … Ich denke an eine neue Möglichkeit, meine Lider zu berühren, eine Möglichkeit, die ich noch nie versucht habe, so daß meine nächtlichen Freunde vielleicht zurückkommen. Ich sage mir selbst, daß es eine Enttäuschung sein wird, doch ich kann es nicht glauben. Ich glaube, es wird funktionieren. Ich möchte jetzt gleich die Augen schließen und es versuchen, aber meine Augen können sich hier nicht schließen, und wenn ich meine Hand von der Steuerung nehme, wird man mich wieder bestrafen. Ich arbeite jetzt erwartungsvoll und eifrig, als ob die Zeit so schneller vergehen würde.


  Ich mache einen Fehler. Der Schock läßt mich zusammenfahren, und im Mund schmecke ich Metall. Meine Gedanken haben eine schwarze Linie übersehen. Ich verstehe nicht, wie sie mir entgehen konnte. Ich versuche es noch einmal. Die Bestrafung überrascht und verletzt mich. Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe. Noch einmal ein Schock. Meine Handlungen werden jetzt fast regellos. Vielleicht ist es ihr eigener Fehler …


  Abrupt fahren die Augenanschlüsse zurück. Irgend etwas stimmt nicht. Die sinnlosen Bestrafungen machen mir Angst. Der Helm gibt mich frei. Ich drehe mich um, stehe auf und mache zwei Schritte, denn ich weiß, daß man das von mir erwartet. Der Boden beginnt sich zu bewegen. Ich höre nichts als sein Gleiten, sehe nichts als die gleichförmig fahlen Wände an mir vorüberziehen. Hier gibt es keine Schattenmenschen, keine Menschen wie mich. Dunkle Linien blitzen ringsum auf, sie wirbeln um mich herum und hüllen mich ein. Jetzt weiß ich, was es ist. Irgend etwas stimmt nicht mit dem, was mir als Augen dient. Sie werden mir die Schuld dafür geben. Ich habe furchtbare Angst, daß sie mir die letzten Überreste meines Augenlichtes nehmen. Aber jetzt denke ich, daß sie mir meine richtigen Augen zurückgeben müssen, wenn ihre nicht funktionieren.


  Der Boden bleibt stehen. Ich werde vorwärts geschleudert. Eine Tür öffnet sich, ein Schatten ergreift meinen Arm und zieht mich hinein. Ich schließe die Augenlider, verziehe mein Gesicht und presse die Augen fest zu. Ich will meine richtigen Augen wiederhaben. Eure funktionieren nicht mehr. Ich werde nicht zulassen, daß ihr sie repariert. Gebt mir meine Augen zurück.


  Sie fordern mich auf, die Augen zu öffnen. Beinahe lächle ich. Ich kann nichts öffnen, was ich nicht habe. Sie fordern mich noch einmal auf. Sie schlagen mich. Ich hebe die Arme schützend vor mein Gesicht, und sie schlagen mich wieder. Ich kann nur trocken schluchzen. Meine Lider öffnen sich, und die schweren Dinge dahinter treiben die häßlichen Schatten und Lichter in mein Hirn. Man führt mich zu einem Tisch, und ich muß mich darauf legen. Sie schnallen mich fest, so daß ich mich nicht bewegen kann, und dann fangen sie an, meine Augen zu untersuchen.


  Es tut weh. Es dauert lange, und ich kann nicht einmal ihre Schatten sehen. Es tut weh.


  Sie sind fertig. Sie binden mich los, stoßen mich hinaus. Ich höre, wie sie lachen, als ich auf den gleitenden Boden stolpere. Es klingt häßlich. Mein Kopf schmerzt. Ich gehe wieder an meinen Platz und setze mich hin. Die Lichter sind zu hell, das Schwarz ist zu dunkel, aber ich darf nicht aufhören. Meine Hände zittern. Mir fällt ein, daß ich mir eine neue Möglichkeit ausgedacht habe, um wieder sehen zu können, und für eine Weile vergesse ich den Schmerz.


  Endlich ist meine Zeit um. Der Boden bringt uns zurück zu unseren Schlafstellen. Geduckt krieche ich hinein. Ich muß den Knöchel an die Kanüle legen, sonst kann sich die Klappe zu meinen Füßen nicht schließen und ich werde bestraft. Ich erinnere mich an weiche, duftende Lager aus Kiefernzweigen und an das angenehme, zarte Kratzen ihrer Nadeln. Heute nacht fürchte ich den Schmerz nicht. Ich tue, was man von mir erwartet, und warte darauf, daß die Klappe sich schließt und das Licht aussperrt.


  Ich hebe die Hände und berühre meine Augen. Meine Kehle kribbelt erwartungsvoll. Es wird so gut tun, die Farben wieder zu sehen und sich zu erinnern, wie sie wirklich sind. Ich weiß, daß es so gehen wird. Ich fasse hinauf …


  Meine Hände zucken zurück. Sie können mich hier nicht bestrafen. Sie können nicht. Dies ist mein Platz, meine Zeit … Ich greife noch einmal hin, und diesmal ist der Schock stärker. Meine Finger zucken reflexartig zurück, und mein Hinterkopf schmerzt, wo er sich gegen das Bett preßt. Wieder stehlen sich meine Hände hoch. Der Schock ist so stark, daß der Funke noch in meinem Hirn aufblitzt. Es riecht nach versengtem Fleisch, und meine Finger sind taub. Ich lege sie auf die Lippen und schmecke Blut. Ich weiß, daß sie morgen schmerzen werden, wenn ich sie bei der Arbeit brauche.


  Aber selbst wenn sie nicht schmerzen würden, könnte ich meine Augen nicht berühren. Die Schattenmenschen lassen es nicht zu. Wenn sie es nur täten … ich weiß, ich könnte sehen.


  Ich möchte weinen. Ich wollte, ich hätte Tränen.


  


  Flügel


  


  Lange nachdem die letzten Besucher den Tempel verlassen hatten, als die Zeit begonnen hatte, nahezu unbemerkt in tiefem, gleichmäßigem Strom zu vergehen, erschien eine Gestalt, in weiter Ferne und kaum zu erkennen hinter den hauchdünnen, moiréseidenen Lichtmustern der Auroras. Sie ignorierte die Passagen zwischen den Lichtschleiern, die letzten Endes langsam auf die einzige Struktur auf den Hügeln hinführten, auf das einzige, worauf sie sich überhaupt richten konnten. Dort, wo die Gestalt durch die Membranen stieß, wallten sie dunkel, verfärbten sich, berührten und schlössen sich wieder. Der Wächter des Tempels konnte die zornig-violette Bahn ihrer Heilung verfolgen, und seine eigenen Wunden schmerzten mitfühlend. Er schlang seine langen Arme noch enger um seine knochigen Knie und beobachtete die herannahende Gestalt mit großen, nachdenklichen Augen, und seine Wimpern bewegten sich langsam auf und ab.


  Der Wächter war so lange allein gewesen, daß ihm seine Abgeschiedenheit zur Gewohnheit geworden war; einen Moment lang hoffte er, die Gestalt möge ein Wanderer sein, der sich verirrt hatte, aber weiter mußte; er würde ihm die Richtung weisen und ihn auf den Weg bringen können. Er konnte jetzt sehen, daß es eine Person war, die sich geradewegs und zielstrebig vorwärts bewegte. Der Wächter fragte sich, wie sie wohl hergefunden haben mochte, ohne dem Labyrinth zu folgen. Der Himmel war zwischen den Schleiern verborgen.


  Er sah, daß die Gestalt müde war. Sie wankte oder taumelte nicht, aber sie kam nur langsam voran. Die Auroras schienen ihr Vordringen zu behindern. Endlich brach sie durch den letzten Schleier, sie stolperte und stürzte gegen die niedrige Mauer, sie griff hoch, um sich hinüberzuziehen, doch es gelang ihr nicht. Der Wächter sah nur ihre Hand, zwei schwarze Finger, einen Daumen und die Spitzen silberner Krallen auf dem grauen Stein.


  Er erhob sich und humpelte über den Hof, schneller als sonst, wenn er versuchte, sein Hinken zu verbergen. Als er das Handgelenk berührte, fühlte er den Puls, zu schwach und zu langsam. Seine Hände verharrten, wo sie waren, sie berührten feine Knochen unter dünnen Muskelsträngen und einer Haut, die so glatt war wie die eines Maulwurfs. Er entdeckte das Gefühl der Berührung wieder, die Reibung von sehr kurzem Pelz gegen anderen, ebensolchen, die Wärme des Kontakts. Es war lange her, daß er eine andere Person berührt hatte, sei es auch nur zur Begrüßung. Sein Herz begann schneller zu schlagen.


  Die schmale Gestalt atmete zweimal, flach und kurz, als er sie berührte. Er sah den unnatürlichen Winkel, den die gebrochenen Knochen bildeten, und sanft und zärtlich drehte er die Gestalt auf die Seite, um sie aufzuheben.


  Schuldbewußt fuhr er zurück. Diese Person war ein Jungwesen, kaum erst ein Jungwesen, einer, der noch keine Entscheidung getroffen hatte.


  Seine Hände waren jetzt noch sanfter, als er das Jungwesen auf den Arm nahm  sanft, wie man ein Kind trägt.


  Er legte das Jungwesen auf sein eigenes hartes Bett vor dem Tempel. Es mußte vor Schmerzen zusammengebrochen sein. Der lange dritte Finger der linken Hand war gebrochen, und der Flügel, den sie trug, war zerknittert wie ein zerschmettertes Ionensegel. Der Wächter öffnete den dunklen Flügel und zog die langen, schmalen Finger vom Arm weg, wo sie eingeknickt lagen. Kein Knochen hatte die Haut durchbohrt, und auch die zarten Membranen waren nicht abgerissen oder eingeschnitten. Der Flügel würde heilen können. Der Wächter machte sich daran, die Knochen zu richten.


  Er hoffte, daß seine Sorgfalt fehlende Kenntnisse ersetzen und das Jungwesen vor einer Verkrüppelung bewahren würde. Als er beinahe fertig war, wurde ihm bewußt, daß er beobachtet wurde. Er sah auf.


  Es gelang ihm, nicht gleich wieder wegzusehen. Das Jungwesen hatte pastellgrüne Augen, die sein wohlgeformtes Gesicht häßlich machten. Der Wächter schaute wieder auf den gebrochenen Flügel, so beiläufig wie möglich. Ich habe mein Bestes getan mit Eurer Hand, sagte er; er sprach, wie man mit Kindern und Jungwesen spricht.


  Ich habe versucht, über die Auroras hinwegzufliegen, sagte das Jungwesen; sein Ton war trotzig und stolz, als erwartete es, gezüchtigt zu werden.


  Das ist gefährlich, sagte der Wächter mild. Über dem Tempel war die Atmosphäre ebenso wirr wie die lichtverhangenen Passagen.


  Ich hoffte, ich würde umkommen.


  Eine tiefe Verzweiflung für einen, der so jung ist.


  Es stirbt, sagte das Jungwesen. Alles stirbt.


  Der Wächter sah, daß es halb von Sinnen vor Schmerz und Erschöpfung war. Schlaft, sagte er.


  Glaubst du mir nicht? Hast du es nicht gewußt? Man sagt doch, du seist ein Seher.


  Ihr seid recht zynisch.


  Das Jungwesen antwortete nicht. Es wandte sich ab und versuchte unbeholfen, den zersplitterten Flügel zu spreizen.


  Er ist nicht so hart wie die Erde, sagte der Wächter. Ihr solltet behutsam sein.


  Warum hast du mir geholfen? Warum kümmerst du dich um mich? rief das Jungwesen voller Verwirrung, Haß und Schmerz.


  Schlaft jetzt, sagte der Wächter.


  Er betrat den Tempel, um seine Aufgaben zu erfüllen; es waren nur wenige, und sie waren leere Tradition. Der Gott war nicht mehr da, er war lange vor seinen letzten, verspotteten Anbetern gegangen, wie Götter es immer tun. Der Wächter wußte das und machte sich keine Illusionen über seinen Status. Er hatte ihn durch Zufall erlangt, durch Glück und als Antwort auf Schmerzen, nicht als ein Gottesgeschenk. Er brachte seine Trankopfer einer Erinnerung dar, einem wirklichen Gott, der Seele der Dinge, die kein Bewußtsein hatten, und er war nicht hinausgewachsen, sondern vertrieben worden.


  Als er seine Rituale beendet hatte, kehrte er zu dem Jungwesen zurück, das einen heilsamen Schlaf schlief. Der Wächter fühlte den Puls an seinem Hals und die Temperatur und fand beides nicht ausreichend erhöht. Der delikate, schnelle Stoffwechsel ihrer Art bedurfte der Beschleunigung, wenn ein Heilungsprozeß in Gang kommen sollte. Der Wächter hockte sich in neuerlicher Besorgnis neben das Lager. Der zarte, große, gebrochene Flügel des Jungwesens lag auseinandergespreizt auf den grauen Steinen des Hofes, er isolierte nicht, sondern gab statt dessen selbst Wärme ab. Lange saß der Wächter regungslos da. Schließlich rührte er sich und legte sich behutsam auf die schmale Lagerstatt. Züchtig  und nach einigem schuldbewußtem Zögern  hüllte er das Jungwesen in seinen gesunden Flügel. Dann schlief auch er.


  Viel Zeit war vergangen, seit jemand gekommen war, um sich eine Prophezeiung zu holen, zu warten, während er zusammengesunken vor dem Altar kauerte, träumend, in Trance. Jetzt, da er neben dem Jungwesen lag, spürte er plötzlich eine Vision am Rande seines Geistes, aber sie war zu weit entfernt und zu schwach, als daß er sie hätte erfassen können. Alle Kraft des Jungwesens war nach innen gerichtet, nichts davon war übrig, um ihm Resonanz zu verschaffen. Im Schlaf bemühte er sich, die Vision zu erreichen, bis er erschöpft war, und dann träumte der Wächter nur noch. Er erwachte mit der Erinnerung an nahe Sterne, die ihn zu sich winkten, an hohe, dünne Luft und mit einem schmerzlichen Gefühl des Verlustes. Er hatte geträumt, daß er mit seiner Gefährtin flog, so hoch, daß die Erde sich unter ihnen wegkrümmte, gelb und braun und von weißen Wolkenfetzen übersät. Der Himmel war am Tag purpurn und golden, und zum Horizont hin verblaßte er zu einem hellen Blau, und des Nachts war er schwarz und silbern. Er hatte seine Gefährtin geliebt, aber sie war tot; und er hatte die Nacht geliebt, aber sie konnte er nicht mehr erreichen.


  Der Wächter lag still. Er wollte sich nicht bewegen und so den Schmerz neu entfachen. Aber er mußte; seine eigene Wärme hatte ein wenig geholfen, doch der Körper des Jungwesens mußte mit Nahrung versorgt werden.


  Die Vorräte des Wächters waren nicht sonderlich geeignet, genügend Energie zu liefern. Niemand hatte ihm mehr Fleisch gebracht, und jagen konnte er nicht. Er war ein Krüppel, und er taugte nur dazu, einem verlassenen Gott zu dienen. Er hob seinen Flügel, legte ihn lautlos zusammen und erhob sich, um Körnerbrei und Brühe zu bereiten. Er bewegte sich langsam und verbarg seinen Schmerz hinter Vorsicht und scheinbarer Anmut. Früher, als noch Leute gekommen waren, war er ihnen ebenso anmutig entgegengetreten, und schon nach kurzer Zeit hatten die Kinder ihren Widerwillen verloren. Die Erwachsenen zogen es vor, weiter Angst und Unsicherheit vorzutäuschen, denn sie kamen zum Tempel um der Erregung willen und um sich in Selbstbeherrschung zu üben, so wie sie über einen aktiven Vulkan hinweggleiten oder einem Wirbelwind nachjagen mochten. Manchmal konnte ihre Angst auch echt sein. Wenn sie lange genug blieben, erzählte er ihnen bisweilen von ihrem Tod, in rätselhaften Visionen, die sie erst dann erkannten, wenn der Zeitpunkt gekommen war. So war es üblich bei den Sehern. Aber die Leute waren fort. Sie brauchten ihn nicht mehr. Sie hatten ihn lange Zeit nicht wirklich gebraucht, und vielleicht hatten sie ihn überhaupt niemals gebraucht.


  Der Wächter trug die Brühe nach draußen und hielt dem Jungwesen die flache Schale an die Lippen. Dieses, halbwach, mit halb geöffneten Augen, schien den Gemüsegeschmack nicht zu bemerken. Der Wächter spürte die dünnen, straffen Muskeln und die glatte Haut unter seiner stützenden Hand, aber zugleich sah er auch wieder die häßlichen Augen. Sie waren wie weiche, gallertige Tiere oder Pflanzen, die im Dunkeln wuchsen und im Sonnenlicht starben. Er beneidete das Jungwesen um seine Flügel, aber die Augen erfüllten ihn mit Bedauern. Sein Patient würde niemals weit über die Wolken hinausfliegen können, ohne zu erblinden.


  Das Jungwesen murmelte etwas Unverständliches und schlug nach der Hand des Wächters, so daß die fast leere Schale klappernd auf das Steinpflaster fiel. Der Wächter hockte sich nieder, doch das Jungwesen schlief bereits wieder. Nach einer Weile legte sich auch der Wächter wieder auf das Lager und entfaltete seinen gesunden Flügel. Er ließ seine Hand über die Brust des Jungwesens gleiten und folgte mit einer langsamen, sanften Bewegung den scharfen Linien der Rippen unter der weichen Haut. Das Jungwesen bewegte sich im Schlaf. Plötzlich schuldbewußt, ballte der Wächter seine tastenden Finger zu einer Faust und blieb starr liegen.


  


  Zwischen den Auroras war ein Tag nicht vom anderen zu unterscheiden. Die Lichtvorhänge hielten die Sonne ab und ließen die Dunkelheit erstrahlen. Ohne sich an Licht und Dunkel orientieren zu können, konnte der Wächter nicht sagen, wie lange das Jungwesen schlief. Er wußte nur, daß sein Zustand immer schlimmer wurde. Er konnte nicht vermeiden, das Jungwesen zu berühren; es mußte gefüttert und warm und saubergehalten werden, und die Sehnen und Muskeln in seinen Flügeln würden Kontrakturen entwickeln, wenn man sie nicht massierte. Er arbeitete schwer an dem Jungwesen und versuchte, seine Gefühle zu ignorieren, sie zu beherrschen.


  Und doch  wer würde es erfahren, wenn er seine Hände über den schlanken Körper gleiten ließe und mit halb ausgestreckten Silberkrallen dünne Liebeslinien über die Haut zöge? Er konnte den Schlafenden umarmen und dabei beide Flügel ausstrecken, und niemand würde vor der rauhen Berührung des zerfetzten Gewebes zurückweichen. Kinder streichelten und erforschten gegenseitig ihre androgynen Genitalien  weshalb sollte er sich zurückhalten? Geflüsterte Worte konnten eine Entscheidung beeinflussen, die noch getroffen werden mußte, Worte und die Überredungskunst erfahrener Hände, selbst im Schlaf. Und sollte das Jungwesen erwachen  mit welchem Recht konnte jemand, der so häßlich war, sich widersetzen? Wer anders als ein Krüppel würde einen solchen Gefährten denn nehmen? Wer würde sich noch um ihn kümmern?


  Er riß die Augen auf, um seine Phantasien auszulöschen, und empfand Scham. Die Auroras  sein Stolz, sein Gefängnis  bebten gleich hinter der niedrigen Steinmauer.


  Wenn ihm ganz zynisch und ganz einsam zumute war, beschwichtigte er sich manchmal mit der Versicherung, daß er der Würdigste seines Volkes war und stark genug (denn war er nicht am Leben?), um Freundlichkeit und sogar Gnade zeigen zu können. Aber unter den wenigen Verbrechen, die sein Volk kannte, war die Tat, die er jetzt erwog, das schlimmste.


  Er war lange Zeit einsam gewesen. Er hatte seine Einsamkeit verstanden, aber niemals akzeptiert. Er war stolz, trotz seiner Wunden. Er hätte sogar verbittert und grausam sein können oder eitel und oberflächlich, aber selbst dazu war er zu stolz gewesen, zu stolz, um zuzulassen, daß die Verzweiflung ihn veränderte, obgleich niemand mehr da war, um es zu sehen. Jetzt aber fürchtete er langsam, daß seine Kraft und sein Stolz bald erschöpft sein könnten. Trotz der Häßlichkeit der pastellfarbenen Augen fühlte der Wächter sich angezogen, er spürte, daß er sich verliebte. Er zwang sich, an das Jungwesen im Maskulinum zu denken. Wenn das Jungwesen  wenn er erwachte, konnte das noch mehr Einfluß auf ihn ausüben, als wenn er ihn im Schlaf wie eine geschlechtliche Person behandelte, aber zugleich würde sein Erwachen den Wächter von seinen Phantasien abhalten.


  Und vielleicht würde das Jungwesen sich ihm nähern, so wie es sich ziemte, und dann würde er seine Phantasien nicht länger brauchen.


  Er wußte, daß die Knochen sich einigermaßen gut zusammengefügt hatten, als die Temperatur des Jungwesens auf ein normales Maß sank, obschon er es noch umhüllt hielt. Er legte seinen Flügel zusammen und rollte auf die Seite; er wollte nicht so nah bei dem Jungwesen liegen, wenn es erwachte. Langsam erhob er sich und humpelte in den Tempel.


  Später, als er seine Aufgaben vor dem alten Altar gerade beendet hatte, hörte er, wie sich draußen etwas rührte.


  Das Jungwesen war aufgewacht und zerrte an der Schiene. Der Wächter hockte sich neben ihm nieder und stieß seine Hand weg.


  Ich bin geheilt, oder nicht? Sonst wäre ich nicht aufgewacht.


  In seinen Phantasien hatte der Wächter die Feindseligkeit des Jungwesens vergessen oder außer acht gelassen; jetzt bestürzte sie ihn. Ich hoffe, daß Ihr geheilt seid, sagte er mit unbewegter Stimme. Er entfernte die Schiene und spreizte den Flügel sanft auseinander. Das Gewebe war weich und kühl. Er fand, daß es jetzt, wo das Jungwesen wach war, kaum leichter war, die Hände wieder fortzunehmen. Die Linie des Knochens lag sauber und scharf unter der feinen Haut. Der Knochen war nicht vernarbt, und der Hohlraum war nicht zugewachsen. Ihr müßt ihn einige Tage lang bewegen, bevor Ihr ihn mit Euerm Gewicht belasten könnt.


  Das Jungwesen berührte die Bruchstelle mit der anderen Hand, stand auf und öffnete seine Schwingen zu ihrer vollen Spannweite. Es lächelte, aber der Wächter bemerkte, daß der Flügel kaum merklich herabhing; die ungeübten Muskeln waren erschlafft und die Sehnen kontrahiert. Ich denke, Ihr werdet wieder fliegen können, sagte er, und er meinte es ehrlich.


  Das Jungwesen ließ plötzlich die Flügel sinken und taumelte. Sein Lächeln war verflogen, es war geschwächt von dieser leichten Anstrengung so kurz nach dem Erwachen. Alle seine Knochen standen hervor; sein Körper war halbverhungert und würde Zeit brauchen, um sich zu erholen. Der Wächter griff stützend nach ihm, aber das Jungwesen zuckte zurück, als er es mit dem Flügel, der sich nicht zusammenlegen ließ, streifte. Der Wächter sah auf, ihre Blicke trafen sich, und das Jungwesen wandte sich ab.


  Vielleicht sollte jeder von uns die Schwächen des anderen mit etwas Nachsicht betrachten, sagte der Wächter grausam und verletzt zugleich.


  Weshalb? Du warst nicht gezwungen, mir zu helfen. Ich schulde dir nichts.


  Der Wächter stand auf, ging ein paar Schritte und blieb stehen. Nein, sagte er. Ich hätte Eure Knochen verdreht, wie sie waren, zusammenheilen lassen können. Er hörte das Rascheln der langsam sich öffnenden Schwingen, deren Spitzen über den Boden strichen.


  Ich wäre gestorben, sagte das Jungwesen, als wäre es ein Verbrechen, daß es noch lebte.


  Das haben sie von mir auch geglaubt, erwiderte der Wächter und sah es an, als sie mich in den Jagdgründen zurückließen, für die Geier.


  Das Jungwesen schwieg eine Weile. Der Wächter fragte sich, wie es wohl seine Kindheit überlebt haben mochte; entweder hatte jemand sich sehr intensiv darum gekümmert, oder es hatte sich überhaupt niemand etwas aus ihm gemacht. Man hatte es entweder zornig verteidigt oder buchstäblich ignoriert, bis sein Empfinden erwachte, und dann war es zu alt, um ausgesetzt zu werden. Der Tod wäre gnädiger gewesen als ein Leben in Ausgestoßenheit.


  Sie ließen dich hier zurück. Warum hilfst du mir dann, anstatt mich zu hassen?


  Vielleicht bin ich schwach und kann den Anblick von Schmerzen nicht ertragen.


  Das Jungwesen sah auf und blickte dem Wächter fest und unverwandt in die Augen. Sein Gesichtsausdruck war spöttisch. Sie wußten beide, daß der Wächter niemals überlebt hätte, wenn er schwach gewesen wäre. Das Jungwesen wandte seinen Blick zuerst ab, vielleicht weil es gewohnt war, seine Augen zu verbergen, damit man es in Ruhe ließ.


  Das Jungwesen öffnete seinen Flügel, es spreizte die langen Finger einen nach dem andern. Die Haut war so glatt, so glänzend, daß die Auroras sich darin spiegelten, scharlachrot und gelb, wie flammendes Feuer. Es tut weh, sagte es.


  Dennoch müßt Ihr ihn bewegen. Vielleicht geht es, wenn ich Euch helfe, ihn zu spreizen. Er öffnete seinen eigenen, gebrochenen Flügel ein wenig, und man sah, wie verkürzte Sehnen die Knochen verzerrt hatten. Ich weiß wohl, was man hätte tun müssen, während ich schlief.


  Das Jungwesen betrachtete den Flügel einen Augenblick lang voller Faszination und Grauen. Bitte, leg ihn wieder zusammen.


  Der Wächter zog die Finger wieder an den Arm. Er mußte den Ellenbogen beugen, damit es gelang. Der zerrissene Flügel hing lose herab.


  Es tut mir leid.


  Schon gut.


  


  Ihr Umgang war jetzt von kristallener Behutsamkeit. Der Wächter hätte es vorgezogen, das Jungwesen überhaupt nicht mehr anzurühren, aber der Flügel brauchte seine Hilfe, und zudem weigerte er sich, seine Enttäuschung an einer Person auszulassen. Er hatte gehofft, daß seine eigene Entstellung nicht mehr wichtig sein würde; daß sie es doch noch war, war kaum die Schuld des Jungwesens. Sein Abscheu war vielleicht geringer als der der anderen, und vielleicht wurde er auch schwächer, aber er war noch vorhanden, unbestreitbar und unübersehbar.


  Allmählich glaubte der Wächter, daß er selbst ebensogut hätte sterben können. Er war stark genug gewesen, seinen Sturz zu überleben, stark genug, um unter einen Dornbusch zu kriechen und den Aasgeiern zu entrinnen, stark genug, um elf Tage zu schlafen und mit dem Leben davonzukommen. Er erinnerte sich, wie er aufgewacht war; er hatte durch das Dornengestrüpp gespäht und gesehen, wie die Leute draußen hockten und ihn beobachteten und seinem prophetischen Gemurmel lauschten. Einer trug hölzerne Latten, ein anderer Totenschleier; sie waren bereit, seine Schwingen zu spannen und ihn davonsegeln zu lassen, falls er sterben sollte. Selbst jetzt noch, wo sich seine Haut straff über seine ausgemergelten Glieder spannte, war er stark genug gewesen, auf sie zuzukriechen und ihnen mit einer Geste zu bedeuten, daß er leben würde, daß sie ihm helfen und ihn zu ihrem Seher machen konnten. Aber er war nicht stark genug für diese Einsamkeit und diese Verlassenheit.


  


  Ein schriller Aufschrei riß ihn aus seinem Dösen; halbwach, verwirrt und erschöpft sah er sich um. Wieder hörte er ein Geräusch: einen Schrei, der ganz abrupt abriß. Er legte seine Flügel zusammen und ging in den Hof.


  Er fand das Jungwesen gegen die Tempelwand gelehnt; es saugte an der Halsschlagader eines Kaninchens, das gerade erst getötet worden war; ein Hinterbein zitterte noch krampfhaft. Woher habt Ihr das? Tiere kommen niemals durch die Auroras.


  Das Jungwesen begann, das kleine Tier mit zierlichen Fingern an den Gelenken auseinanderzureißen. Vielleicht hat es geglaubt, du würdest ihm seine Zukunft deuten. Es streckte seine silbernen Krallen aus und fing an, das Fleisch von einem der zarten Knochen zu reißen.


  Mache ich mich etwa lustig über Euch?


  Das Jungwesen drehte den Kadaver eine Weile gedankenvoll in seinen Händen. Dann sah es auf, die Auroras fingen sich in seinen Augen und ließen sie grausig aufstrahlen. Hast du sie nicht gehaßt, als du begriffen hattest, daß sie dich zurücklassen würden? Wolltest du sie da nicht zerfetzen, zerreißen, sie fragen, mit welchem Recht sie so taten, als seist du bedeutungslos?


  Der Wächter schwieg einen Moment und sagte dann: Es hat mich geschmerzt.


  Er war in den Tempel hineingegangen und bei der hinteren Wand stehengeblieben, vor der durch Alter und Vernachlässigung verfallenden Statue. Nach Jahrhunderten war der Wächter der erste, der ihr so etwas wie Glauben entgegenbrachte. Langsam und unter Schmerzen hatte er seine Flügelfinger entspannt, bis ihn die vernarbte Membran halbgefaltet umhüllte. Warum haben sie mir geholfen? hatte er weinend gerufen. Wenn sie kein Orakel brauchten, warum haben sie mir dann geholfen? Und wenn sie eines brauchten, warum haben sie mich dann zurückgelassen? Aber der alte Gott hatte nicht geantwortet, denn selbst wenn der Glaube des Wächters echt war, dann war er nicht groß genug gewesen, um den Gott zurückzubringen.


  Es hat mich geschmerzt, sagte er noch einmal.


  Er erwartete Worte der Geringschätzung, aber das Jungwesen hielt den Blick gesenkt und streichelte das besudelte Fell des Kaninchens. Unsere Welt empfindet auch Schmerz, sagte es leise. Sie haben ihr die Seele gestohlen und alles Leben ausgesaugt. Unser Volk hat nichts getan als zu versuchen, ihr zu entrinnen, und doch trauert sie.


  Der Wächter berührte sanft seine Schulter. Es muß Euch einsam erscheinen. Aber mit der Zeit …


  Das Jungwesen gab einen Laut des Abscheus von sich. Es ist keine Zeit mehr vorhanden. Ich hoffe … ich hoffe, sie müssen zurückkehren. Ich hoffe, sie müssen flüchten, zurück auf diese Welt, die sie so verabscheuten, denn sie werden sie tot und verödet finden, so daß sie nicht mehr dort leben können, und dann werden sie sterben.


  Von dieser Generation wird niemand zurückkehren. Ich habe den Tod von einigen, die fortgegangen sind, geträumt, und es war keine Katastrophe. Die Schiffe werden weiterhin fortziehen, zumindest solange wir leben.


  Das Jungwesen stand auf und ging ein paar Schritte, zornig und mit angespannten Muskeln; es spreizte die Schwingen und ließ die Spitzen über die staubigen Steine streifen. Seine Klauen waren immer noch blutig. Du würdest jedem deine Phantasien anstelle der eigenen auf schwätzen.


  Sie sind alles, was ich noch geben kann.


  Aber unserem Volk haben sie nicht genügt, und alles, was du tust, ist trauern. Das Jungwesen drehte sich um und faltete mit einem anmutigen, weichen Schnappen die Flügel gegen die Arme. Etwas wird geschehen, eines Tages, und dann werden sie zurückkehren müssen. Sie werden die Segel spannen und die Strahlen irgendeiner fernen Sonne fangen, und sie werden dankbar sein, daß sie einen Ort haben, an den sie heimkehren können. Aber sie haben sich nie die Mühe gemacht, diesen Ort einmal anzusehen, sie haben nur immer daran gedacht, wie sie ihn verlassen könnten. Und jetzt stirbt er, und wenn sie zurückgekrochen kommen, wird nichts mehr dasein.


  Jetzt wurde dem Wächter klar, was das Jungwesen da sagte. Ihr müßt Wahnvorstellungen gehabt haben, in Eurer Trauer und in Eurem Schmerz, sagte er. Eine Welt kann nicht sterben.


  Das Jungwesen blitzte ihn wütend an; es wandte den Blick nicht, als könnte es im Zorn seine Schande vergessen. Diese Welt stirbt. Wenn du schlafen und dich darauf einstellen wolltest, so wie du es für die Leute getan hast, dann würdest du es sehen. Oder verlasse dein Gefängnis und sieh dich um.


  Ich verlasse den Tempelbezirk niemals.


  Das Jungwesen schloß resigniert die Augen. Dann sitze eben da und warte, bis auch die Auroras sterben. Es ließ den Wächter stehen, und im Weggehen schleiften die Spitzen seiner wunderschönen Flügel durch den Staub.


  Der Wächter hätte das Jungwesen gern als verrückt abgetan, doch so einfach waren die Dinge niemals. Es stimmte schon, daß ihrem Volk mehr am Himmel und den nahen Sternen gelegen hatte als an der Welt, auf der es lebte. Das war nur natürlich für ein Volk, das so hoch am Himmel dahinjagen konnte, daß man die Krümmung des Bodens sehen konnte und seine Winzigkeit, seine Bedeutungslosigkeit schutzlos zutage trat. Nur natürlich für ein Volk, dessen Kinder schon aus Instinkt geflügelte Spielzeuggleiter bauten. Die Sterne waren so nah, sie hingen rufend, hypnotisierend am Himmel. In ihrem Ionenschiff waren der Wächter und seine Gefährtin durch die Bucht zwischen der Welt und ihrem Mond gesegelt, und sie hatten nur mit ihren Augen und ihrem Gefühl navigiert. Und in seinen Visionen hatte er die Ionenschiffe gesehen, als sie noch nicht mehr waren als eine Traumidee. Bevor das erste von ihnen noch fertiggestellt war, hatte er sie schon zu Tausenden gesehen; das ganze Volk fand auf ihnen Platz, sie breiteten ihre großen Segel aus, um die Sonnenstrahlen darin einzufangen, und setzten sich langsam, sehr langsam, in Bewegung, hin zu einem Stern, von dem die Passagiere bereits wußten, daß er Planeten besaß, die sie würden berühren und wieder verlassen können.


  Sein Volk hatte viel über die Sterne gewußt. Aber er konnte nicht sagen, daß die Welt nicht starb.


  Nach einer Weile erhob er sich langsam und suchte das Jungwesen. Was wollt Ihr tun?


  Es bückte sich und hob einen kleinen Stein auf. Was kann man noch tun? Ich wünschte fast, du hättest mich sterben lassen. Es hob den Stein, als wollte es ihn in die Auroras schleudern. Der Wächter fuhr zurück und sah, wie es zögerte. Er dachte immer noch, es würde werfen, aber das Jungwesen ließ die Hand sinken und warf den Stein zu Boden. Und wenn ich wüßte, was zu tun ist, würde ich es nicht tun.


  Es sind immer noch Leute da …


  Ebensogut können wir beiden auch die letzten sein. Vielleicht haben alle andern sich umgebracht. Lieber wäre ich einsam, als dem Rest Zuflucht zu gewähren.


  Müssen wir denn beide einsam sein?


  Das Jungwesen kehrte ihm den Rücken zu und zog die Schultern hoch. Der Wächter glaubte, er hätte es durch seine Andeutung verletzt. Ich wollte damit nichts Unschickliches sagen …


  Traditionen sind so tot wie der Gott in deinem Tempel. Es zuckte mit den Flügeln. Du würdest wollen, daß ich bleibe.


  Ich würde um nichts bitten.


  Aber du würdest hoffen.


  Seine Träume hat man nicht in der Hand.


  Ich werde eine Weile bleiben.


  


  Später schlief der Wächter, allein in der engen, bedrückenden Finsternis des Tempels. Er erwartete eine Vision des Jungwesens, allein in einer Zukunft, in der es den Wächter nicht mehr gab. Niemals hatte er in seinen Prophezeiungen ein Stück seines eigenen Geschickes gesehen; deshalb empfand er eine seltsame Angst, daß niemand würde bei ihm bleiben können. Er glaubte nicht, daß er die Zukunft beeinflussen konnte. Vielleicht mußte die Zukunft ihn beeinflussen.


  Er sah seine Welt, zum ersten Mal, seit er in den Tempel gekommen war, und er sah, daß das Jungwesen recht gehabt hatte. Kaninchenskelette lagen über die Jagdgründe verstreut, und die Ranken, die an den Felsentürmen emporkletterten, schrumpften zusammen und starben. Sogar die Dornenbüsche, die dort wuchsen, wo sonst nichts mehr lebte, vertrockneten, zerfielen und verbrannten. Ihre Welt würde einen langsamen Tod sterben, aber sie starb, und die Orte, die er sah, waren verlassen. Er hätte es nicht mit Sicherheit sagen können, aber er glaubte, daß er zuerst sterben würde. Noch niemals zuvor hatten seine Visionen ihn in Angst versetzt, aber jetzt wachte er schreiend auf.


  Weiche Schwingen raschelten neben ihm. Hast du geträumt?


  Ich habe getan, wie ihr verlangtet, flüsterte der Wächter; ganz regungslos lag er da.


  Und ich hatte recht.


  Ja.


  Lebt noch irgend jemand? Die junge Stimme in der Dunkelheit war voller Erregung.


  Ich habe niemanden gesehen, antwortete der Wächter.


  Ah, sagte das Jungwesen befriedigt.


  Ich bin nicht allwissend.


  Du würdest sehen, was wichtig ist.


  Auch andere wurden zurückgelassen.


  Sie hatten nichts, womit sie hätten überleben können. Nicht deine Kraft und auch nicht meinen Haß.


  Wir sind nicht so einzigartig, wie Ihr glaubt.


  Das hoffe ich doch, sagte das Jungwesen. Ich glaube, deine Vision war richtig, und deine Hoffnungen sind falsch.


  Der Wächter richtete sich auf. Er wollte nicht mehr schlafen. Ich werde es nie erfahren.


  Es würde dich schmerzen, diese Wahrheit zu kennen. In der Stimme schwang ein Mitgefühl, das nach diesem Frohlocken über den Tod seltsam anmutete, aber der Wächter war dankbar dafür. Er sah, wie der Schatten des Jungwesens über den Steinboden zum Eingang glitt und dort im flackernden Licht stehenblieb. Er erhob sich und folgte ihm, bis er dicht hinter ihm in seinem Schatten stand. Das Jungwesen begann zu reden, langsam und zögernd. Als die letzten von ihnen fortzogen, folgte ich ihnen, so weit ich konnte, bis die Sonne so hell war, daß ich glaubte blind zu werden … Ich konnte sie nicht sehen, aber ich glaube nicht, daß jemand von ihnen zurückgeschaut hat.


  Sie haben nicht zurückgeschaut, sagte der Wächter, und das Jungwesen fragte nicht, woher er das wußte. Es liegt nicht in der Art unseres Volkes zurückzuschauen. Ich glaube, sie werden es auch niemals müssen.


  Und wenn sie es nicht tun  ist meine Entschlossenheit dann dumm?


  Der Wächter antwortete vorsichtig, aus Angst, er könnte zu weit gehen. Vielleicht. Oder sinnlos. Ihr würdet eher Euch selbst damit treffen und nicht sie.


  Ich werde … darüber nachdenken.


  Hinter ihm nickte der Wächter. Wollt Ihr etwas essen?


  Ja.


  


  Das Jungwesen hatte das Essen nicht bemerkt, während es schlief, aber nun, da es wach war, sagte es ihm nicht mehr zu. Ich werde hinausgehen und jagen, sobald ich wieder fliegen kann, sagte es.


  Ich bin daran gewöhnt. Zu Fuß ist es ein weiter Weg durch die Auroras.


  Besser als hierzubleiben.


  Auch daran bin ich gewöhnt. Aber jagt nur, wenn es das ist, was Ihr wollt.


  Bald?


  Ja. Der Flügel ist fast geheilt.


  Er ist noch steif.


  Ihr müßt aufhören, ihn zu schonen. Er nippte an seiner Brühe. Ich werde ihn noch einmal massieren.


  Die Berührungen waren wie die Bewegungen in einem Liebesspiel. Der Wächter konnte sich nicht erinnern, seit jener Nacht, in der seine Gefährtin gestorben war, außer diesem Jungwesen jemanden berührt zu haben. Sie waren geflogen. Sie war alt, aber immer noch schön, und sie hatte beschlossen zu sterben.


  Es war der Lauf der Dinge. Er hatte sie erwählt und durch seine Verbindung mit ihr seine Entscheidung getroffen, als sie erwachsen war und er, noch nicht er, ein Jungwesen. Ein halbes Leben zuvor hatte sie, noch nicht sie, einen anderen Mann umworben und sich mit ihm verbunden, und der war im Laufe der Zeit alt geworden und gestorben.


  Und jetzt wollte sie nicht in Hilflosigkeit verfallen. Sie wollte tun, was ihr Volk immer getan hatte und immer tun würde, wenn es Zeit war zu sterben. Und er würde ihre Entscheidung annehmen und ihre Schleier tragen, wie es die Gefährten der Alten immer getan hatten und immer tun würden. Ihre Kinder, ein Jungwesen und ein junger Erwachsener, hatten ihr Lebewohl gesagt. Es wären drei gewesen, aber das zweite war mit einem verkrüppelten Flügel zur Welt gekommen, und so hatten sie es ausgesetzt.


  Lange Zeit flogen sie zusammen. Keine Wolke versperrte den Blick über die Jagdgründe. Wenn sie hungrig gewesen wären, hätten sie in warmem Fleisch und frischem Blut schwelgen können, aber in dieser letzten gemeinsamen Nacht jagten sie nicht. Sie tranken dickflüssigen, salzigen Wein zusammen, und als sie emporstiegen, war ihnen schwindlig. Mit ihrer Flügelspitze streifte sie seine Wange und fiel dann zurück, abwärts, und liebkoste seine Brust und seinen Bauch. Sie lachte und machte frivole, fröhliche Bemerkungen über das nächste Glied in der langen Kette ihrer Ehen. Sie wünschte ihm Glück und zog einen silbernen Schleier aus seinem Fußreifen. Er schmückte sie mit weiteren. Trotz ihrer Gebrechen flog sie höher. Er folgte ihr. Er spürte, wie die Luft immer dünner wurde, er fühlte die Gefahr, und in Ekstase begann er plötzlich zu schreien.


  Noch nie war er so hoch geflogen. Er hatte andere davon sprechen hören, aber noch niemals zuvor konnte jemand die Farben gesehen haben, die jetzt in seinen Augen waren. Seine Pupillen zogen sich im Reflex zu Stecknadelköpfen zusammen. Mühsam kämpfte er sich höher. Seine Gefährtin rief ihm zu: Siehst du?, und er rief: Ich sehe!, und sehr leise, wie es schien, sagte sie:


  Sei vorsichtig, Geliebter, denn ich bin blind. Er sah in die Richtung, aus der ihre Stimme kam. Sehr undeutlich konnte er sie erkennen, winzig und höher, als sie je zuvor geflogen war, höher als er überhaupt jemanden hatte fliegen sehen; ihre Augen blickten weit offen in die Strahlung, und die Schleier schienen neben ihr dahinzuschweben. Er sah, wie ihre Schwingen sich versteiften, und er wußte, daß sie tot war.


  Als wieder ein Schauer von subatomaren Teilchen in seinen Augen explodierte, heller als jeder Funke, der den Schild ihres Ionenbootes durchdrungen hatte, da wußte er, daß er zu hoch geflogen war, als daß seine Flügel ihn noch hätten tragen können, und er fühlte, wie er anfing zu fallen.


  Als im Kampf gegen die senkrechten Winde sein Flügel zerriß, da hätte er sich vielleicht in den Tod fügen sollen. Er kämpfte weiter und verlangsamte seinen Fall, aber schließlich hatte die Erde ihn gepackt und zerschmettert.


  Wächter …


  Das Wort und eine Berührung an seiner Hand riß ihn aus seinen Gedanken. Erschrocken sah er auf. Das Gesicht des Jungwesens spiegelte Furcht und Unentschlossenheit. Es legte seine Flügelfinger zusammen und faltete die glatte Membran. Er ist nicht mehr steif.


  Ich habe mich an etwas erinnert, sagte der Wächter. Eure Worte gaben mir Hoffnung, und ich … es tut mir leid.


  Es ist schon gut. Noch immer berührten seine Finger mit halbausgestreckten Krallen die Hand des Wächters. Nichts sollte zweimal sterben müssen, sagte es. Wenn wir unser Volk fortführten, würde die Welt unsere Kinder töten, oder die Kinder würden die Welt wieder töten.


  Ihr seid nicht gerecht, sagte der Wächter. Ein Ausdruck meiner Erinnerung hat Euch erschreckt, aber ich habe um nichts gebeten.


  Es stimmt, daß ich erschreckt bin. Es berührte den Hals des Wächters, ließ die Hand auf seine Schulter gleiten, den Arm hinunter und über die Flügelfinger zurück, und diesmal zuckte es nicht zurück. Von deiner Güte und deiner Kraft.


  Ich verstehe Euch nicht.


  Ich glaube, daß ich mich deinetwegen ändern würde.


  Zögernd lehnte der Wächter sich zurück und entzog sich den Händen des Jungwesens. Ihr wollt also fort?


  Ich muß.


  Die Auroras führten das Jungwesen über einen langen, gewundenen, richtungslosen Pfad in die Hügel. Draußen hätten die Dornbüsche blühen müssen. Das Jungwesen stand am Rande der leuchtenden Wachtposten und sah hinaus über das Land, auf das braune und schwarze Gestrüpp aus verfilzten, sterbenden Ästen. Der Wind blies heiß gegen seinen Körper, und nichts rührte sich, soweit sein Auge reichte. Es fühlte den Tod und zugleich einen häßlichen Triumph, der ihm jetzt kein Vergnügen mehr bereitete. Es sah sich um, und fast wäre es umgekehrt, aber dann streckte es sich und breitete die Flügel aus. Der Wind fing sich in den Häuten. Es spürte die Stelle, an der die Knochen gebrochen waren, und zögerte.


  Angewidert von seiner Angst erhob es sich von der Spitze des Hügels, glitt seitwärts in einen Luftstrom, schwenkte aufwärts und flog.


  


  Nachdem das Jungwesen fortgegangen war, verstrich die Zeit in seltsamer Weise. Es mag wenig oder viel später gewesen sein, als die alten Bruchstellen in den Knochen des Wächters ohne Unterlaß zu schmerzen begannen. Er hatte angefangen zu altern, und wenn das Altern bei seinem Volk einmal begonnen hatte, schritt es sehr schnell fort. Sein scharfes Auge trübte sich allmählich. Nur Feiglinge und Schwächlinge lebten lange genug, um auf natürliche Weise zu erblinden. Er wußte, daß er sich nicht gestatten sollte, länger zu leben, doch er unternahm nichts. Er wollte nicht auf der Erde sterben, und er träumte davon, angemessen zu sterben, blind von der Strahlung, fliegend.


  Er fühlte, wie sanfte Hände ihn aus seinem Dösen weckten. Vielleicht war auch alles nur ein Traum.


  Wächter, ich bin zurückgekommen.


  Er hob den Kopf und blickte ruhig in ein Gesicht, dessen Augen es häßlich machten. Ihr seid es.


  Nicht mehr, sagte er. Schon lange nicht mehr ‚Ihr.


  Der Wächter schien nicht zu hören. So habt Ihr gesehen, wie alles stirbt?


  Der andere stützte ihn, und er roch frisches Blut. Nein. Du hattest recht. Es gibt noch andere. Um sie herum lebt die Erde. Er hielt den warmen Körper eines kleinen Tieres an die Lippen des Wächters. Trink das, sagte er. Beim letzten Mal war ich selbstsüchtig.


  Heiß rann das Blut durch die Kehle des Wächters; die Jagd hatte er beinahe vergessen. Warum seid Ihr hier?


  Aus demselben Grund, aus dem ich fortgegangen bin.


  Wie lange ist das her?


  Ein Jahr.


  Ah. Dunkle Lider schlössen sich müde über noch dunkleren Augen. Es erschien mir länger.


  Mir erschien es sehr kurz.


  Lange Zeit lag der Wächter reglos da, ohne zu sprechen. Ich sterbe. Willst du meine Schleier tragen?


  Er sah, daß der Alte, halb träumend, glaubte, er könnte noch fliegen. Das will ich. Die Sterne werden dich berühren. Sanft ließ er ihn zurücksinken. Ich werde dir einen Gleiter bauen, Wächter, flüsterte er. Er legte sich neben ihn, um zu warten, und breitete seinen Flügel über ihm aus. Er hoffte, der Wächter würde es noch fühlen und wissen, daß jemand da war, der ihn liebte.


  


  Berge der Dämmerung


  


  Der Geruch vom Tierdeck des Schiffes, der von Anfang an quälend gewesen war, wurde allmählich unerträglich stark. Vor Jahren hatten die Ausdünstungen von so vielen dicht zusammengesperrten Tieren der Alten Übelkeit verursacht, doch jetzt verstärkten sie nur ihren schleichenden Hunger. Als sie noch Jungwesen war, hatte ihr Hunger danach verlangt, gestillt zu werden, aber nun alterten selbst ihre inneren Reaktionen. Der Hunger war nur noch ein Schmerz.


  Im Innern des Tierdecks erstreckten sich drei Abteilungen von Käfigen über die Krümmung des Bodens, und darin schliefen fette, lethargische Tiere, ohne Angst zu haben. Sie hob ein Junges am Nacken hoch. Blinzelnd hing es in ihrer Hand; nicht einmal, als sie ihre silbernen Klauen in sein Fleisch bohrte, reagierte es mit Angst. Seine Vorfahren waren quiekend über das Wüstenland geflohen, wenn auch nur der Schatten der Alten über ihnen erschien, aber Angst und Geschwindigkeit und die chemischen Reaktionen des Schreckens hatte man diesen Tieren weggezüchtet. Ihr Fleisch schmeckte nach nichts.


  Guten Tag.


  Erschreckt fuhr die Alte herum. Die Angewohnheit des Jungwesens, geräuschlos von hinten heranzukommen, ärgerte sie; sie hatte dann immer das Gefühl, daß ihr Gehör sich ebenso rapide verschlechterte wie ihr Sehvermögen. Dennoch empfand sie eine gewisse Zuneigung zu diesem Kind, das nicht ganz so schwach war wie die anderen. Das Jungwesen war schön: breite Schwingen und zierliche Ohren, große Augen und ein dreieckiges Gesicht, und sein Körper war mit einem Pelz bedeckt, der so kurz war wie ein Pelz nur sein konnte, mit einem braunen Muster in dem gewöhnlichen, glänzenden Schwarz. Das war eine Abnormalität, die in den Kindern der ersten Schiffsgeneration auftrat. Auf der Heimatwelt hätte man ein Kind mit derartigen Veränderungen ausgesetzt, aber auf dem Segler wurde Kindestötung selten praktiziert. Dies war etwas, was die Alte mißbilligte; sie befürchtete die Degeneration ihres Volkes, aber sie hatte sich an die Streifen und Wirbel im Muster der Pelze gewöhnt.


  Ich grüße Euch, sagte sie, aber ich bin hungrig. Geht fort, bevor Euch übel wird.


  Die Alte zuckte die Achseln, beugte sich hinunter und zerriß die Kehle des Tieres mit ihren scharfen Zähnen. Warmes Blut strömte über ihre Lippen. Während sie es hinunterschluckte, wünschte sie sich, sie würde fliegen und dabei Stücke von warmem Fleisch aus den Händen eines Gefährten oder Liebhabers essen und ihn zugleich ebenfalls füttern. So hatte sie, als sie noch ein Jungwesen und noch nicht sie war, ihren Älteren Gefährten umworben; so hatte ihr Jüngerer Gefährte sie nie umwerben können. Zwei Generationen ihrer Art hatten diese Erfahrung missen müssen, aber sie schien diesen Verlust mehr zu bedauern als diese. Sie zerriß das Tier und nahm es aus, dann zermalmte sie seine Knochen, um an Hirn und Mark zu gelangen.


  Sie sah auf. Das Jungwesen beobachtete sie, fasziniert und abgestoßen zugleich. Sie bot ihm einen Fetzen Fleisch an.


  Nein. Danke.


  Dann eßt Euer Fleisch kalt, wie die andern.


  Ich werde es versuchen. Irgendwann.


  Ja, natürlich, sagte die Alte. Und unser ganzes Volk wird auf den unteren Decks leben und stark werden und jeden Tag fliegen.


  Ich fliege. Fast jeden Tag.


  Die Alte lächelte, halb zynisch, halb mitleidig. Ich würde Euch wohl zeigen, was es heißt, zu fliegen, sagte sie. Über Wüsten, die so heiß sind, daß die Hitze nach Euch greift, und über Berge, die so hoch sind, daß sie die Wolken überragen, und hoch in die Luft, bis die Strahlung in Euren Augen explodiert und Euch die Orientierung nimmt und auf die Erde schmettert, wenn Ihr nicht stark genug seid, sie zu überwinden.


  Das würde mir gefallen.


  Es ist zu spät. Die Alte wischte sich das gerinnende Blut von Händen und Lippen. Es ist viel zu spät. Sie wandte sich zum Gehen; hinter ihr sprach das Jungwesen, so leise, daß sie es fast nicht hörte. Es ist meine Wahl. Mußt du mich zurückweisen?


  Sie ließ die Tür zwischen ihm und sich ins Schloß fallen.


  Im Gang traf sie andere ihres Volkes, Jungwesen und Erwachsene, die das Leben auf den inneren Decks des Schiffes, wo die Gravitation gering war, spindeldürr hatte werden lassen. Viele begrüßten sie mit augenscheinlicher Ehrerbietung, doch sie glaubte Verachtung aus ihren Grüßen herauszuhören. Sie ignorierte sie. Das war ihr Recht; sie war die Älteste von allen, die einzige, die sich noch an ihre Heimat erinnern konnte.


  Ihr Mahl hatte sie noch nicht neubelebt; sie meinte tatsächlich zu empfinden, wie der gekrümmte Boden vor ihr anstieg. Die Verachtung, die sie bei den andern zu spüren glaubte, begann in ihr selbst zu wachsen. Den rechten Zeitpunkt zu sterben hatte sie längst hinter sich gelassen.


  Die einzelnen Decks des Schiffes waren durch Leitern miteinander verbunden; die Schächte, durch die sie führten, waren nicht zum Fliegen gemacht. Mühsam ließ sich die Alte zum Rande der Wohneinheit hinunter. Trotz der Schmerzen fühlte sie sich besser, wenn die Zentrifugalkraft ihr Gewicht vergrößerte.


  Es war eine aufregende Reise gewesen, bevor sie angefangen hatte, alt zu werden. Sie hatte nichts dagegen gehabt, die Jagdgründe gegen die Kabinen auf einem Segelschiff einzutauschen: das Universum wartete. Jung und voller Eifer betrat sie das Schiff; eben erst hatte sie sich mit einem Älteren Gefährten verbunden, eben erst war sie vom Jungwesen zur Erwachsenen geworden; geliebt und selber liebend teilte sie die Träume ihres Volkes, als es seine kleine, langweilige Welt verließ.


  Das Abteil der Alten lag auf dem niedrigsten Deck, wo die Gravitation am stärksten war. Langsam und unter Schmerzen setzte sie sich mit gekreuzten Beinen neben das Fenster; sie streckte ihr steifen Flügelfinger und entfaltete ihre Schwingen, um ihren Körper mit den weichen Membranen zu umhüllen. Draußen rasten die Sterne vorüber, aber für die nachlassenden Augen der Alten waren sie nur ein farbenprächtiger, verschwommener Wirbel, wie Glimmerflocken im Sand.


  Die Wohneinheit drehte sich um ihre Achse, und die Segel kamen in Sicht. Die riesigen, reflektierenden Flächen blähten sich unter dem Druck der stellaren Winde, sie ließen das Schiff langsamer werden und hielten es gegen die Schwerkraft, während es sich der ersten neuen Welt näherte, die das Volk der Alten sehen würde.


  Sie träumte von ihrer Jugend und davon, so hoch zu fliegen, daß man die Krümmung des Planeten sah, durch die Höhenwinde zu kreuzen und dabei zu riskieren, daß eine unberechenbare Strömung sie erfaßte und ihr die hohlen Knochen brach. Andere Jungwesen stürzten bei diesen Spielen ab; sie starben, aber kaum jemand trauerte: Es war der Lauf der Dinge.


  Sie träumte von ihrem toten Älteren Gefährten, und sie streckte die Hand nach ihm aus, aber seine Gestalt war stofflos und glitt durch ihre Finger.


  Krallen trommelten sanft über ihre Tür, und das Geräusch weckte sie auf. Ihre Träume lösten sich auf.


  Herein.


  Die Tür öffnete sich; aus dem Halbdunkel ihres Raumes sah sie einen Schatten im Licht des Eingangs stehen. Langsam nur stellten sich die Augen der Alten darauf ein, und dann erkannte sie das gescheckte Jungwesen. Sie fühlte, daß sie es fortschicken sollte, aber noch immer schwebte die Vision ihres Älteren Gefährten vor ihren Augen, und die Worte wollten ihr nicht über die Lippen.


  Was wollt Ihr?


  Mit dir sprechen. Dir zuhören.


  Wenn das alles ist.


  Natürlich ist es das nicht. Aber wenn es alles ist, was du gestattest, so will ich mich damit zufriedengeben.


  Die Alte schälte sich aus ihren Flügeln und richtete sich langsam auf. Ich habe meinen Jüngeren Gefährten überlebt, sagte sie. Wollt Ihr, daß ich noch einmal den Abscheu unseres Volkes errege?


  Es kümmert sie nicht. Es ist nicht mehr so. Wir haben uns geändert.


  Ich weiß … meine Kinder haben unsere Sitten vergessen, und ich habe nicht das Recht, Kritik daran zu üben. Warum sollten sie auf ihre verkrüppelte Mutter hören, die nicht sterben will?


  Das Jungwesen hockte sich vor ihr nieder und schwieg einen Moment lang. Ich wünschte …


  Sie streckte die Hand aus und spreizte die scharfen Krallen. Unser Volk hätte niemals unsere Heimat verlassen sollen. Dann wäre ich lange tot, und Ihr wäret mir nie begegnet.


  Das Jungwesen nahm ihre Hand und hielt sie fest umklammert. Wenn du tot wärest …


  Sie wich zurück und öffnete ihre langen Finger, so daß ihr Flügel sich über ihren Körper breitete. Ich werde sterben, sagte sie. Bald. Aber ich will noch einmal fliegen. Eine neue Welt will ich sehen, und dann habe ich genug gesehen.


  Ich wünschte, du würdest nicht vom Sterben reden.


  Warum nicht? Warum haben wir solche Angst vor dem Tod bekommen?


  Das Jungwesen erhob sich achselzuckend und ließ die Spitzen seiner gestreiften Schwingen über den Boden schleifen. Die verkümmerten Krallen klickten auf dem Metall. Vielleicht sind wir nicht mehr daran gewöhnt.


  Die Alte empfand die unbeabsichtigte Tiefe dieser Bemerkung; sie lächelte und begann zu lachen. Das Jungwesen sah sie an, als wäre sie wahnsinnig. Aber sie konnte ihm nicht erklären, was daran so komisch war, daß sie die Gefahren der stellaren Winde gesucht und dabei nur hasenherzige Sicherheit gefunden hatten.


  Was ist? Geht es dir gut? Was hast du?


  Nichts, sagte sie. Ihr würdet es nicht verstehen. Ihr war nicht mehr zum Lachen zumute, sie war erschöpft und fühlte sich elend. Ich werde jetzt schlafen, sagte sie, als sie ihre würdevolle Fassung wiedererlangt hatte. Sie wandte den Blick von dem wunderschönen Jungwesen ab.


  


  Als sie erwachte, fühlte sie sich warm, als hätte sie auf der Spitze einer Felsenzinne in der Sonne geschlafen, die ganze Welt um sich herum ausgebreitet. Aber ihre Wange ruhte auf kühlem Metall; sie öffnete die Augen und wußte wieder, wo sie war.


  Das Jungwesen lag neben ihr und schlief; es hatte eine Schwinge über sie beide gebreitet. Sie wollte etwas sagen, doch dann schwieg sie. Sie fühlte, daß sie zornig sein sollte, aber seine Nähe war zu angenehm. Ein Schuldgefühl stieg in ihr auf, weil sie diesem Kind sein Verlangen nach der Liebe einer, die bald sterben würde, gestattete, aber noch immer bewegte die Alte sich nicht. Sie blieb unter der zärtlichen Berührung des Flügels liegen und versuchte, ihre Träume wieder heraufzubeschwören. Aber das Jungwesen rührte sich, und unversehens blickte die Alte in ein Paar dunkler, goldgesprenkelter, erschrockener Augen.


  Das Jungwesen wich zurück. Entschuldige. Ich wollte dich nur wärmen, nicht …


  Ich … fand es angenehm, nach so langer Zeit auf diesem kalten Metall. Ich danke Euch.


  Das Jungwesen starrte sie an, und langsam begriff es, was sie gesagt hatte; dann legte es sich hin und hüllte sie sanft wieder ein.


  Ihr seid ein Narr. Ihr sucht den Schmerz.


  Das Jungwesen schmiegte sich an sie und legte seinen Kopf auf ihre Schulter.


  Ich werde Euch nur ‚Ihr* nennen, sagte sie.


  Gut.


  


  Die Flugkammer umfaßte die Hälfte der Decks eines Segments, das zwei Zwölftel des Durchmessers der Wohneinheit ausmachte. Boden und Seitenwände waren durchsichtig, und man konnte das All sehen.


  Die Alte und das Jungwesen standen auf einem glitzernden Sternenpfad. Seitlich von ihnen kräuselten sich die Segel, als sie ihre Stellung veränderten, um das Schiff auf Kurs zu halten. Sie verdeckten einen Lichtpunkt, der nur um ein Geringes heller war als die Sterne, die seinen Hintergrund bildeten: die Sonne des Heimatplaneten, den dieses Schiff mit tausend anderen verlassen hatte. Auf der anderen Seite loderte strahlend ein zweiter Stern, und selbst die Alte konnte die wechselnden Phasen der ihn umkreisenden Kugeln erkennen.


  Das Jungwesen starrte hinaus auf den beleuchteten Rand ihres Reiseziels. Wirst du dort glücklich sein?


  Ich werde glücklich sein, den Himmel und das Land wiederzusehen.


  Ein blauer Himmel, ohne Sterne … Ich glaube, das wird sehr leer aussehen.


  Wir haben uns an dieses Schiff gewöhnt, sagte die Alte. Zurück wird es ebenso leicht gehen. Sie drehte sich um, breitete die Flügel aus, lief ein paar Schritte und erhob sich in die Luft. Sie kam etwas unbeholfen hoch, aber ihr Flug war schon graziöser.


  In Spiralen glitt sie aufwärts, der Schwerkraft entgegen. Höher und mit immer weniger Anstrengung fliegen zu können war ungewohnt und erregend gewesen; jetzt wünschte sie sich nur noch eine Möglichkeit, ihre Kraft bis zum Zerreißen zu erproben. Mit der Zeit hatte sich ihre Fähigkeit, Entfernungen abzuschätzen, verschlechtert, aber die Abmessungen der Kammer erfaßte sie mit ihrem Bewegungsempfinden und aus dem Gedächtnis: lang genug, daß man gleiten, aber nicht dahinjagen konnte, breit genug, daß man mit langsamen Schlägen von einer Seite zur anderen gelangen, nicht aber in hohen Geschwindigkeiten seine Muskeln fordern konnte, und tief genug, daß man hinabstoßen, nicht aber im Sturzflug abwärts schießen konnte.


  Sie glitt am oberen Ende der Kammer durch den schmalen Zwischenraum zwischen Decke und Laufsteg; hinter sich hörte sie das Jungwesen innehalten und dann ebenfalls hindurchstoßen. Die Alte hatte gelacht, als man die Überquerung baute, aber es gab einige, die die Kammer nur über die Brücke durchqueren konnten, und das fand sie nicht mehr erheiternd.


  Geräusche leiteten sie. Manchmal wollte sie sich die Ohren verstopfen und fliegen, ohne sich von den Echos, die die Grenzen markierten, führen zu lassen. Sie hatte daran gedacht, auf diese Weise zu sterben, mit halbverkrüppelten Sinnen dahinzujagen, bis sie an dem dichten Sternenteppich zerschmetterte und das Schiff mit ihrem Blut segnete. Aber sie wollte noch einmal die Erde berühren, und so lebte sie weiter.


  Sie wurde müde; ihre Knochen würden schmerzen, wenn sie erst ruhte. Sie legte die Flügel an und sank zu Boden, dann streckte sie sich, um gegen die wachsende Schwerkraft anzukämpfen. Sie landete und ließ die Schwingen herabhängen. Das Jungwesen setzte ebenfalls auf und kam heran. Ich bin müde.


  Dankbar empfand sie dieses Zugeständnis an ihre Würde. Ich auch.


  


  Die Tage vergingen; das Jungwesen blieb bei ihr. Sie flogen zusammen, und sie segelten mit den schon lange nicht mehr benutzten Ionenbooten durch die Wirbel ineinanderfließender stellarer Winde. Zuerst war das Jungwesen ängstlich, aber dann faßte es Vertrauen, als die Alte ihm die Handhabung der Segel zeigte. Die Alte erinnerte sich an andere, halbvergessene Reisen mit anderen, längst verstorbenen Jungwesen. Das wachsende Vergnügen ihres Begleiters ließ sie kurze Freude darüber empfinden, daß ihr Traum von einem angemessenen Tod, in Schleier gehüllt dahinjagend, sie daran gehindert hatte, eines der Boote zu nehmen und davonzusegeln, bis ihr die Luft ausging oder irgendein Unfall zustieß.


  Als man Einzelheiten der neuen Welt unterscheiden konnte, machte sich die Alte auf den langen Weg in den Navigationsraum. Mit ihren Augen konnte sie die Sterne nicht mehr fühlen, und deshalb navigierte sie nicht, aber obgleich die jungen Leute das Schiff ebenso gut führen konnten wie es ihre eigene Generation gekonnt hatte, empfand sie Unbehagen bei dem Gedanken, ihr Schicksal den Händen anderer zu überlassen. Am Eingang stieß sie sich sanft ab und schwebte in die Mitte der Kammer. Ein paar junge Erwachsene trieben im Innern der transparenten Halbkugel umher, redeten, dösten und beobachteten das Verhältnis zwischen Schiff, Planet, Hauptplanet und Sternen. Der Navigationsraum rotierte nicht; Richtungen waren eine Sache der Konvention. Mit Wolkenstreifen und glitzernden Ozeanen bedeckt hing der Halbmond der neuen Welt über ihnen; unter ihnen drehte sich der Schiffskörper, eine reflektierende Fläche mit dunklen Luken und dem transparenten Segment der Flugkammer.


  Hallo, Großmutter.


  Hallo, Enkelkind. Sie sollte ihn Enkelsohn nennen, dachte sie, aber sie war an das andere gewöhnt, obgleich dieses Kind ihres ersten Kindes, das schon einen Jüngeren Gefährten hatte, längst erwachsen war. Wieder fühlte sie, daß sie eine geziemende Art zu sterben wählen sollte.


  In der Nähe diskutierten zwei Leute über ein paar Zwölftel einer Bogensekunde und änderten die Spannung des Hauptsegels. Wie eine konkave Wasserfläche kräuselte sich das Segel und begann, sich in Falten zu legen.


  Es scheint, daß die Maschinen unnötig sein werden. Sie hatten schon mit der Wende begonnen; die Sterne um sie herum verschoben sich.


  Er zuckte die Achseln, seine Flügel bewegten sich dabei nicht. Vielleicht ein wenig. Er sah sie eine Weile an, ohne etwas zu sagen. Großmutter, du weißt, daß der Planet kleiner ist, als wir geglaubt haben.


  Sie sah zu der mit weißem Nebel bedeckten, halb im Schatten liegenden Kugel hinauf. Sicher nicht sehr viel kleiner.


  Erheblich. Seine Masse ist sehr viel dichter als auf unserer Welt. Die Oberflächengravitation wird höher sein.


  Um wieviel?


  Soviel, daß es für unser Volk unbequem wäre.


  Der Konjunktiv und seine Implikationen ließen Angst in ihr hochsteigen. Unser Volk ist schwach. Laß den Rat die Empfehlung geben, in die erste Ebene umzuziehen.


  Niemand würde das tun, Großmutter. Obwohl er niemals flog, klang seine Stimme traurig.


  Willst du damit sagen, daß wir nicht landen?


  Wie können wir das? Niemand könnte dort leben.


  Niemand?


  Du bist alt, Großmutter.


  Und des Segelns müde. Ich will wieder fliegen.


  Auf dieser Welt könnte niemand fliegen.


  Woher willst du das wissen? Du fliegst ja nicht einmal in der Kammer.


  Er starrte hinunter auf die schimmernden, halb gefalteten Segel. Mit ihnen fliege ich. Andere Flügel braucht unser Volk nicht.


  Die Alte bewegte ihre Flügelfinger auf und zu; die Membranen öffneten sich, schlössen sich, und öffneten sich wieder. Glaubt das jeder hier?


  Es ist wahr. Die Segel haben uns zwei Generationen lang getragen. Weshalb sollten wir sie jetzt aufgeben?


  Wie können wir uns so sehr auf sie verlassen? Enkelsohn, wir sind auf dieses Schiff gegangen, um uns zu prüfen, und du sagst, wir werden uns dieser Prüfung entziehen.


  Ehrgeiz und Bedürfnisse eines Volkes können sich ändern.


  Und seine Instinkte?


  Noch vor ihm wußte sie, was seine Antwort sein würde. Selbst die, glaube ich.


  Die Alte sah hinaus und durch das All. Sie konnte nicht navigieren, aber sie konnte ihre Flugbahn abschätzen. Man hatte niemals die Absicht gehabt, in den Orbit einzuschwenken. Das Schiff würde um den Planeten herumziehen, sich daran vorbeikatapultieren und weitersegeln.


  Wir haben uns auf einer ganzen Welt eingesperrt gefühlt, sagte die Alte. Wie können unsere Kinder auf dieser langweiligen Konstruktion zufrieden sein?


  Bitte versuche zu verstehen. Versuche, die Vorteile unserer Sicherheit hier anzunehmen. Er berührte ihre Hand, sanft und mit eingezogenen Krallen. Es tut mir leid.


  Sie wandte ihm den Rücken zu; die fehlende Schwerkraft zwang sie dabei zu unbeholfenen Schwimmbewegungen. Sie kehrte in die unteren Abteilungen der Wohneinheit zurück. Die Entscheidung, nicht zu landen, empfand sie beinahe wie eine körperliche Verletzung. Das Schiff konnte ihr Leben nicht länger aufrechterhalten.


  In ihrer Kabine traf sie das Jungwesen. Wollen wir fliegen?


  Sie kauerte sich in die Ecke am Fenster. Es gibt keinen Grund zu fliegen.


  Was ist geschehen? Das Jungwesen hockte sich zu ihr.


  Ihr müßt mich verlassen und vergessen. Morgen werde ich nicht mehr da sein.


  Aber ich komme mit!


  Sie ergriff die Hand des Jungwesens und streckte ihre Silberkrallen über das schwarzbraun gemusterte Fell. Es wird niemand sonst landen. Ihr wäret allein.


  Das Jungwesen begriff, was sie vorhatte. Bleib auf dem Schiff. Seine Stimme klang mehr als flehend.


  Was ich tue, ist unwichtig. Wenn ich bleibe, werde ich sterben, und Ihr werdet trauern. Wenn ich fortgehe, werdet Ihr ebenso trauern. Aber wenn ich Euch gestatte mitzukommen, raube ich Euer Leben.


  Es ist mein Leben.


  Ah, sagte sie traurig, Ihr seid so jung.


  Die Alte zog eine Flasche mit warmem, rotem Wein hervor. Während sich neben ihnen der Himmel taumelnd drehte, tranken sie und das Jungwesen gemeinsam die dicke, salzige Flüssigkeit, und sie vergaßen ihren Schmerz, je mehr der Rausch ihren Kopf erfüllte. Das Jungwesen streichelte der Alten über Wange, Hals und Körper. Willst du noch eines für mich tun, bevor du gehst?


  Was wollt Ihr?


  Teile das Lager mit mir. Hilf mir, mich zu wandeln.


  Nach all dem Wein fühlte sie sich halb amüsiert von der Hartnäckigkeit und Naivität des Jungwesens. Das ist etwas, was ihr mit Eurer Gefährtin tun solltet.


  Ich muß mich bald wandeln, und es gibt sonst keine, die ich umwerben möchte.


  Ihr sucht die Einsamkeit.


  Wirst du mir helfen?


  Ich habe Euch meine Entscheidung mitgeteilt, als Ihr mich batet, bei mir bleiben zu dürfen.


  Das Jungwesen schien noch einmal protestieren zu wollen, doch dann schwieg es. Die Alte wunderte sich kurze Zeit über seine schnelle Kapitulation, aber je mehr Wein sie trank, desto weniger empfand sie das Seltsame daran. Sie streichelte mit ihren silbernen Krallen über die gefleckte Schläfe und ließ ihren Blick in den braunen Wirbeln versinken, aber sie schlief nicht.


  


  Als sie sich zu ihrer Reise bereitgemacht hatte, glitt sie davon. Sie verspürte ein leichtes Bedauern, als das Jungwesen sich nicht regte, aber sie wollte keine weitere Auseinandersetzung; sie wollte nicht noch einmal grausam sein. Als sie sich dem Bootsdeck näherte, überwog die Erregung ihre Enttäuschung; dies war ihr erstes Abenteuer seit vielen Jahren.


  Sie begegnete niemandem, denn das Bootsdeck lag auf derselben Ebene wie ihre eigene Kabine. Sie schob sich in ein kleines Landeboot, schloß die Luftschleuse und gab ihre Anweisungen an das Bootsdeck. Die Maschinen arbeiteten reibungslos, trotz des Mangels an Benutzung oder Pflege. Die Alte verstand das unausgesprochene Vertrauen der jungen Leute in das Schiff; ihre Generation hatte zwar selten, aber gut gebaut. Als die Luft abgelassen war, öffnete sie die Luke. Das Boot fiel ins All hinaus.


  Ihr Gefühl für die Funktionen des Bootes kehrte zurück. Ohne Zahlen oder Formeln brachte sie es auf Kurs; sie sah noch nicht so schlecht, daß sie nicht mehr im Hafen hätte navigieren können.


  Als sie der Schwerkraft folgte, spürte sie bald den Unterschied zwischen dieser Welt und dem Heimatplaneten; aber nicht zu sehr, dachte sie. Sie überquerte die Tag- und Nachtgrenze und kam ins Tageslicht; unter ihr zogen Wolkenwirbel vorüber. Schon fühlte sie den Regen kühl auf Gesicht und Flügeln, sie spürte, wie das Tempo ihres Fluges ihn in schmalen Bächen an ihrem Körper hinunterdrückte. Ohne daß die Alte sich dessen bewußt war, begannen ihre Flügelfinger sich sachte zu öffnen, sie schlössen sich und öffneten sich wieder.


  Sie beobachtete die Sterne, die emporzusteigen schienen, während sie abwärts flog. An der Lichtbrechung konnte sie die ungefähre Dichte der Atmosphäre erkennen: nicht zu gering, dachte sie.


  Das Schiff tauchte in die äußere Atmosphäre ein. Seine Stummelflügel bremsten es ab; es verringerte seine Geschwindigkeit und näherte sich der Oberfläche des Planeten; es kämpfte gegen den Widerstand dieser Welt, bis diese schließlich der Entschlossenheit der Alten nachgab. Sie hielt Ausschau nach einem Landeplatz.


  Die Welt schien noch sehr jung zu sein; eine ganze Weile sah sie nichts als dichte Dschungel und Marschland. Endlich fand sie zwischen Bergketten, die die Wolken abhielten, eine Wüste. Sie war fremdartig in Farbe und Gestalt, doch im Sand glitzerte Glimmer, genau wie zu Hause. Sie landete zwischen hohen Dünen.


  Die Möglichkeit, daß die Luft, das Leben, die Elemente dort tödlich sein würden, hatte immer existiert. Sie öffnete die Versiegelung der Tür, und mit scharfem Zischen drang die Luft herein. Zum ersten Mal seit zwei Generationen atmete sie frische Luft. Sie war dünn, enthielt aber mehr Sauerstoff als sie gewohnt war, und ihr Kopf wurde leicht. Gerüche forderten spielerisch dazu auf, sie zu identifizieren. Sie stieg in den warmen Sand hinunter, und langsam, sehr langsam, spreizte sie ihre Schwingen im sanften Wind.


  Die Erde zerrte an ihr, aber sie spürte, daß sie das überwinden konnte. Sie breitete ihre Flügel aus, so weit es ging, und lief gegen die Brise an. Sie erhob sich, aber nicht hoch genug; ihre Füße streiften den Boden, und sie mußte anhalten.


  Der Wind trieb braunen Sand und Glimmerflocken gegen ihre Füße und an ihre herabhängenden Flügelspitzen. Gedulde dich mit dem Begräbnis, sagte sie, du schuldest mir mehr als nur ein Grab.


  Sie stieg den steilen Hang einer nahegelegenen Düne hinauf. Unter ihren Füßen lösten sich winzige Lawinen von Sandkörnern. Sie war daran gewöhnt, sich leichter zu fühlen, je höher sie stieg; hier hingegen wuchs ihre Mattigkeit. Sie näherte sich dem messerscharfen Dünenkamm, auf dem das Sonnenlicht jedes einzelne Sandkristall funkeln ließ. Das zarte Gebilde stürzte zusammen, und Sand flog ihr ins Gesicht. Sie mußte anhalten und mit den Augen zwinkern, bis sie wieder frei von Staub waren, aber sie verlor nicht den Halt. Sie stand auf dem zerbrochenen Gipfel der Düne, und zu beiden Seiten, dort, wo er stehengeblieben war, erstreckte sich der Kamm wie ein Segel. So hoch über der Wüstenebene ging ein stärkerer Wind. Sie schaute hinunter, breitete lachend ihre Schwingen aus und sprang.


  Die dünne Luft ließ sie fallen; sie kämpfte; ihre Füße schleiften über den Sand, aber ihre Schwingen arbeiteten hart, und sie hielten sie; sie erhob sich in den Himmel, nicht so steil wie ehedem, aber doch aufwärts. Sie fand einen Aufwind und folgte ihm; sie kreiste in weiten Spiralbögen, in sausendem Flug vorbei an den schattigen Sandhügeln. Ihr Flug war nicht so sicher wie die Flüge ihrer Erinnerung; sie fühlte sich berauscht, nicht nur von der Luft. Sie versuchte sich an einem flachen Sturzflug und hätte beinahe die Kontrolle verloren, doch sie fing sich und zog wieder hinauf in den Himmel. Noch war sie nicht bereit, ihr Leben aufzugeben. Sie fühlte sich nicht mehr alt, sondern alterslos.


  Etwas dort unten bewegte sich und erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie neigte sich seitwärts und glitt über die winzige Gestalt hinweg. Sie flüchtete, als ihr Schatten sie berührte, aber sie schien kaum schnell genug zu sein, als daß eine Jagd sehr vergnüglich gewesen wäre. Mit einiger Vorsicht stieß sie hinab, strich über den Boden, packte das Tier mit den Fingern ihrer Hand und stieg wieder in die Höhe. Das schuppige Tier strampelte mit den Beinen und stieß gutturale Schreie aus. Die Alte betrachtete es. Sein Geruch war scharf, aber nicht unangenehm, eines der geheimnisvollen Aromen in dieser Luft. Sie war nicht hungrig, aber sie dachte daran, das Geschöpf zu töten und zu verspeisen. Es roch, als wäre es aus den vertrauten Bestandteilen des Lebens zusammengesetzt, jedoch nach einem völlig fremdartigen Muster. Sie war neugierig zu erfahren, ob ihr Organismus es vertragen würden, und sie fragte sich, welche Farbe sein Blut wohl haben mochte, aber Tradition und Instinkt ihres Volkes geboten, daß man niedere Tiere nur tötete, um sich zu ernähren. Sie ließ das kalte Wesen frei, wo sie es gefunden hatte, und jagte davon.


  Die Alte stieg hoch hinauf in die Luft zu einem letzten Flug. Sie empfand tiefes Bedauern, daß die Jungen hier nicht hatten bleiben wollen.


  Zuerst hielt sie das leise, klagende Heulen für eine Sinnestäuschung, doch es wurde lauter und schriller, bis sie das Pfeifen eines Antriebs erkannte. Jetzt kam das Boot in Sicht; es flog sehr schnell, zu schnell  aber dann verlangsamte es mit mühsamer Anstrengung seine Geschwindigkeit, schwenkte ein und war in Sicherheit. In einem weiten Bogen näherte es sich dem Boot der Alten. Sie folgte ihm.


  Aus der Luft sah sie, wie das Jungwesen in den Sand hinauskletterte. Sie landete neben ihm.


  Warum seid Ihr gekommen? Ich gehe nicht mehr zurück.


  Das Jungwesen hielt ihre Fußreifen und die farbigen Totenschleier hoch. Laß mich bei deinem Tod zugegen sein. Laß mich wenigstens das tun.


  Das ist sehr viel.


  Wirst du er erlauben?


  Ihr habt Euch großer Gefahr ausgesetzt. Könnt Ihr zurückfinden?


  Wenn ich will.


  Ihr müßt. Hier gibt es nichts für Euch.


  Das laßt mich selbst entscheiden! Der Zornesausbruch des Jungwesens geriet ins Stocken. Warum … warum tust du so, als läge dir soviel an mir?


  Ich … Sie wußte keine Antwort. Ihre Anteilnahme war echt, aber sie erkannte, daß ihre Taten und ihre Worte in einem Widerspruch gestanden hatten. Sie hatte sich verändert, vielleicht ebenso sehr wie die Jungen, sie hatte die alte Todesverachtung für sich selbst behalten und für die anderen die neue Art, nämlich das Leben zu erhalten, gelten lassen. Mir liegt etwas daran, sagte sie. Mir liegt etwas an dir.


  Und dem Jungwesen stockte der Atem, als sie die Erwachsenenform der Anrede benutzte. Ich habe so lange gehofft, daß du das sagen würdest, sagte es. So lange schon habe ich mir deine Liebe gewünscht …


  Du wirst sie nur kurze Zeit besitzen.


  Das ist genug.


  Sie umarmten sich. Die Alte umhüllte das Jungwesen mit ihren Flügeln, und sie sanken in den warmen Sand. Zum ersten Mal berührten sie einander in Liebe und Leidenschaft. Als die Sonne den scharfen Rand der Berge erreichte und die Wüste rot aufglühen ließ, streichelte die Alte das Jungwesen, sie liebkoste sein Gesicht und hielt es fest, während es sich zu wandeln begann. Die äußerlichen Veränderungen würden geringfügig sein. Die Alte fühlte, wie die Körpertemperatur ihres Liebhabers anstieg, als sein Stoffwechsel sich beschleunigte, um die hormonalen Veränderungen auszulösen.


  Ich fühle mich sehr schwach, wisperte das Jungwesen.


  Das ist normal. Es geht vorüber.


  Es entspannte sich in ihren Flügeln.


  Die Sonne ging unter, und die Dämmerung senkte sich über das Land. Die beiden vollen Monde gingen auf. Die Sterne bildeten einen dichten Schleier über den Fliegern. Ganz ruhig lagen sie beieinander, die Alte streichelte ihren Liebhaber, um die Spannung in seinen Muskeln zu mildern, und mit der Umhüllung ihrer Flügel half sie das notwendige Fieber aufrechtzuerhalten. Als die Dunkelheit hereinbrach, wurde es kühl in der Wüste; Geräusche rührten sich um sie her, und Düfte kamen und gingen mit dem Erwachen der nächtlichen Geschöpfe. In der Nacht wirkte die Welt noch fremdartiger.


  Bist du da? Seine Augen waren weit offen, aber die Pupillen waren schmale Schlitze, und an seinem Hals standen die Sehnen angespannt hervor.


  Natürlich.


  Ich wußte nicht, daß es weh tun würde … Ich bin froh, daß du da bist …


  Wir alle überleben den Übergang, sagte sie sanft. Aber etwas an dieser Welt oder der sich Wandelnde selbst machte diesen Übergang schwierig.


  Sie hielt ihn die ganze Nacht umschlungen, während er sich murmelnd umherwarf; ihrer Gegenwart war er sich nicht bewußt. Als der Morgen graute, fiel er in einen tiefen Schlaf, und die Alte fühlte sich ebenso erschöpft. Die Sonne ließ den Sternenschleier verblassen und wärmte die beiden Flieger; die Geschöpfe, die in der Dunkelheit um sie herumgekrochen waren, kehrten in ihre Schlupflöcher zurück. Die Alte ließ ihren Geliebten zurück und stieg auf eine Düne hinauf.


  


  Als sie zurückkehrte, erwachte der junge Erwachsene gerade. Sie landete hinter ihm; er hörte sie und wandte sich um. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und Freude trat an die Stelle von Schmerz.


  Wie fühlst du dich?


  Er rieb seinen Nacken mit den Händen. Ich weiß nicht. Ich fühle mich … neu.


  Sie hockte sich neben ihm nieder. Ich war nachher hungrig, sagte sie. Sie hielt ein sich windendes Paar jener Reptilien hoch. Aber ich mußte mich nicht fragen, ob das Essen mich töten würde. Sie schlitzte dem einen Tier die Kehle auf. Das Blut war leuchtend gelb, und sein Geschmack war so scharf wie sein Geruch. Sie kostete von dem Fleisch: es war saftig und kräftig nach all dem breiigen, faden Fleisch auf dem Schiff. Es ist gut. Sie reicht ihm ein Stück von dem Fleisch. Ich glaube, du kannst es beruhigt essen. Er betrachtete es einen Moment lang, aber dann griff er nach dem zweiten Tier und biß durch Schuppen und Haut. Es zuckte einmal und starb.


  Ein sauberer Biß, sagte sie.


  Er lächelte sie an, und sie schmausten.


  Er stand auf und breitete seine Flügel in der sanften heißen Brise aus.


  Wir können hier fliegen, sagte die Alte.


  Er lief ein paar Schritte und erhob sich in die Luft. Sie sah ihm zu, wie er aufstieg, erstaunt und erfreut darüber, daß er keine Hilfe benötigte. Er schien sich der Entfernungen und Winkel nicht sicher zu sein, und seine Kehren und Höhenwechsel wirkten unstet, aber das hätte sich gebessert, wenn Zeit zur Verfügung gewesen wäre. Sie hörte, wie er fröhlich lachte; er rief sie.


  Sie wünschte, sie wäre noch stark, aber sie erstieg die Düne und gesellte sich zu ihm. Den ganzen Tag flogen sie zusammen; sie zeigte ihm, wie man jagt, und sie fütterten einander; sie landeten und lagen zusammen im Sand.


  


  Die Dämmerung brach herein.


  Jeder Knochen schmerzte die Alte. Als die Luft sie trug, hatte sie sich vorgestellt, sie könnte ihrem Alter irgendwie entrinnen, aber die Erde zerrte an ihr, und sie zitterte.


  Es ist Zeit, sagte sie.


  Ihr Geliebter fuhr hoch, als hätte sie ihn geschlagen. Er wollte protestieren, doch dann besann er sich und schlang seine Flügel um sie. Ich werde dir beistehen.


  Er stieg mit ihr auf die Düne hinauf und trug die Schleier. Oben befestigte er die Reifen an ihren Fingern und Füßen. Die Alte breitete die Flügel aus und ließ sich in die Luft fallen. Sie flog nach Sonnenaufgang, auf die Berge zu, bis die Dunkelheit sie einhüllte und die Sterne so nahe erschienen, daß sie meinte, sie sich um die Schultern legen zu können. Ihr Geliebter flog neben ihr.


  Was wirst du tun?


  Ich werde zum Schiff zurückgehen.


  Das ist gut.


  Vielleicht gelingt es mir, einige zu überreden, mit mir zurückzukehren.


  Sie dachte daran, wie einsam er sein würde, wenn sie ihn zurückwiesen und er dennoch zurückkehrte, aber sie sprach es nicht aus. Ich achte deine Entscheidung.


  Sie stieg höher, bis die Luft merklich dünner wurde, aber sie konnte nicht hoch genug fliegen, um die kosmische Strahlung gegen ihre Netzhaut prallen zu lassen. Sie fand Trost im klaren Himmel und im Fliegen und faßte einen der Schleier. Danach schob ihr Gefährte die andern unter die Reifen, und vorsorglich blieb er nahe bei ihr. Sie fühlte die Kälte in sich eindringen; die Schleier schwebten um sie herum wie Schnee. Lebe wohl, Geliebter, sagte sie. Trauere nicht um mich.


  Ihre Sinne trübten sich; sie konnte ihn kaum hören. Ich fühle kein Bedauern, aber ich werde trauern.


  Die Alte streckte ihre starr werdenden Schwingen aus und flog davon.


  


  Er folgte ihr, bis er wußte, daß sie tot war, dann ließ er sich zurückfallen. Sie würde weiterfliegen, bis zu einem geheimen Grab; er wollte sie in Erinnerung behalten, wie sie an diesem Tage gewesen war.


  Er glitt allein über die Wüste hin und durch die tückischen Strömungen an den Berghängen; er prägte sich das Bild dieser Welt ein, so daß er ihre Schönheiten würde beschreiben können. Im Morgengrauen kehrte er zu seinem Boot zurück. Eine Brise wehte winzige Kristalle gegen seine Knöchel.


  Er fiel auf die Knie und grub die Finger in den glänzenden, wärmer werdenden Sand. Er nahm eine Handvoll davon auf, wickelte sie in den letzten der silbernen Totenschleier und nahm sie mit sich, als er abflog.


  


  Der Anfang vom Ende


  


  In meiner langen Gefangenschaft habe ich gelernt, die Rede der Menschen nachzuahmen, nicht aber, die Gedanken dahinter zu verstehen. Wie könnte jemand lernen, die zu verstehen, die ihr Leben damit zubringen, eine so verzweifelte Unabhängigkeit zu suchen? Sie haben mich zwar gezwungen, so zu werden wie sie, aber ich verstehe sie dennoch nicht. Ich müßte wahnsinnig sein, mich nach solcher Einsamkeit zu sehnen, und noch bin ich nicht wahnsinnig.


  Sie haben mich stumm gemacht und fast blind. Sie haben mir meine Augen gelassen, aber meine Augen sind weniger als nutzlos in dieser kalten, dunklen, schweren See. Ich kann noch schmecken und riechen. Viele verschiedene Partikel treiben in den sanften, salzigen Aromen, die die Evolution umschließen: scharfe Kieselalgen, hell funkelnde, eßbare Krustazeen (so willkommen nach vielen Jahreszeiten, die gleichförmig gemacht waren durch zerdrückte Brocken von Frischfleisch, scharf vom Eis), der bittere Unrat, der vom Land der Menschen herabsickert (im Meer singen die Großen noch verhallende Lieder, die von unverseuchten Ozeanen erzählen, aber die Großen sterben, sie wurden ermordet; ihre Lieder werden mit ihnen sterben, und niemand wird sich an den Geschmack der klaren See erinnern können), und das sandige Sediment, das von einem breiten, vom Regen geschwollenen Fluß zu mir hergespült wird. Das Sediment ist es, was mir die Sicht nimmt. Die Menschen haben mir meine Stimme genommen, so daß ich nicht um Hilfe rufen kann, und so haben sie auch mein Gehör fast verstopft.


  Ich kann nicht mehr gegen die Gezeiten ansingen. Die Menschen haben ein Gerät an mir befestigt, das ein häßliches Krächzen aussendet. Obgleich das metallische Geräusch sich ziellos mit dem Dröhnen, das den Ozean erfüllt, vermischt und darin verschmilzt, genügt es zum Navigieren (das haben sie sehr sorgfältig erprobt). Aber die Schönheit ist aus meiner Heimat verschwunden. Selbst die Steine sind stumpf geworden.


  Ich stoße durch die Oberfläche, um zu atmen. Es ist dunkel, und das Wasser glitzert im Mondlicht. Ich werde langsamer und schaue mich um. Es ist lange her, daß ich das Meer oder den Himmel gesehen habe. Ich ruhe mich aus und lasse Rücken und Augen aus dem warmen, zärtlich plätschernden Wasser ragen. Aber die Menschen bemerken schnell, daß ich angehalten habe, und sie senden ein Signal aus, das mich weitertreibt. Ich kann mich nicht dagegen wehren. Ich habe nicht einmal die Befriedigung, vergebens zu versuchen, einen Schmerz zu überwinden. Es gibt keinen Schmerz, nur einen Zwang, der ebenso unüberwindlich ist wie die Wände aus Glas und Beton, die mich gefangenhielten.


  Als ich in meiner Einsamkeit dem Wahnsinn nahe war, träumte ich davon, freigelassen zu werden und in den weiten, wundervollen Ozean hinauszuschwimmen. Mein Gefährte würde kommen, mit unserem ganzen Volk, und wir würden singen und springen, uns paaren und meine Freiheit feiern. Aber ich kann nicht rufen, ich kann nicht singen. Es gibt keine Freiheit und keine Freudenfeier.


  Und mein Gefährte wird mich niemals finden; er wird warten und die Gegend um das Menschengebäude absuchen, wo sie mich gefangenhielten. Niemand konnte wissen, daß die Menschen mich in nasses, stinkendes Zeug wickelten (ich dachte, sie versuchten, meine Haut zu bedecken, so wie sie versuchen, ihre eigene zu bedecken), mich in eine Kiste legten und die Kiste in eines ihrer metallenen Geschöpfe schoben. (Die Menschen haben einen schrecklichen Drang, Dinge in Dinge zu stecken, um so die unvermeidlichen Zufälligkeiten des Lebens zu überwinden. Unser Volk weiß es besser). Das Metallgeschöpf stieg in die Luft und brachte mich aus dem Mittleren Ozean in den Großen Ozean, und hier bin ich jetzt. Ich schwimme der Bahn der Sonne nach, um das Land des Sonnenuntergangs zu erreichen. Wenn ich dort bin, werde ich sterben.


  Die Schnitte, die die Menschen mir zugefügt haben, schmerzen mich nicht mehr. Sie sind verheilt, aber ich kann die Narben noch fühlen. Das Gewicht des Metalls in meinem Innern stört mein Gleichgewicht. Sie können nicht verstehen, wie sehr es mich schmerzt, daß ich nicht mehr spielen kann. Ich kann nicht singen, ich kann nicht springen. Ich glaube, die Menschen haben überhaupt keine Kunst.


  Ich höre das schwache Schwingen vom Gesang eines Wals, beinahe erstickt vom rauhen Kreischen der Rasseln der menschlichen Wassermaschinen. Das Lied ist schwindend und verzerrt; vielleicht ist es über den halben Ozean hinweg bis hierher gedrungen. Als Information ist es nutzlos, aber es gibt mir die Illusion, daß jemand bei mir ist. In den nächsten paar Stunden, immer wenn die Kakophonie zu schmerzhaft wird oder das eintönige Geräusch meines Navigationsgerätes mich so sehr langweilt, daß ich unaufmerksam werde, werde ich die leisen, langgezogenen Töne des Liedes, das der Große singt, suchen und finden können. Es hat einmal Zeiten gegeben, da wäre die Geschichte, die es erzählte, um die halbe Welt gedrungen.


  Wenn die Großen nicht vom Geschmack der See singen, dann singen sie von ihren Geräuschen. Vor hundert Jahren konnte ein Lied, das um Mitternacht gesungen wurde, am hellichten Tag irgendwo ankommen, obgleich in der Zeit, in der es einen so langen Weg zurücklegte, sein Bestimmungsort im Dunkel und sein Ursprung im Tageslicht liegen würde. Die natürlichen Laute des Meeres waren kein Hindernis für die Lieder; sie schlüpften durch den Chor der grunzenden und blubbernden Töne, durch Plätschern und Rufen, selbst durch das Geschnatter der kleineren Leute, meiner eigenen Art. Die Wale waren nie voneinander getrennt, ganz gleich wie weit sie voneinander entfernt waren. Jetzt sind sie einsame Einzelgänger, die nicht lernen können, sich zu fürchten.


  Ich schwimme, ich schwimme. Das Signal der Menschen läßt mir keine Ruhe. Es gibt einen Plan. Pläne sind für Menschen und Maschinen, nicht für Leute. Aber jetzt bin ich eine Maschine, kaum mehr. Was ist eine Maschine anderes als ein Geschöpf ohne Willen?


  Die Maschine in mir ist kalt.


  Wenn ich mein Volk finden könnte, könnte ich ihm sagen  auch ohne Stimme, ich könnte es mit Blicken und Bewegungen sagen , daß es mich aufhalten soll. Vielleicht, wenn sie mich lange genug festhielten, würden die Menschen mich aufgeben.


  Vielleicht müßte ich dann immer noch sterben … aber die Menschen werden mich mit der Maschine töten, wenn ich am Ziel meiner Reise angekommen bin. Nichts würde sie davon abhalten, mich zu vernichten, wenn ich die Mission nicht erfüllen könnte. Es wäre sicherer für die Menschen, mich zu vernichten, denn sie würden denken, ich wäre ihren Feinden in die Hände gefallen. Wenn meine Leute mich aufhielten und die Maschine explodierte, dann würde ich nicht allein sterben. Ich darf also nicht mehr darauf hoffen, daß ich jemanden finde, der mir hilft.


  Ich höre das leise Grollen eines Mörderwals. Dieser Laut ist beinahe das einzige, wovor wir uns jemals gefürchtet haben. Aber er ist nicht auf der Jagd, er treibt einfach ruhig im mitternächtlichen Meer. Er muß wissen, daß ich hier bin, aber er ist nicht hungrig. Die Menschen nennen ihn Mörderwal, aber Menschenfleisch schmeckt seiner Art nicht, sondern nur das des Kleinen Volks.


  Ich möchte den Willen der Menschen nicht tun. Wenn es nur den Verlust meines eigenen Lebens bedeuten würde, könnte ich es vielleicht hinnehmen, wenn es einen Grund dafür gäbe, den ich verstehen kann. Aber das Ende meines Lebens wird ein Signal für die Menschen sein, einander zu töten. Und sie töten nicht mehr nur einander. Wenn sie diesmal mit dem Töten beginnen, werden sie die ganze Welt töten.


  Sie haben die Vernichtung auf kleinen Inseln im Süden geübt. Wenn sie aufhören zu üben, werden sie ihre Maschinen über die Erde senden und sie wie Gewitter explodieren lassen, und der Staub aus ihnen wird sich über Land und See breiten und alles vergiften. Wir, die wir schnell sterben, werden die Glücklichen sein.


  Wenn ich singen könnte, würde ich den Mörderwal verspotten, und er würde mich töten. Aber ich kann seine Aufmerksamkeit nicht auf mich ziehen, und die Menschen werden mich nicht so weit von meinem Weg abweichen lassen, daß ich ihn necken, ihn in die Seite stoßen und seine Wut herausfordern könnte.


  Der Befehl der Menschen treibt mich weiter. Ich werde schneller ermüden als vor meiner Gefangenschaft, aber noch habe ich meine Grenzen nicht erreicht. Der Mond verschwindet hinter einer Wolke, und die See wird schwarz mit leuchtenden Flecken. Das Mondlicht war stärker als das Glimmen des fluoreszierenden Planktons, aber in der Dunkelheit fließt es in schimmernden Streifen durch das Wasser. Ich ziehe darunter her, schwimme hoch und springe hindurch. Leuchtende Tropfen sprühen nach allen Seiten. Ich schlage flach und schwerfällig auf das Wasser. Wieder habe ich vergessen, mein Gleichgewicht zu halten.


  Ich frage mich, ob es noch andere gibt, die wie ich auf die menschlichen Feinde der Menschen zuschwimmen, und ich versuche mir vorzustellen, wie man wünschen kann, ein Mitglied der eigenen Art zu töten. Oder bin ich die einzige, die über die sonnenlose See gelenkt wird? Habe ich die einsame Aufgabe, die Vernichtung zu beginnen?


  Wenn es andere gibt, dann haben wir alle die gleiche Angst. Ich frage mich, ob einer von uns wohl schlau genug ist oder genug Glück hat, um einen Weg zu finden anzuhalten.


  Die Wolken, die sich vor den Mond geschoben haben, sind dick und drohend. Ich kann sehen, wie der Regen auf die glatte Dünung des Ozeans prasselt. Jetzt ist er über mir, und ich werde so langsam, wie ich es nur wagen kann. Ich liebe es, knapp unter der Oberfläche zu treiben und die Regentropfen auf dem Rücken zu fühlen.


  Süßes und salziges Wasser vermischen sich zu einem köstlichen Muster auf meiner Haut. Aber dieser Effekt entsteht nur, wenn ich stillstehe. Das Signal zwingt mich weiter; die Muster verschwinden. Ich spüre nur noch das Seewasser, wie es über meine Flanken und meinen Rücken streicht, während ich weiterschwimme.


  Ein dumpfes Pochen wird langsam lauter. Es ist das Geräusch von Schiffsmaschinen, ziemlich genau auf meiner Bahn. Zunächst kann ich es nicht sehen, aber dann erscheinen seine Lichter am Horizont, und ich schwimme darauf zu. Ist dies vielleicht mein Ziel? Ich dachte, man schickt mich in einen Hafen, und deshalb hatte ich gehofft, noch ein paar Stunden leben zu können.


  Jetzt sehe ich das Schiff ganz deutlich. Es ist ein Fischerboot.


  Vielleicht wird es mich aufhalten. Die Menschen jagen Fische, indem sie eine Stelle suchen, wo wir essen, und dann treiben sie uns in ihre Netze. Die Fische fliehen vor uns. Wir sind eine praktische Markierung, sehr nützlich für die Menschen, aber wenn die Netze uns einschließen, gibt es für uns kein Entrinnen mehr. Wir sind gefangen und ertrinken. Viele von uns sind auf diese Weise umgebracht worden; die Menschen töten unsere Jüngsten, die leicht in Panik geraten, weil sie noch unerfahren sind. Der Tod in den Netzen ist grausam.


  Ich schwimme direkt auf den Trawler zu, dicht unter der Oberfläche. Wenn er seine Netze ausgeworfen hat, sind sie auf diese Entfernung nicht zu sehen; das Geräuschgerät der Menschen schafft kein so feines Bild, daß ich sie erkennen könnte.


  Ein seltsamer Gedanke, daß Menschen mich daran hindern könnten, die Aufgabe zu erfüllen, die andere Menschen mir aufgetragen haben …


  Ich rieche und schmecke die kalte Metallhülle und das heiße Metall, das heiße Öl der Propeller und Maschinen. Und jetzt höre ich sogar den düsteren Vorhang aus Fischnetzen, die wie gewaltige Schwingen ausgebreitet durch das Wasser ziehen und immer näher kommen. So viele Male bin ich ihnen schon ausgewichen …


  In wenigen Augenblicken wird mein Leben enden. Wenn ich tot bin, wird mein Volk vielleicht noch für kurze Zeit sicher sein  und doch, ich will leben. Ich muß mein Leben hingeben, aber ich werde es nicht glücklich tun, nicht einmal tapfer. Die Netze werden sich um mich legen, und Panik wird mich überfallen, und ich werde mich umherwerfen und mich sträuben und lautlos schreien, während Taue und Drähte in mich hineinschneiden.


  Die Netze sind jetzt direkt vor mir. Ich berühre sie, und die harten Maschen scharren über meine Haut.


  Plötzlich wird mein Körper weggerissen, er schwenkt ab, zu schnell, das Signal ist wie ein Krampf. Ohne es zu wollen, tauche ich ab und wende mich um, ich umrunde das Schiff und die Netze und fliehe.


  Wie können die Menschen so genau wissen, was hier, weit draußen im Ozean, vorgeht? Können sie denn wissen, wo jedes einzelne Schiff ist und wo jedes einzelne Lebewesen schwimmt?


  Mit kraftvollen, unfreiwilligen Schlägen meines Schwanzes bewege ich mich vorwärts. Ich habe Angst, mir einzugestehen, wie weit die Menschen mich in ihrer Kontrolle haben, und zugleich bin ich doch erleichtert, daß mir jetzt noch ein paar Minuten mehr bleiben.


  Aber in mir ist keine Freude mehr. Die Menschen haben mir ein furchtbares Geschenk gemacht, das mit dem Leben meiner Leute bezahlt werden wird. Selbst wenn die Menschen nicht anfangen, einander und die ganze Welt zu töten, weil ich tue, was ich tue, so wird man doch den Luftatmern im Meer noch mehr Mißtrauen entgegenbringen, wenn ich meine Aufgabe zu Ende bringe. Schon jetzt töten uns die Unterwassermaschinen, wenn wir zu nahe kommen. Wir haben gelernt, ihnen aus dem Weg zu gehen, aber wir können nicht jeder Maschine der Menschen aus dem Weg gehen. Es sind zu viele, und unsere törichten Jungen finden Vergnügen und Tod zugleich, wenn sie auf ihren Bugwellen reiten.


  Der Geschmack von Land wird jetzt stärker, und das Wasser ist viel seichter. Die metallischen Geräusche, die mich leiten, werfen laute, schnelle Echos. Das Wasser ist dick vom Müll der Menschen und ihrer Geschöpfe. Meine Leute kommen nicht mehr in diese Bucht.


  Ich werde vorwärts getrieben, und mein ganzer Körper zittert vor Erschöpfung und Angst. Ich bin nur noch anwesend in ihm, und ich kann die schlimmsten Inseln von Gift und Abfall umgehen, aber das ist beinahe alles. Wenn ich mein Gehör abschalten könnte, wie ich meine Augen schließen kann, würde ich es tun und nichts mehr wissen, bis das Ende da ist.


  Ich bin das einzig lebende Wesen in einer Wüsten weit.


  Als ich eine Landspitze umrunde, spült das Schreien und Stöhnen von Maschinen über mich hinweg, eine Woge von Lärm gegen die Wogen der See. Ich schwimme in einen Hafen hinein, der voll ist von Schiffen und anderen Dingen, die den Menschen wichtig sind. Ich tauche auf, atme die schwere Luft ein und lausche auf die Geräusche in der Luft. Vor mir leuchten helle Lichter.


  Ich tauche wieder unter. Auch das ist ein Zwang, den die Menschen mir eingegeben haben, soviel wie möglich unter der Wasseroberfläche zu bleiben. Sie hätten mir Kiemen gegeben, wenn sie es vermocht hätten.


  Dieses Labyrinth aus Formen und Echos ist kein Ort, an den mein Volk freiwillig gehen würde; gleichwohl, wenn ich meine Stimme noch hätte, wäre ich nicht so verwirrt. Jeder Klang würde mir etwas Neues über meine Umgebung sagen können.


  Eine Gestalt kommt auf mich zu.


  Diese Menschen haben mich entdeckt. Sie haben erkannt, daß ich ein Geschöpf der anderen Menschen bin, und sie schicken eine Waffe, um mich zu töten. Ich werfe mich vorwärts und versuche, ihr zu entkommen.


  Plötzlich höre ich auf zu fliehen. Dies ist es, was ich gesucht habe: anders zu sterben als der Plan der Menschen, die mich fingen, es bestimmt.


  Die Gestalt kommt näher, und ich schwimme so langsam wie ich nur kann. Ich will nicht sterben.


  Die Gestalt bewegt sich nicht wie eine Maschine.


  Und jetzt kann ich sie sehen, durch die trübe Finsternis. Dies ist keine Menschenwaffe.


  Wenn ich frei wäre, könnte ich niemals so ruhig weiterschwimmen und auf den Hai warten. Seine Vorfahren haben die meinen abgeschlachtet, als sie sich entschlossen, in die See zurückzukehren. Wir wiederum haben gelernt, die einzigen Wesen zu töten, die wir jemals gehaßt haben.


  Besser der Mörderwal, die Netze, die Waffen der Menschen. Ich kann die kalte Bestie jetzt riechen. Sie wird sich wie irrsinnig winden, wenn sie erst einmal den Geschmack meines Blutes verspürt. Sie wird mich töten mit dem, was ihr winziges Hirn für Freude halten mag, denn sie weiß, daß mein Volk ihre einzige Bedrohung im Meer ist. Abgesehen von den Menschen. Und weder für mein Volk noch für die Haie gibt es eine Verteidigung gegen die Menschen.


  Der Hai wird mich aufhalten, aber ich kann die Menschen nicht davon abhalten, sich umzubringen. Und wenn sie ihren Selbstmord begangen haben, wenn ihre Gifte alle anderen getötet haben, wird der Hai bleiben, wie er Millionen von Jahren geblieben ist, wie er bleiben wird bis zum Ende der Welt.


  Dies ist der Anfang vom Ende.


  


  Planet ohne Hoffnung


  


  Erhitzt und naß vom feinen Dunst des fallenden Regens saß Kylis, auf ihre Absätze zurückgelehnt, am höchsten Punkt des Bohrschachtes und erwartete das Ende der zweiten Schicht. Mit einer Hand rieb sie eine Schliere des dicken, roten Schlammes, der ihre Beine und ihre weißen Stiefel beim Gang durch das Gefangenenlager beschmutzt hatte. Rotsonnes großer, düsterer Stern veränderte die Farben des Spektrums, aus Weiß wurde eine Art rosarotes Grau. Aber vor dem schwarzen Hintergrund des Waldes und gegen die graue Farbe des Tons der Grube waren jene weißen Uniformen zu sehen, die es den Aufsehern erleichterten, die Gefangenen im Auge zu behalten.


  Eine kleine Anzahl anderer Leute warteten mit Kylis zusammen am Südende des großen Kraters, der sich in die Erdoberfläche hineingefressen hatte. Wie diese war auch sie dem Regen schutzlos ausgeliefert, Strähnen ihres nassen Haares hingen ihr in den Nacken, während sie sich nach Freunden, die sie seit vierzig Tagen nicht mehr gesehen hatte, umsah. Unter ihr lagen zwei der fertiggestellten Generatorhallen, und über sie hinaus erhoben sich die gewaltigen Umrisse der Kühltürme sowie die Antennen, die die Energie über Relaisstationen zum Nordkontinent abstrahlten. Hohe Zäune und Wachposten trennten die Gefangenen von den Anlagen. Die Aufgaben von Kylis und den anderen bestanden lediglich im Roden des fernen Waldes, im Einebnen des Lehms und Tons und im Bohren der dritten Dampfquelle  die schmutzigen, gefährlichen Jobs. Parallel zum fernen Vulkangebirge im Osten erstreckte sich nordwärts der Krater. Sein fernes Ende war nicht zu sehen, es lag verborgen im Regen, verdeckt durch ätzenden Qualm, der von den Abfallgruben emporstieg. Die Grube wurde erneut erweitert, um dem Steinbruch zu folgen, wo das Graben am effektivsten war.


  Ein neuer Streifen des urzeitlichen Waldes war zerstört worden, die langen, primitiven Farnwedel hatte man zu großen, faulenden Haufen aufgeschichtet. Die Stämme verbrannten niemals völlig, und bis die Glut erstarb, hingen lästiger Rauch und eine dichte Aschenwolke über dem Gefangenenlager. Der feine Regen verdampfte zischend, wenn er in die Brandherde fiel.


  Kylis starrte auf die schrille Sirene, die die zweite Schicht beendete. Für einen Moment fürchtete sie, die Halluzinationen würden sie wieder peinigen, doch die Reaktion der anderen überzeugte sie von der Richtigkeit ihrer Wahrnehmungen. Das ferne Dröhnen der Bulldozer erstarb, das hohe Wimmern des Bohrers sank herab zu einem tiefen Brummen, um schließlich ganz aufzuhören. Die Menschen verließen ihre Maschinen, legten ihr Werkzeug beiseite und strömten den Weg hinab. Sie gingen zwischen den Wachtürmen hindurch, beobachtet und gezählt von den Männern der Echse. Einzeln oder in kleineren Gruppen erklommen sie den steilen Hang aus Ton, Schuttgestein und vulkanischer Asche, suchten sich ihren Weg zwischen Abflüssen und brackigen Tümpeln. Brückenkopf war nun sehr still, fast friedlich, es gab kein Geräusch außer dem Brummen der Turbinen der beiden geothermalen Kraftwerke und dem rhythmischen Klappern der Pumpen, die das Bohrloch trockenhielten.


  Kylis konnte Jason nirgendwo entdecken. Sie erschauerte. Er und Gryf, der zur dritten Schicht gehörte, waren noch wohlauf gewesen, als ihre Arbeitszeit begann. Dessen war sie sicher, denn Nachrichten über Unfälle verbreiteten sich rasch unter den Arbeitern. Aber Kylis war allein gewesen, die meiste Zeit der neun Stunden seit Ende ihrer Schicht hatte sie geschlafen. Und innerhalb von neun Stunden konnte sehr viel geschehen. Sie versuchte sich selbst über die Sicherheit ihrer Freunde zu beruhigen, denn der Rhythmus der gerade beendeten Arbeit war normal verlaufen, was nach einem wirklich schweren Unfall sicher nicht der Fall gewesen wäre.


  Doch sie konnte ihre Angst nicht beiseiteschieben und wußte, sie würde erst dann völlig beruhigt sein, wenn sie die beiden gesehen hätte, sowohl Gryf als auch Jason. Es überraschte sie, daß sie derartiger Gefühle für zwei andere menschliche Wesen überhaupt fähig war. Ihr vergangenes Leben hatte nur aus Selbstgenügsamkeit und vollkommener Unabhängigkeit bestanden.


  Normalerweise hätte Gryf unten in der Gruppe der Gefangenen bei der Bohrausrüstung stehen müssen. Sie versuchte ihn dort auszumachen, doch die einzige Gestalt, die sie auf diese Entfernung erkennen konnte, war der Hauptmann der Wachmannschaft, den jeder  wenn er außer Hörweite war  die Echse nannte, da sein glattrasiertes Gesicht und der kahle Schädel ihm ein abstoßendes, reptilienhaftes Aussehen verliehen. Er stand abseits allein und gab Anweisungen an die Gefangenen. Gekleidet war er ganz in Schwarz, trotz der herrschenden Hitze, ein Zeichen seiner gehobenen Stellung, seiner Macht über jeden anderen im Lager. Doch trotz alledem war er nur deshalb so genau zu erkennen, weil er außerhalb der Menge stand. Gryf wäre auch in einer größeren Menge aufgefallen, doch das Ausrüstungslager war zu weit entfernt, um selbst Gryfs sonderbare Ebenholzfarbe und die schreienden Farben seiner Kleidung wahrzunehmen. Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, an seinem ersten Tag hier in Brückenkopf, hatte sie ihn so lange angestarrt, bis es ihm aufgefallen war und er zu ihr herübergelacht hatte. Kein spöttisches Lachen, mehr ein verstehendes. Gryf lachte auch oft über sich selbst, am meisten aber über die Leute, die ihn zu dem machten, was er war.


  Gryf war der erste tetraparentale Mensch, den Kylis jemals gesehen hatte, und selbst unter Tetras war er ungewöhnlich. Von seinen vier biologischen Elternteilen waren zwei dunkelhäutig und zwei hell gewesen. Man hatte geplant, ihm eine hellbraune Farbe zu geben, nur sein Haar sollte, vielleicht, andersfarben sein. Aber die für die Farbe verantwortlichen Gene verschmolzen weniger gut als die für die Gestalt. Und die Spermakomponenten waren falsch mit dem Ovum vereinigt worden, wodurch die Vereinigung der beiden Embryos, die Gryf bildeten, ihm sein sonderbares Aussehen verlieh. Doch trotz allem besaß er die selektierten intellektuellen Fähigkeiten seiner verschiedenen Eltern. Diese Eigenschaften, nicht sein Körper, waren wichtig.


  Die neuen Tetraparentalen waren ungewöhnlich, und ihr Leben war minutiös vorgeplant. Gryf war Teil eines Teams, und für die Regierung von Redsun war es unbegreiflich, wie er, nach all der Arbeit, die seine Züchtung gekostet hatte, nach allem Training den Gehorsam verweigern konnte. Nachdem er das getan hatte, war er zur Strafe in Rotsonnes unbarmherzigstes Straflager eingeliefert worden. Sollte er seine Meinung ändern, so könnte er durch ein Wort wieder in die Abgeschiedenheit seines Tetra-Heimes zurückkehren. Seit einem halben Jahr befand er sich nun im Lager, und bisher hatte er dieses Wort nicht ausgesprochen.


  Kylis war nicht auf Rotsonne geboren, sie verstand die Furcht der anderen vor Gryf nicht. Sie war fasziniert von ihm. Er war wunderschön, woran auch das Muster seiner Haut nichts ändern konnte. Kylis fragte sich, wie sein Haar, halb schwarz und störrisch, halb blond und seidig glatt, sich wohl anfühlen würde.


  Man hatte ihn in eine andere Abteilung versetzt, wie Kylis jetzt erkannte. Sie wußte plötzlich, daß man ihm die schmutzigsten und härtesten Arbeiten gegeben hatte, nicht die gefährlichsten, aber die ermüdendsten. Aufgabe der Wachen war es nicht, ihn zu töten, doch sollten sie ihm das Leben so schwer machen, daß er bereit war, zu den Tetras zurückzukehren.


  Kylis sprach ihn nicht an, weil sie keine disziplinarische Maßnahme für einen von beiden provozieren wollte. Wenn man sehr genau hinsah, bemerkte man, daß die Echse Gryf verstohlen beobachtete, in seiner heimlichen Weise, die schweren Lider halb geschlossen, so daß die genaue Richtung seines Blicks unmöglich festzustellen war. Aber vielleicht riefen ihn seine Pflichten bald in einen anderen Teil des Lagers; dann konnte Kylis ihre eigene Arbeit verlassen, um Gryf einige Tricks, die die Erfahrung sie gelehrt hatte, beizubringen, die ihm seine Lage etwas erleichtern würden. Ihre erste gemeinsam verbrachte Nacht war Gryfs erste in Brückenkopf gewesen. Beim Ende der Schicht war es nur natürlich, gemeinsam zu den Zelten zu gehen. Sie waren zu müde, um viel mehr zu tun als zu schlafen, doch ihr Zusammensein machte alles ein wenig leichter, und das Potential für mehr war vorhanden. Gesicht an Gesicht lagen sie in der Dunkelheit. Kurze Zeit brachen die Wolken auf, und das Licht der Sterne spiegelte sich in seinem blonden Haar.


  Ich komme nie mehr hier raus, sagte Gryf. Er verlangte nicht nach Sympathie oder Mitleid, doch er schilderte ihr seine Zukunft so gut er dies vermochte. Seine Stimme war angenehm musikalisch. Kylis erkannte, daß dies die ersten Worte waren, die sie ihn sprechen hörte. Dann erinnerte sie sich, wie er sich für ihren Rat bedankt hatte, doch der Dank hatte aus einem Lächeln, einem Nicken und einem Blick in ihre Augen bestanden.


  Und ich bin für eine lange Zeit hier, entgegnete Kylis. Ich glaube, das kommt auf das gleiche hinaus. Brückenkopf konnte jeden von ihnen schon am nächsten Tag umbringen  oder auch erst am Tag vor der Entlassung.


  Kylis berührte Gryfs Haar. Es war störrisch und schweißverklebt. Er nahm ihre Hand und küßte ihre Handflächen. Von da an verbrachten sie jede freie Minute zusammen, sprachen aber niemals von einem Leben außerhalb des Arbeitslagers.


  Wenige Wochen später war Jason gekommen, und das hatte alles verändert.


  Kylis Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Sie wußte, er war irgendwo dort unten, auch wenn sie ihn in der schmutzigen weißen Menge nicht ausmachen konnte. Sie war mehrere Wochen lang in der letzten Schicht gewesen, und kannte den Zeitplan. Die Gefangenen, die von der Arbeit kamen, würden heute keinen weiteren Gefahren mehr ausgesetzt werden. Statt dessen würden sie den stumpfsinnigsten und anstrengendsten Job der Periode erhalten. Während der letzten Schicht vor dem freien Tag, dem einzigen innerhalb von vierzig Tagen, wurde die gesamte Ausrüstung gereinigt und inspiziert. Alles, was nicht in Ordnung war, mußte nachgereinigt werden, was die Schicht weit über das normale Ende hinaus ausdehnen konnte. Kylis hoffte, daß dies heute nicht der Fall sein würde.


  Oben an der Böschung tauchte Jason vom Maschinenraum her auf. Er war schmutzig und mit Fett verschmiert, goldfleckig allein durch sein ausgebleichtes Haar. Er war sehr groß und sehr blaß, und selbst hier auf Rotsonne, wo der Anteil an ultraviolettem Licht nur gering war, litt er rasch unter Sonnenbrand. Da er von Sonnenuntergang bis weit in den Morgen hinein gearbeitet hatte, bedeckte die verbrannte Haut in horizontalen Streifen seine Beine, am stärksten an den Oberschenkeln, am schwächsten dicht unterhalb der Knie, womit die verschiedenen Höhen, zu denen er die Stulpen seiner Stiefel hochgezogen hatte, markiert wurden. Im Moment waren sie ganz nach unten gekrempelt.


  Er sah auf und erkannte Kylis. Seine Haltung veränderte sich, er straffte sich und winkte. Sein blonder Bart war verfilzt und ungekämmt, und sein Haar klebte in verschwitzten Strähnen an ihm. Der Bund seiner kurzen Hosen und auch sein Körper waren mit rotem Schmutz befleckt, den Regen und Schweiß verwischt hatten. Als er näherkam, sah sie, daß er abgemagert war, die Ränder unter seinen Augen waren tiefer. Einst waren sie Zeugen seines Humors gewesen, nun zeigten sie seine Müdigkeit und Erschöpfung an. Er eilte auf sie zu, unsicher im Lehm schlitternd, und sie erkannte, daß auch er sich Sorgen gemacht hatte.


  Er hat erfahren, daß ich in Sensorischer Entziehung war, dachte sie, und hat sich um mich geängstigt. Ein paar Sekunden lang stand sie bewegungslos. Sie war noch nicht vollständig von ihm eingenommen, doch sein einfaches Akzeptieren ihrer Person und sein Verständnis waren bewunderungswürdig, verglichen mit dem hartnäckigen Mißtrauen, das Kylis ihm so lange Zeit entgegengebracht hatte. Auf halbem Weg kam sie ihm entgegen.


  Schließlich blieb er stehen und reichte ihr die Hand. Sie erwiderte die Berührung, und leicht zitternd kam er ihr entgegen; trotz seiner Erschöpfung hielt er seine gerade Haltung aufrecht. Doch dann zerbrach seine Maske. Zusammensackend barg er seine Stirn an ihrer Schulter. Sehr sanft legte sie ihm eine Hand auf den Rücken.


  War es schlimm? Seine Stimme, normalerweise leise und angenehm, klang nun rauh und heiser. Man hörte ihr an, daß er seit achtzehn Stunden den Lärm der großen Maschinen hatte übertönen müssen, um seinen Leuten Anweisungen zu geben.


  Schlimm genug, entgegnete Kylis. Seit damals bin ich glücklich über meine Arbeit.


  Noch immer eng an sie geschmiegt, schüttelte er den Kopf.


  Aber ich bin wieder in Ordnung. Ich bin die Halluzinationen losgeworden, sagte sie, in der Hoffnung, daß es wahr war. Und du? Wie geht es dir? Gut? Sie konnte seinen Atem auf ihrer Schulter spüren.


  Ja. Jetzt. Dank Gryf.


  Jasons Team gehörte der ersten Schicht an, die um Mitternacht begann und bis in den Nachmittag reichte. Seine Mitglieder arbeiteten während der heißesten Zeit des Tages, wenn die Ermüdung am größten war. Auf halbem Weg zur dritten Arbeitsperiode war Jason zusammengebrochen. Sein Körper war fiebrig und ausgedörrt und selbst durch seine Kleidung hindurch sonnenverbrannt. Die Sonne trocknete ihn aus. Gryf, der gerade seine Arbeit beendet hatte, als es geschah, hatte seine eigene Schlafperiode geopfert, um Jasons Schicht zu beenden. Um Jason zu entlasten, hatte Gryf zwei von Rotsonnes Tagen ununterbrochen durchgearbeitet. Als Kylis davon hörte, wußte sie, daß niemand außer Gryf dazu in der Lage gewesen wäre.


  Gryf hatte gegen die Regeln verstoßen, doch niemand hatte Jason zu seinem Team zurückgeschickt. Die Echse hatte niemals ein Wort darüber verloren. Kylis konnte sich ihn gut vorstellen, wie er im Halbdunkel verborgen stand und Gryf beobachtete, der auf eine Konfrontation wartete, die es nie gab.


  Dies war etwas, das der Mentalität der Echse entsprach.


  Jasons Schultern waren vernarbt, wo der Sonnenbrand besonders schlimm gewütet hatte, doch die Wunden waren sauber verheilt. Sie legte ihre Hand um seine Hüfte, um ihn zu führen. Komm mit. Ich habe einen Schlafplatz gefunden. Sie waren beide verschwitzt und erschöpft von der Hitze.


  In Ordnung. Gemeinsam überquerten sie den dicken Schlamm, wo jegliche Vegetation vernichtet worden war, um den großen Maschinen das Passieren zu ermöglichen. Bevor sie den Weg verließen, empfingen sie ihre täglichen Rationen von der mechanischen Ausgabestelle kurz vor dem Lager. Die geschmacklosen Riegel fielen durch den Ausgabeschlitz, für jeden zwei. Es hatte Zeiten in Kylis Leben gegeben, in denen sie nicht sehr gut gegessen hatte, doch noch niemals hatte sie etwas so Scheußliches wie die Gefangenennahrung zu Gesicht bekommen. Jason schob einen der Riegel in seine Gürteltasche.


  Wann wirst du endlich damit aufhören?


  Jason biß eine Ecke seines zweiten Nahrungsriegels ab. Das werde ich wohl nie tun. Sein Grinsen zog die Antwort etwas ins Scherzhafte. Er legte sich stets Teile seiner Rationen für, wie Kylis es nannte, lächerliche Ausbruchsabsichten, zurück. Wenn er genügend Vorräte beisammen hatte, wollte er die Flucht durch das Sumpfland wagen.


  Du wirst dir heute nichts absparen müssen. Sie schob ihre Karte noch einmal in die Apparatur, so lange, bis die Extrapunkte aufgebraucht waren und eine kleine Menge von Vorratsriegeln im Fülltrichter lagen.


  Sie haben vergessen, meine Karte zu löschen, während ich in der Entziehungskammer lag, sagte Kylis. Während des Sensorischen Entzugs, einer der Strafen für Fehler der Gefangenen, wurde man intravenös ernährt. Sie gab Jason die Extrarationen, der sie dankend in seiner Gürteltasche verschwinden ließ. Zusammen verließen sie das kahle Lehmgelände und betraten den Wald.


  Jason befand sich erst seit drei Wochen in Brückenkopf. Er magerte sehr schnell ab, denn er war ein großer, schlaksiger Mann, der über keine nennenswerten Reserven verfügte. Kylis hoffte, daß seine Familie ihn rasch finden und loskaufen würde. Noch bevor er sein Fluchtvorhaben in die Tat umsetzen konnte  denn sie hatte damit aufgehört, ihm seinen Traum ausreden zu wollen. Der Sumpf war unüberwindlich; höchstens mit Luftkissenfahrzeugen mochte es gehen. Es gab keine festen Wege, und wahrscheinlich lebten dort unbekannte Lebewesen, die in der Lage waren, ein Floß oder Boot umzukippen oder zu zerschmettern. Kylis verneinte weder die Existenz solcher Kreaturen, noch nahm sie sie als gegeben hin, sie wußte nur, daß einige Gefangene die Flucht versucht hatten, seit sie im Lager war, und die Wärter hatten nicht einen Finger gerührt, um sie wieder einzufangen. Rotsonne war ein Ort, wo die Behörden keine Flucht in die Freiheit tolerierten  nur in den Tod. Die nackten Kegel der Vulkane machten eine Flucht nach Norden oder Osten unmöglich; dort gab es nichts außer kahler, erstarrter Lava und Wolken giftiger Gase, der Sumpf schloß ein Entkommen nach Süden oder Westen aus. Brückenkopf war ein wirtschaftliches Gefängnis; Zäune dienten nur dazu, die Unterkünfte der Wächter von denen der Gefangenen zu trennen oder um die technischen Anlagen zu schützen. Und selbst wenn Jason die Flucht gelingen sollte, so würde es ihm niemals gelingen, Rotsonne zu verlassen. Er besaß nicht Kylis Erfahrung im illegalen Reisen an Bord von Sternenschiffen.


  Die dunklen Schatten des Farnwaldes hüllten sie ein, während sie zwischen schwarzroten Stämmen und herabhängenden Farnwedeln dahinliefen. Die Blätter beugten sich schwer unter der Last großer Tropfen, die sich rasch im dauernden Regen bildeten. Kylis berührte eines der Blätter, und das Wasser platschte auf sie herab und verschmierte die Asche und den feinen Staub, der ihren Körper bedeckte. Sie hatte sich gewaschen, nachdem ihre Schicht zu Ende war, doch es war unmöglich, hier in Brückenkopf lange sauber zu bleiben.


  Sie erreichten den Schlafplatz, den sie entdeckt hatte. Einige Farnwedel waren in enger Nachbarschaft herangewachsen und dann abgestorben, die Stämme waren gegeneinandergestürzt und hatten ein konisches Zelt gebildet. Kylis schob eine Handvoll Zweige auseinander und zeigte Jason das Innere. Von außen sah man nur abgestorbene Pflanzen.


  Es ist nicht mal feucht, sagte er überrascht. Und es ist kühl drinnen.


  Er setzte sich auf den dichten Moosteppich und lehnte sich lachend zurück. Ich weiß nicht, wie du das gefunden hast. Ich hätte niemals hier hineingeschaut.


  Kylis saß neben ihm. Vor einigen Stunden hatte sie hier noch im erholsamen Schlaf gelegen, den sie in Brückenkopf kennengelernt hatte. Der Schatten machte die Hitze erträglich, und das dichte Blattwerk verhinderte das Eindringen der Feuchtigkeit. Und das beste war  es war ruhig.


  Ich dachte, dir und Gryf würde es gefallen.


  Hast du ihn gesehen?


  Nur in der Menge. Er schien in Ordnung zu sein.


  Jason kleidete Kylis Verdacht in Worte: Die Echse muß einen Grund gehabt haben, daß er ihn meine Schicht übernehmen ließ. Wahrscheinlich, um ihm das Leben noch schwerer zu machen. Auch er war beunruhigt, und Kylis konnte sehen, daß er sich schuldig fühlte. Ich hätte das nicht zulassen dürfen, sagte er.


  Hast du schon jemals versucht, ihn von etwas abzubringen, das er sich in den Kopf gesetzt hat?


  Jason lächelte. Nein, ich glaube auch nicht, daß ich das versuchen würde. Er ließ sich weiter hinab in das weiche Moos sinken. Ihr Götter! seufzte er und dehnte die Wörter. Es tut gut, dich zu sehen.


  Es war einsam, sagte Kylis, noch immer mit dem heimlichen Erstaunen darüber, daß sie fähig war, jemanden zu vermissen. Einsamkeit war sehr schmerzhaft, doch sie war nicht einsam. Sie wußte nicht, wie sie über die neuentdeckte Freude an der Gegenwart von Gryf und Jason denken sollte. Manchmal fürchtete sie sich. Sie hatten ihre Barrieren der Einsamkeit und Unnahbarkeit durchbrochen, und manchmal fühlte sie sich schutzlos und verwundbar. Sie vertraute ihnen, doch hier in Brückenkopf gab es mehr Verräter als irgendwo draußen.


  Ich habe dir diese Extrarationen nicht gegeben, damit du sie zu deinem Vorrat legen sollst, sondern damit du dich einmal richtig satt essen kannst, sagte sie schließlich.


  Wir können alle hier herauskommen, entgegnete er, wenn wir nur etwas mehr Verpflegung horten. Selbst am hellen Morgen war es hier unter den Farnen unmöglich, seine Züge zu erkennen, doch Kylis wußte, daß er nicht scherzte. Sie sagte nichts. Jason glaubte, daß die Gefangenen, die in den Sumpf flohen, noch immer am Leben seien, er glaubte, er könne zu ihnen stoßen, und sie würden ihm helfen. Doch Kylis glaubte, daß sie alle längst tot waren. Jason war der Ansicht, eine Flucht zu Fuß wäre möglich, doch nach Kylis Meinung mußte ein solches Unternehmen in den Tod führen. Jason war ein Optimist, Kylis besaß Erfahrung.


  Also gut, sagte Jason. Ich esse noch einen Riegel. Nachher. Er legte sich flach hin und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  Wie war deine Schicht? fragte Kylis.


  Zu viel frisches Fleisch.


  Kylis grinste. Jason sprach hart und verächtlich wie ein Veteran von den neuen Gefangenen, dem frischen Fleisch, Menschen, die sich noch nicht an die gnadenlose Atmosphäre von Brückenkopf gewöhnt hatten.


  Zu uns kam nur ein kleiner Teil der Neuen, sagte sie. Du mußt den größten Teil bekommen haben.


  Es wäre akzeptabel gewesen, wenn man nicht drei von ihnen zum Bohrloch abkommandiert hätte.


  Hast du einen verloren?


  Nein. Wie durch ein Wunder nicht.


  Auch wir waren mal neu. Gryf ist der einzige, den ich kenne, der als Neuling so gut wie keinen dummen Fehler gemacht hat.


  War ich wirklich so grün?


  Sie wollte seine Gefühle nicht verletzen und schwieg.


  Ich war es, nicht?


  Jason … Es tut mir leid, aber du warst der Grünste, der mir je untergekommen ist. Ich habe nicht geglaubt, daß du eine Chance hättest. Nur Gryf tat das.


  Ich erinnere mich kaum noch an meine erste Woche. Nur noch, wieviel Zeit er darauf verschwendete, mir zu helfen.


  Ich weiß, sagte Kylis. Jason hatte sehr viel Hilfe gebraucht. Kylis hatte ihm verziehen, daß er der erste war, der ihr das Gefühl der Einsamkeit gegeben hatte, doch sie kam nicht darüber hinweg.


  Ihr Götter  diese letzte Woche, stöhnte Jason. Ich wußte nicht, wie schlimm es ist, allein zu sein. Dann lächelte er. Ich hielt mich immer für einen Einzelgänger. Wo Kylis verärgert war über ihre entdeckte Achillesferse, war Jason amüsiert und interessiert an der seinen. Was hast du gemacht, bevor Gryf kam?


  Bevor Gryf kam, wußte ich nicht, daß man etwas versäumt, wenn man allein ist, entgegnete sie brüsk. Du schläfst jetzt besser.


  Er lachte. Du hast recht. Guten Morgen! Dann schlief er rasch ein. Entspannt wirkten seine Züge noch erschöpfter. Sein Haar war lang genug, um es zurückzubinden, doch der Knoten in seinem Nacken hatte sich gelöst, und die schmutzigen Locken kringelten sich um sein Gesicht. Jason haßte es, schmutzig zu sein, aber die Arbeit mit dem Bohrer ließ wenig Zeit für Extras wie Baden. Er würde sich niemals so in Brückenkopf einfügen, wie Gryf und Kylis es taten. An seinem ersten Tag hatte Gryf ihn zweimal davor bewahrt, getötet oder verkrüppelt zu werden. Kylis hatte in derselben Schicht gearbeitet, jedoch in einer anderen Gruppe, sie führte einen der Bulldozer, die halfen, den Wald zu roden. Der Bohrer konnte nicht unter den gigantischen Farnen aufgestellt werden, da der Untergrund nicht standhielt. Unter einer dünnen Humusschicht befand sich Ton, der so viel Feuchtigkeit enthielt, daß er unter Druck eine semiliquide Konsistenz annahm, fast wie Treibsand. Daher mußten die verschiedenen Gruppen den Wald roden und die vulkanische Asche und die Tonschichten abtragen, bis solider Fels zum Vorschein kam. Kylis entfernte mit dem Bulldozer weit mehr Vegetation, als für die Errichtung der Kraftwerke nötig gewesen wäre, doch sie mußte zusätzlich Platz schaffen für die abgetragene Erde, die am Rande der Grube aufgeschichtet wurde. Mitunter kam es auch zu einem Einsturz der Hänge des Bohrlochs.


  Am Ende des Tages von Jasons Ankunft fuhr Kylis den Bulldozer zurück zum alten Ende der Grube, wo die Tankstellen lagen, als die Sirene ertönte. Gryf erwartete sie dort, und ein großer, blonder Mann, der ausgepumpt auf dem Boden saß, den Kopf zwischen den Knien, die Arme schlaff hinabbaumeln lassend, befand sich bei ihm. Kylis nahm keine Notiz von ihm. Sie nahm Gryfs Hand, um mit ihm zu den Zelten zu gehen, doch dieser hielt sie zurück und half dem anderen auf die Beine. Der neue Gefangene bot ein einziges Bild totaler Erschöpfung; im Dämmerlicht sah sein Gesicht totenbleich aus. Kaum jemand auf Rotsonne war so hellhäutig, auch im Norden nicht. Kylis vermutete, daß er von einer anderen Welt stammte, doch er hatte keine Schultertätowierung, und sie vertraute ihm nicht. Gryf trug den großen Mann nahezu, deshalb ging sie auf die andere Seite und half, ihn zu stützen. Gemeinsam brachten sie ihn zu ihrem Zelt. Er aß und trank nichts, redete auch nicht; kaum im Zelt angekommen, fiel er auf das harte Lager und schlief sofort ein. Gryf betrachtete ihn mit betrübter Miene.


  Wer ist das? Sie verbarg die Geringschätzung in ihrer Stimme nicht. Gryf sagte ihr den Namen des Mannes, der sehr lang war und eine Menge doppelter Vokale enthielt. Sie erinnerte sich nicht mehr daran. Er sagte, wir sollen ihn Jason nennen.


  Kennst du ihn von früher? Sie war bereit, Gryf bei der Rettung eines alten Freundes zu helfen, wenn sie auch nicht wußte, wie sie es anstellen sollte. Schon am ersten Tag hatte er sich völlig verausgabt.


  Nein, sagte Gryf. Aber ich habe seine Werke gelesen. Ich hätte nie geglaubt, daß ich ihn eines Tages persönlich kennenlernen würde.


  Die unverhüllte Verzweiflung in Gryfs Stimme schmerzte Kylis nicht deshalb, weil sie eifersüchtig gewesen wäre, sondern weil es sie daran erinnerte, wie begrenzt ihr eigenes Wissen war. Das Entzücken, das Kylis bei Raumhafen-Basaren in den Gesichtern von Betrunkenen und Kindern gesehen hatte, war nichts im Vergleich zu Gryfs Gefühlen für das Talent dieses Mannes.


  Ist er hier wegen seiner Bücher?


  Nein, zum Glück nicht  sie wissen nicht, wer er ist. Sie denken, er ist ein Durchreisender. Er reist unter einem anderen Namen, nicht unter seinem Familiennamen. Sie lassen ihn den Preis seiner Heimfahrt abarbeiten.


  Wie lange?


  Sechs Wochen.


  Oh, Gryf.


  Er muß leben und zurückkehren.


  Wenn er so wichtig ist, warum hat ihn dann niemand freigekauft?


  Seine Familie weiß nicht, wo er sich befindet. Sie muß heimlich benachrichtigt werden. Wenn die Regierung herausfindet, wer er ist, läßt man ihn nie mehr hier raus. Seine Bücher kursieren im Untergrund und werden hier eingeschmuggelt.


  Kylis schüttelte den Kopf.


  Er hat mein Leben beeinflußt, Kylis. Durch ihn habe ich die Idee der Freiheit und die Verantwortung des einzelnen verstanden. Dinge, die du dein Leben lang durch eigene Erfahrungen kennst.


  Du meinst, wenn er nicht wäre, dann wärst du nicht hier?


  So habe ich das noch nie gesehen, aber ich glaube, du hast recht.


  Schau ihn dir an, Gryf. Dieser Ort hier wird ihn vernichten.


  Gryf starrte düster auf Jason, der so fest schlief, daß man ihn kaum atmen sah. Er sollte nicht hier sein. Er ist kein Mensch, dem man weh tun sollte.


  Sollte man uns denn weh tun?


  Er ist anders.


  Kylis sagte nicht, daß man ihn sehr wohl verletzen würde, hier im Lager Brückenkopf. Gryf wußte das gut genug.


  Jason war gequält worden, und das hatte ihn verändert. Was Gryf so an seinem Werk beeindruckt hatte, war ein unschuldiger Idealismus, der in Gefangenschaft nicht existierte. Kylis hatte gefürchtet, er würde das Gefängnis mit dieser Einstellung bekämpfen; sie hatte sich oft gefragt, was dann wohl aus Gryf werden würde. Doch Jason hatte überlebt, indem er einen Reifeprozeß durchgemacht hatte. Statt Brutalität zu entwickeln, hatte er sich seinen Humor erhalten. Kylis hatte nie ein Wort von ihm gelesen, doch je länger sie ihn kannte, desto mehr liebte und verehrte sie ihn.


  Nun ließ sie ihn unter den Farnen schlafen. Sie selbst hatte lange genug geschlafen und fühlte sich ausgeruht. Sie wußte aus Erfahrung, daß sie sich den Schlaf sorgfältig über den Tag hinweg einteilen mußte. In den zeitlosen Weiten des Alls, wo Kylis die meiste Zeit ihres Lebens verbracht hatte, war ihr normaler Lebensrhythmus dreiundzwanzig Stunden gewesen. Ein Standardtag von vierundzwanzig Stunden machte ihr nichts aus, doch Rotsonnes Siebenundzwanzig-Stunden-Rotation war ihr unbehaglich. Sie konnte es sich nicht leisten, zuwenig oder zuviel zu schlafen und unausgeruht zur Arbeit zu gehen. In Brückenkopf bedeutete Unaufmerksamkeit im besten Fall eine Bestrafung, im schlimmsten Fall den Tod. Sie war nicht müde, aber hungrig nach etwas anderem als den üblichen geschmacklosen Rationen. Rotsonnes Vegetation hatte sich wegen der geringen Mutationsrate nicht sehr weit entwickelt. Die Pflanzen waren nicht komplex genug, um Fruchtkörper zu bilden. Aber einige der Zweige und Wurzeln waren eßbar.


  Es gab keine Blumen auf Rotsonne.


  Kylis wagte sich tiefer in das Schattenreich des Regenwaldes vor. Abseits der künstlichen Lichtungen, die die Menschen geschaffen hatten, erreichten die primitiven Pflanzen eine beachtliche Höhe. Kylis wanderte in ihrem Schatten umher, ihre Füße sanken tief in den weichen, feuchten Humus ein. Ihre Fußabdrücke waren deutlich sichtbar. Sie wandte sich um und sah zurück. Nur ein paar Spuren waren hinter ihr, die größeren Abdrücke hatten sich bereits mit Wasser gefüllt.


  Sie wünschte sich, sie, Gryf und Jason wären in derselben Schicht. So wie es war, verbrachten sie den Großteil ihrer wertvollen Freizeit schlafend und waren bemüht, sich dem allgemeinen Zeitplan anzupassen. Wenn Gryf dann endlich seine Schicht beendete, hatten sie oftmals weniger als einen Tag, bis seine Schlafperiode begann. Manchmal glaubte Kylis, daß der freie Tag unter den restlichen vierzig eine größere Belastung für die Gefangenen darstellte, als wenn man sie hätte durcharbeiten lassen. Die viele Freizeit erlaubte ihnen, daran zu denken, wie sehr sie Brückenkopf haßten und wie unmöglich es war, von hier zu entkommen.


  Seit sie nicht mehr mit ihren beiden Freunden zugleich zusammen sein konnte, zog sie vollständige Einsamkeit vor. Für Kylis war es eine Sache des Instinkts sicherzustellen, daß niemand in der Lage war, ihr zu folgen. Durch das Entfalten der Manschetten ihrer Stiefel schützte sie ihre Beine bis in halbe Höhe der Oberschenkel. Wegen der Hitze verschloß sie die Stiefel nicht am Saum ihrer Hose.


  Der Boden des Waldes war unregelmäßig und stieg sanft an, wodurch sich weite Hohlräume bildeten, in denen sich das Regenwasser sammelte. Kylis durchschritt einen der großen, seichten Tümpel, wobei sie jeden Schritt mit dem Zeh abtastete, bevor sie den Fuß vollständig aufsetzte. Die nebligen Schatten und das rötliche Licht führten oftmals in die Irre und erzeugten auf der Wasseroberfläche die Illusion großer Tiefe. In dem stillen Wasser gediehen mikroskopische Parasiten, die ausschwärmten. Normalerweise vermehrten sie sich im Innern von Fischen oder Amphibien, doch waren sie nicht an deren Existenz gebunden. Durch eine offene Wunde konnten sie in den menschlichen Körper gelangen und eine apathische Muskelschwäche hervorrufen. Manchmal breiteten sie sich auch langsam im Gehirn aus. Der Wald war kein Ort, an dem man es sich leisten konnte, ins Wasser zu fallen.


  Indem sie eine tiefere Stelle umging, erreichte sie das andere Ufer und betrat eine glitschige Felsplatte, wo ihre Füße keine Spuren hinterlassen würden. Am Ende des Felsens war der Boden höher und unbewachsen, doch der feine Nieselregen fiel unaufhörlich.


  Die Farne wuchsen nun weniger zahlreich, der Boden stieg steil an, und Kylis begann zu klettern. Auf dem Gipfel des Hügels wehte eine leichte Brise, die Vegetation war nicht so dicht. Kylis fand einige eßbare Schoten, pflückte sie und schälte sie vorsichtig. Das Fruchtfleisch war würzig und fruchtig. Der Fruchtsaft, prickelnd und sauer, rann ihre Kehle hinab. Sie pflückte noch einige der Früchte und band sie an ihrem Gürtel fest. Solche, die bereits keimten, legte sie vorsichtig beiseite. Es wuchsen keine eßbaren Pflanzen mehr in der Nähe des Lagers, daher war sie bedacht, die Keimlinge nicht zu zerstören. Nichts Eßbares wuchs mehr beim Lager, jedenfalls nicht, das man in der Tagesfrist des einzigen freien Tages hätte abernten können.


  Rotsonnes Bahn um die Sonne verlief genau kreisförmig, daher gab es keine Jahreszeiten. Die Pflanzen besaßen keine innere Uhr, die sich nach den Sonnenumläufen des Planeten richtete, weshalb immer nur wenige Zweige eines Baumes blühten, während der Rest unfruchtbar blieb. Wenige Wochen später begann dann ein anderer, davon unterschiedlicher Wachstumsprozeß. Das war keine sehr effiziente Methode, die die Natur sich erkoren hatte, um die Flora am Leben zu erhalten, doch sie hatte funktioniert, bis die Menschen kamen und sowohl fruchtbare als auch unfruchtbare Pflanzen vernichteten. Nach Kylis Beobachtungen war die Evolution mit der Ankunft der Menschen und der durch sie bewirkten Veränderungen zum Stillstand gekommen, und sie wagte nicht zu sagen, welches Ausmaß diese Zerstörung besaß.


  Ein weißes Aufleuchten, eine Bewegung am Rande ihres Gesichtskreises, ließ sie erzittern. Sie fröstelte, wünschte, die Halluzinationen, die offenbar zurückgekehrt waren, würden verschwinden. Weiß war keine natürliche Farbe hier im Farnwald, auch nicht das schmutzige Rosa, das unter Rotsonnes enormem Stern als Weiß galt. Doch keine phantastischen Kreaturen tanzten ihren irrsinnigen Reigen um sie herum, keine verwirrenden Laute verunsicherten sie. So stand sie, bewegungslos, während der feine Nebel des Niederschlags sie umhüllte, unter dessen Last die gigantischen Farnwedel sich beugten. Langsam sah sie sich um, bis sie die Ursache der Bewegung erblickte. Sie war nicht allein.


  Leise schlich sie vorwärts, bis sie unter der dichten Schwärze des Blattwerks Einzelheiten erkennen konnte. Was sie gesehen hatte, war die Uniform Brückenkopfs: weiße Stiefel, weiße Hosen und ein weißes Hemd für jeden, der einen Grund hatte, dergleichen zu tragen. Eine der anderen Gefangenen saß auf einem Stein, blickte über den Waldrand hinaus auf den Sumpf. Tränen rannen ihr über das Gesicht, doch sie gab keinen Laut von sich. Miria.


  Da sie sich nur ein kleines bißchen schuldig fühlte, weil sie in die Privatsphäre der anderen eindrang, beobachtete sie auf die gleiche Art weiter, wie sie es schon geraume Zeit getan hatte. Kylis hatte schon des öfteren ihre unerschöpfliche Arbeitskapazität bewundert. Sie war schlanker als Kylis und größer, wohl auch potentiell kräftiger, doch ungeübt in großen physischen Anstrengungen. Kurze Zeit hatte sie ihr Hemd bis unter die Brüste hochgekrempelt getragen, doch dann hatte sie es wie die meisten anderen wegen der großen Hitze ganz ausgezogen.


  Miria überlebte die Strapazen ohne fremde Hilfe, sie belastete die anderen nicht zusätzlich und ließ auch nicht zu, daß man ihr half. Wenn sie nicht einen direkten Auftrag erhielt, arbeitete sie so, als würden die Wachen nicht existieren; sie zeigte ihnen ihre Verachtung, ohne ihnen einen vernünftigen Grund zu geben, sie zu quälen. Doch sie warteten nicht immer, bis sich ihnen ein stichhaltiger Grund bot. Öfter als anderen wurden ihr Schmerzen zugefügt, doch ihr Wille blieb ungebrochen.


  Kylis ging einige Meter zurück und trat dann geräuschvoll auf die Lichtung, um Miria etwas Zeit zu geben, ihre Tränen abzuwischen, wenn sie dies wollte. Doch als Kylis innehielt und Überraschung vorgab, so weit draußen auf eine andere Person zu stoßen, drehte Miria sich einfach um.


  Hallo, Kylis.


  Kylis trat näher. Irgendwas nicht in Ordnung? Es war eine derartig dumme Frage, daß sie rasch hinzufügte: Ich meine, kann ich dir irgendwie helfen?


  Miria lächelte; die harten Linien innerer Anspannung verschwanden von ihrem Gesicht und wichen den Linien der Freude.


  Nein, sagte sie, es gibt nichts, das du tun könntest. Aber trotzdem vielen Dank.


  Ich glaube, ich gehe besser.


  Nein, bitte nicht, entgegnete Miria rasch. Ich bin es leid, allein zu sein … Sie hielt inne und wandte sich ab, als tue es ihr bereits leid, soviel von sich offenbart zu haben. Kylis wußte, wie ihr zumute war. Sie setzte sich in ihrer Nähe nieder.


  Mirias Blick glitt erneut über den Wald. Die Farnwedel hatten eine sanfte rötlich-schwarze Farbe angenommen. Die Bäume des Sumpfes waren kräftiger und dunkler, große, graue Pfützen waren zwischen ihnen zu erkennen. Am Ende des Sumpfes, hinter dem Horizont verborgen, begann der große Ozean, der, mit Ausnahme des bewohnten großen Nordkontinents und des Südkontinents, wo die Gefangenenlager waren, die gesamte Oberfläche Rotsonnes bedeckte.


  Kylis konnte die häßlichen Ausdehnungen der Grube sehen, wo noch immer gebohrt wurde, doch Miria hatte dieser Szenerie den Rücken zugewandt; ihr Blick galt allein dem unberührten Wald.


  Es könnte alles so schön sein, sagte Miria.


  Glaubst du das wirklich? Kylis fand es häßlich  die schwarzen Wälder, das rote Dämmerlicht, die Tage zu lang, die Hitze, das Fehlen von Tieren, mit Ausnahme weniger Insekten, die weder schwammen noch krochen. Rotsonne war einer der abscheulichsten Planeten, auf die sie jemals ihren Fuß gesetzt hatte.


  Ja. Du nicht?


  Nein. Und ich glaube nicht, daß ich es hier jemals schön finden könnte.


  Manchmal fällt es schwer, sich das vorzustellen, ich weiß, sagte Miria. Manchmal, wenn ich sehr erschöpft bin, denke ich ähnlich. Aber diese Welt ist so reich und so fremdartig  siehst du nicht die Herausforderung?


  Ich möchte nur weg von hier, entgegnete Kylis.


  Miria schaute sie einen Moment lang an, dann nickte sie. Du bist nicht von Rotsonne, stimmts?


  Kylis schüttelte den Kopf.


  Nein, du kannst nicht dieselben Gefühle haben wie jemand, der hier geboren wurde.


  Dies war eine Seite von Mirias Wesen, die Kylis noch nie aufgefallen war, die stille und doch intensive Hingabe an eine Welt, deren Führer sie eingesperrt hatten. Ungeachtet ihrer Gefühle für Miria, war sie verwirrt. Wie kannst du nur so denken, nachdem sie dich hierherbrachten? Ich hasse sie, ich hasse diesen Ort …


  Hat man dich zu Unrecht eingesperrt? fragte Miria freundlich.


  Sie hätten mich auch einfach ausweisen können. Das ist die übliche Verfahrensweise.


  Manchmal irren die Gerichte, sagte Miria traurig. Ich weiß das. Ich wünschte, so etwas würde nicht vorkommen. Aber ich bin zu Recht hier. Wenn meine Zeit verbüßt ist, habe ich genug gesühnt.


  Mehr als einmal hatte Kylis daran gedacht, auf einem Planeten seßhaft zu werden und ein Leben zu leben wie andere. Auch unter Erduldung von Schmerzen und Qual. Was sie davon abgehalten hatte, war der Zweifel, ob Vergebung jemals in vollem Umfang gewährt wurde. Rotsonne schien kaum der geeignete Ort zu sein, um Amnestie zu erhalten.


  Was hast du getan?


  Kylis spürte, wie sich Mirias Haltung versteifte, und sie wünschte, sie hätte nicht gefragt. Nicht nach der Vergangenheit zu fragen, war eines der ungeschriebenen Gesetze im Lager.


  Entschuldige … Glaube nicht, daß ich nicht mit dir darüber reden möchte  aber ich kann es einfach nicht.


  Kylis saß einige Minuten stumm da. Mit der Spitze ihres Schuhs fuhr sie wie ein verängstigtes Kind über den Stein, gleichzeitig rieb sie die silberne Tätowierung auf ihrer linken Schulter. Der Farbstoff reizte das Gewebe. Das unverständliche Muster hatte seit geraumer Zeit weder geschmerzt noch gebrannt, doch nun fühlte sie die kaum wahrnehmbaren Linien. Das Kratzen war ihr schon zur Gewohnheit geworden. Das Mal repräsentierte ein Leben, zu dem sie hoffentlich nie mehr würde zurückkehren müssen. Das Reiben beruhigte sie.


  Was ist das? fragte Miria. Dann verzog sie ihr Gesicht zu einer Grimasse. Tut mir leid  nun tue ich gerade das, worum ich dich gebeten habe, es nicht zu tun.


  Das macht nichts, antwortete Kylis. Es ist mir egal. Das ist die Tätowierung einer Raumhafenratte. Man erhält sie, wenn man von den anderen Ratten akzeptiert wird. Trotz allem war sie stolz auf das Zeichen.


  Was ist eine Raumhafenratte?


  Daß Miria der Begriff Raumhafenratte nicht geläufig war, wunderte Kylis nicht. Die wenigsten Bewohner Rotsonnes hatten davon gehört. Auf jeder anderen Welt, die Kylis bisher besucht hatte, wurden die Ratten, wenn nicht verehrt, so doch bewundert. Auf einigen Welten existierte sogar ein Verehrungskult. Selbst dort, wo sie offiziell unwillkommen waren, übte ihr öffentliches Ansehen genug Einfluß aus, um ein Kesseltreiben, wie es von Rotsonne begonnen worden war, zu verhindern.


  Ich war eine. Das sind Menschen, die sich an Bord von Raumschiffen schmuggeln und in ihnen leben, in Raumschiffen und in Raumhäfen. Wir reisen überall hin.


  Das klingt … interessant, sagt Miria. Aber hat es dir nicht Gewissensbisse bereitet zu stehlen?


  Noch vor einem Jahr hätte Kylis über diese Frage gelacht, obwohl sie wußte, daß Miria es ernst meinte. Doch inzwischen nagten Zweifel an Kylis: Konnte es doch Wichtigeres geben, als die Sicherheitsposten eines Raumhafens zu überlisten? Als sie begann, sich solche Fragen zu stellen, kam sie nach Rotsonne, wodurch sie nie die Chance erhielt, dies herauszufinden.


  Ich begann, als ich zehn Jahre alt war, sagte Kylis zu Miria. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht.


  Du hast dich auf ein Sternenschiff geschmuggelt, als du erst zehn Jahre alt warst?


  Ja.


  Ganz auf dich allein gestellt?


  Selbst wenn andere dich bemerken, wird dir niemand helfen. Es ist möglich. Und ich glaube, es war die einzige Möglichkeit, um von dort, wo ich war, wegzukommen.


  Du mußt an einem schrecklichen Ort gewesen sein.


  Es fällt mir schwer, mich zu erinnern, ob es wirklich so schlecht war, wie ich dachte. Ich erinnere mich an meine Eltern, doch ich habe sie niemals lachen gesehen  sie schrien sich immer nur gegenseitig an und schlugen mich.


  Miria schüttelte den Kopf. Das ist fürchterlich, von den eigenen Leuten zum Ausreißen gezwungen zu werden  keine Heimat zum Aufwachen zu haben … Bist du jemals zurückgekehrt?


  Ich glaube nicht.


  Wie?


  Ich erinnere mich kaum noch an meinen Geburtsort. Ich dachte immer, ich würde mich an den Raumhafen erinnern, aber vielleicht gab es mehrere, vielleicht war ich schon dort, vielleicht aber auch nicht. Das Dumme ist, ich kann mich nicht mehr erinnern, wie sie den Planeten genannt haben. Vielleicht werde ich das nie erfahren.


  Ich kann mir das nicht vorstellen  nicht zu wissen, wer du bist, woher du kommst oder wer deine Eltern sind.


  Das weiß ich, sagte Kylis.


  Du hättest etwas über diese Welt herausfinden können. Fingerabdrücke, das Bordbuch des Raumschiffes …


  Ich glaube, das wäre möglich gewesen  wenn ich es jemals gewollt hätte. Ja, vielleicht tue ich es eines Tages, wenn ich jemals hier rauskomme.


  Es tut mir leid, daß wir dich aufhalten. Wirklich. Es ist nur … wir glauben, daß jeder, der dazu in der Lage ist, seinen Teil zur Gesellschaft beisteuern sollte.


  Kylis fiel es schwer zu glauben, daß Miria, obwohl man sie nach Brückenkopf gebracht hatte, sich noch immer mit dem Kollektivbewußtsein der Bewohner von Rotsonne identifizierte, doch sie hatte wir gesagt. Von Autoritäten sprach sie immer nur als sie.


  Sie zuckte die Achseln. Raumhafenratten wissen, daß sie sich der Gefahr aussetzen, gefangen zu werden. Es kommt nicht oft vor, und meistens hört man davon und kann den Ort meiden.


  Ich wünschte, du hättest das getan.


  Wir vertun unsere Chancen nicht. Wieder berührte sie das silberne Mal. Du wirst nicht einer von ihnen, wenn sie nicht absolut sicher sind, daß man dir vertrauen kann. Wenn irgendwelche Orte Spitzel gegen uns einsetzen, dann wissen wir im allgemeinen, wer sie sind.


  Aber auf Rotsonne hat man dich verraten?


  Ich hätte niemals geglaubt, daß sie ein Kind benutzen würden, sagte Kylis bitter.


  Ein Kind?


  Der kleine Junge schlich sich an Bord meines Schiffes. Er bekam eine annehmbare Arbeit, und er erinnerte mich an meine Jugend. Er war höchstens zehn oder elf, und man hatte ihn grün und blau geprügelt. Ich glaube, wir sind nie mißtrauisch gegenüber Kindern, weil wir alle im selben Alter angefangen haben. Kylis betrachtete Miria und sah, wie diese sie in unverhohlenem Entsetzen anstarrte.


  Sie benutzten ein Kind? Und verletzten es, nur um dich zu fangen?


  Überrascht dich das wirklich?


  Ja, sagte Miria.


  Miria, die Hälfte der Leute, die während der letzten Wochen getötet wurden, waren höchstens fünf oder sechs Jahre älter als der Junge, der mich hereinlegte. Die meisten, die nun hierherkommen, sind in diesem Alter. Was können sie schon getan haben, das schrecklich genug ist, um sie hierher zu deportieren?


  Ich weiß es nicht, entgegnete Miria leise, ohne aufzublicken. Wir brauchen die Kraftwerke. Jemand muß die Dampf quellen anbohren. Viele von uns werden bei der Arbeit sterben. Aber du hast recht in bezug auf die jungen Leute. Ich habe noch nie darüber nachgedacht … Es ist mir noch nie aufgefallen. Es klang, als hätte sie ein Verbrechen  oder exakter: eine Sünde  durch ihre Achtlosigkeit begangen. Und das Kind … Ihre Stimme erstarb, und sie lächelte Kylis traurig zu. Wie alt bist du?


  Ich weiß nicht genau, vielleicht zwanzig.


  Miria hob erstaunt eine Augenbraue. Zwanzig? Älter an Erfahrung, aber nicht an Jahren. Du solltest nicht hier sein.


  Aber ich bin hier. Ich werde es überleben.


  Ich glaube, das wirst du. Und was ist danach?


  Gryf, Jason und ich haben Pläne.


  Auf Rotsonne!


  Um Gottes willen, nein!


  Kylis, sagte Miria vorsichtig, du weißt nicht sehr viel über Tetraparentale, nicht wahr?


  Was sollte ich denn darüber wissen?


  Ich wurde hier geboren. Ich habe für sie … für sie gearbeitet. Ihr einziger Zweck ist ihre Intelligenz. Normale Menschen wie du und ich haben sie geboren. Sie können uns nicht lange tolerieren.


  Miria, hör auf!


  Dein Freund wird dir nur Kummer bereiten. Gib ihn auf. Laß ihn nicht mehr in deine Nähe. Dränge ihn dazu heimzukehren.


  Nein! Er weiß, daß ich nur ein gewöhnlicher Mensch bin. Wir wissen, was wir zu tun haben.


  Das macht keinen Unterschied, sagte Miria mit plötzlicher Kälte. Man wird ihm niemals erlauben, Rotsonne zu verlassen.


  Kylis fühlte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Noch niemand hatte das jemals so direkt und brutal gesagt. Sie können ihn nicht halten. Wie lange wollen sie ihn hier festhalten, bis sie erkennen, daß sie ihn nicht brechen können?


  Er ist wichtig. Er verdankt Rotsonne seine Existenz.


  Aber auch er hat seine eigenen Träume. Sie können ihn nicht zu ihrem Sklaven machen!


  Sein Forschungsteam ist wertlos ohne ihn.


  Das ist mir egal, sagte Kylis.


  Du … Miria unterbrach sich. Ihre Stimme wurde um eine Spur sanfter. Sie werden versuchen, ihn zu überzeugen, damit er ihren Plänen folgt. Vielleicht entscheidet er sich, ihnen zu folgen.


  Ich würde keinerlei Verpflichtungen gegenüber den Machthabern Rotsonnes verspüren, auch nicht, wenn ich hier leben würde. Warum sollte er ihnen gegenüber loyal sein? Warum du? Was haben sie schon getan, außer dich hierherzuschicken? Was werden sie dich tun lassen, wenn du wieder draußen bist? Etwas Erträgliches oder einen noch schmutzigeren und gefährlicheren Job als diesen? Sie merkte, daß sie schrie, Miria betrachtete sie verblüfft.


  Ich weiß es nicht, sagte Miria. Ich weiß es nicht, Kylis. Bitte hör auf damit, solch gefährliche Dinge zu sagen. Sie war verstört und erschrocken, mehr als aus der Fassung geraten als zu der Zeit, wo Kylis sie weinend getroffen hatte.


  Kylis kam näher und ergriff ihre Hand. Entschuldige, Miria. Ich wollte dich nicht verletzen oder etwas sagen, was dich in Schwierigkeiten bringen könnte. Sie hielt inne und fragte sich, wie weit die Furcht vor der Regierung Rotsonnes Miria von ihrer Loyalität abbringen könnte.


  Miria, sagte sie impulsiv, hast du je daran gedacht, dir einen Partner zu suchen?


  Miria zögerte so lange, daß Kylis dachte, sie würde überhaupt nicht mehr antworten. Kylis fürchtete, erneut Mirias Vergangenheit aufgewühlt zu haben.


  Nein, sagte Miria endlich. Niemals!


  Möchtest du?


  Darüber nachdenken  oder es tun?


  Beides. Mit mir, Gryf und Jason Zusammensein. Nicht nur hier, sondern auch, wenn wir draußen sind.


  Nein, sagte Miria. Nein. Ich kann nicht. Ihre Stimme klang erneut furchtsam.


  Weil wir vorhaben, Rotsonne zu verlassen?


  Es sind andere Gründe.


  Möchtest du nicht wenigstens darüber nachdenken?


  Miria schüttelte den Kopf.


  Ich weiß, üblicherweise lebt ihr auf Rotsonne nicht in Gruppen zusammen, sagte Kylis. Aber wo ich geboren wurde, taten dies eine Menge Leute, auch wenn meine Eltern allein waren. Ich erinnere mich an die Zeit, bevor ich weglief  meine Freunde hatten niemals Angst davor, nach Hause zu gehen, wie das bei mir der Fall war. Jason verbrachte sein ganzes Leben in einer Gruppenfamilie, und er meint, daß man auf diese Weise am besten zurechtkommt. Sie verschwieg ihre gelegentlichen Zweifel daran, ob irgendeine Welt so schön sein konnte wie jene, die Jason beschrieben hatte. Was auch immer sie erwartete, es würde besser sein als ihr eigenes früheres Leben immerwährenden Versteckens und ständiger Unsicherheit; es würde besser sein als das, was Gryf ihr von Rotsonne erzählt hatte  mit dem Anspruch absoluter Loyalität dem Staat gegenüber auf Kosten jeder familiären Struktur, die zu groß war, um augenblicklich den Einfällen oder Anordnungen der Herrschenden zu folgen.


  Miria antwortete nicht.


  Auf jeden Fall sind drei Leute nicht genug  wir dachten, wir würden andere finden, draußen. Aber ich glaube …


  Gryf weiß nicht … unterbrach Miria Kylis, um dann von neuem zu beginnen. Sie wissen nicht, daß du mich fragst?


  Nicht direkt, aber sie kennen dich beide, sagte Kylis vorsichtig. Sie glaubte, Miria könnte Angst haben, Kylis* Partner würden sie ablehnen. Kylis wußte, daß sie das nicht tun würden, doch konnte sie dieses Wissen nicht in Worte kleiden.


  Der Regen hatte die Spuren von Mirias Tränen weggewischt; nun lächelte sie und drückte Kylis Hand. Ich danke dir, Kylis, sagte sie. Ich wollte, ich könnte zustimmen. Ich kann nicht, doch nicht aus Gründen, die du vermutest. Ihr werdet einen Besseren finden. Sie erhob sich, doch Kylis hielt sie zurück.


  Nein, du bleibst hier. Das ist dein Platz. Kylis stand auf. Wenn du deine Meinung ändern solltest, dann sag mir einfach Bescheid. Einverstanden?


  Ich werde meine Meinung nicht ändern.


  Ich wollte, du wärest dir dessen nicht so sicher. Widerwillig machte sie sich davon.


  Kylis?


  Ja?


  Sag bitte niemandem, daß du mich gefragt hast.


  Auch nicht Gryf und Jason?


  Keinem. Bitte.


  In Ordnung, sagte Kylis widerwillig.


  Kylis ließ Miria bei der Felsflanke des Hügels zurück. Ehe sie wieder den Wald betrat, sah sie sich noch einmal um. Miria saß wieder auf dem Stein, nach vorn gebeugt, die Unterarme ruhten auf den Knien. Nun sah sie hinab zu den riesigen Halden aus Ton und Dreck, zu den schlanken Kühltürmen, die den Dampf der Generatoren kondensierten, zu den hohen, undurchdringlichen Antennen, die die Energie nordwärts zu den Städten abstrahlten.


  Als Kylis die Schlafstätte erreichte, stand die Sonne hoch am Himmel. Unter den abgestorbenen Farnwedeln war es ruhig und kühl. Sie kroch in das Innere und setzte sich an Jasons Seite, ohne ihn jedoch zu wecken. Er lag ausgestreckt in dem trockenen Moos und atmete tief und regelmäßig. Als fühlte er ihren Blick auf sich ruhen, öffnete er blinzelnd die Augen.


  Kylis legte sich an seine Seite und berührte ihn, fühlte Knochen, die nun stärker hervortraten, trockene, rissige, sonnenverbrannte Haut und die Narben von Rissen und Schnittwunden. Er war übersät mit Blutergüssen und Quetschungen, als ob die Wachen ihn geschlagen hätten, vielleicht deshalb, weil er sich gelegentlich über manche Dinge auf eine Art amüsierte, die ihm als Arroganz ausgelegt wurde. Aber für den Moment würde sie seine neuen Wunden ignorieren, wie er die ihren.


  Bist du wach?


  Er lachte leise. Ich glaube schon.


  Möchtest du weiterschlafen?


  Er streichelte ihr Gesicht. So müde bin ich nicht.


  Kylis lächelte und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Die Haare seines kurzen Bartes fühlten sich unter ihrem Mund und ihrer Zunge weich und störrisch an. Für eine Weile konnten sie beide die Hitze vergessen.


  Sie lag neben Jason, ohne ihn direkt zu berühren  der Nachmittag war heiß geworden. Während er schon wieder tief schlief, döste sie nur leicht. Dann erhob sie sich und zog ihre Hosen und die Stiefel wieder an, strich eine Locke von Jasons sonnengebleichtem Haar aus seiner feuchten Stirn und schlüpfte nach draußen.


  Nur noch wenige Stunden blieben bis zum Ende von Gryfs Schicht, daher begab sich Kylis in Richtung der Einzäunung an den Anlegerampen der Luftkissenfahrzeuge.


  Hinter der Lichtung der Bohrgrube erstreckte sich der Wald eine kurze Strecke nach Westen. Das Gelände fiel weiter ab, wurde feuchter und feuchter, um schließlich in Sumpf überzugehen. Die Unterkünfte der Wachen, die vollständig von einem elektrisch geladenen Zaun umgeben waren, hatte man an der Nahtstelle zwischen solidem Fels und seichtem, stehendem Wasser erbaut. Dort befanden sich die Kais der Luftkissenfahrzeuge  völlig unangreifbar. Sie hatte versucht durchzukommen. Sie hatte sogar versucht, in der Nähe einen Tunnel zu graben. Sich unter einem Zaun durchzugraben oder ihn zu durchschneiden war etwas, das keine Raumhafenratte tun würde, eine reine Verzweiflungstat. In den ersten Tagen in Brückenkopf war Kylis sehr verzweifelt gewesen. Sie hatte nicht geglaubt, daß sie ihre Zeit im Lager überleben würde. So ging sie, spät in der Nacht, zu dem elektrischen Zaun und begann zu graben. Bei Einbruch der Dämmerung hatte sie den Fußpunkt des Zaunes noch immer nicht erreicht, und der Untergrund war feucht genug, um den Strom zu leiten und sie mit kurzen, warnenden Schlägen zu traktieren.


  Ihre Schicht würde in Kürze beginnen, die Wachablösung fand statt, und man würde sie finden, wenn sie nicht aufhörte. Sie hatte vor, das Loch zuzudecken, in der Hoffnung, wie würden es nicht entdecken.


  Sie lag flach auf dem Boden, grub mit einem flachen Stein und beiden Händen ein schmales, tiefes Loch; über und über mit rotem Ton beschmutzt, kämpfte sie gegen die verrinnende Zeit. Sie griff nach einer letzten Handvoll Erde und berührte dabei den Draht einer Elektrofalle.


  Der Strom fuhr ihr durch die Glieder und verkrampfte jeden Muskel ihres Körpers. Zitternd und gefühllos lag sie auf der Erde, glücklich, daß der Draht auf Betäuben und nicht auf Töten geschaltet war. Sie versuchte sich zu erheben und zu fliehen, doch sie war nicht in der Lage, ihre Bewegungsabläufe zu koordinieren. Erneut erschauerte sie. Ihre Muskeln waren überreizt und unfähig, die Signale des Nervensystems wahrzunehmen. Ihr ganzer Körper schmerzte so heftig, daß sie nicht in der Lage war festzustellen, ob durch die plötzliche Muskelkontraktion irgendwelche Knochen gebrochen waren.


  Ein Lichtfinger griff in ihre Richtung. Sie hörte Schritte, als die Wachen versuchten, die Ursache des Alarms, den die Berührung des Drahtes ausgelöst hatte, zu finden. Die Geräusche dröhnten in ihren Ohren, als hätte der Stromschlag ihre Sinne wesentlich empfindlicher gegenüber Schmerzen gemacht. Die Schritte erstarben, der Lichtstrahl blendete sie und glitt dann von ihrem Gesicht weg. Mit ihren geblendeten Augen konnte sie die Gestalt, die über ihr stand, nicht erkennen, doch sie wußte, es war die Echse. Es kam ihr zu Bewußtsein, ein vager, langsamer Gedankengang, daß sie seinen wirklichen Namen nicht kannte. (Sie erfuhr später, daß sie darin nicht die einzige war, niemand wußte ihn.) Er zog Kylis auf die Beine und hielt sie aufrecht; mit vor Ärger verzerrtem Gesicht und zusammengekniffenen Augen starrte er sie an.


  Jetzt weißt du, daß wir nicht so leicht zu überrumpeln sind wie Raumschiffkapitäne, sagte er. Seine Stimme war leise und rauh, fast heiser. Er ließ sie los, und sie brach erneut zusammen. Noch hast du Bewährungsfrist. Mach keine weiteren Fehler. Und komme nicht zu spät zur Schicht.


  Die Wachen folgten ihm. Sie hielten es nicht einmal für nötig, das Loch zuzuschütten, das sie gegraben hatte.


  Kylis war den ganzen Arbeitstag über zu Tode erschöpft, aber sie hatte ihn überlebt  und den nächsten und den nächsten, bis sie wußte, die Arbeit selbst würde sie nicht umbringen. Sie versuchte nie mehr, unter dem Zaun zu graben, aber sie beobachtete noch immer die ankommenden Luftkissenboote.


  Als sie ihr Versteck am Felshang oberhalb des Zaunes erreicht hatte, war das Luftkissenfahrzeug auf der Rampe zum Stehen gekommen. Das Tor wurde hinter ihm geschlossen. Kylis sah zu, wie die neuen Gefangenen ausgeladen wurden. Das Tor des Frachtraums schwang auf. Die Menschen ergossen sich über das Deck und gingen den Landungssteg hinunter, desorientiert durch die lange Reise in Hitze und Dunkelheit. Einer der Gefangenen stolperte und fiel zu Boden, wo er sich übergab.


  Kylis erinnerte sich, wie sie selbst sich nach den vielen Stunden in dem stockdunklen Raum gefühlt hatte. Selbst eine Unterhaltung war unmöglich, denn die Antriebsmaschinen befanden sich an der dem Eingang gegenüberliegenden Seite, und die Propeller befanden sich unmittelbar darunter. Sie war zu beengt gewesen, um sich in Trance flüchten zu können, und ein Trancezustand wäre auch, eingekeilt in eine derart große Menge, nicht ungefährlich gewesen.


  An die Geräusche erinnerte Kylis sich noch am besten: penetranter Lärm, das hohe Wimmern der Maschinen und das Dröhnen der Schrauben. Noch Tage später war sie halb taub gewesen. Der Raum war sehr klein. Trotz der Hitze konnten die Gefangenen es nicht vermeiden, sich aneinanderzulehnen oder mit Körperkontakt beieinander zu sitzen; sobald die Maschinen zu arbeiten begannen, stieg die Hitze rasch an. Als sie im Lager ankamen, war das Innere stickig und erfüllt mit dem Geruch menschlicher Ausdünstungen. Kylis bemerkte kaum, wie die nervenaufreibenden Geräusche der Motoren erstarben. Beim Aufschwingen der Luke, die dem schwachen rötlichen Licht den Zutritt ermöglichte und das Innere undeutlich erhellte, blickte Kylis wie alle anderen auf, und wie die anderen blinzelte sie wie ein erschrecktes Tier.


  Die Wachen hatten kein Verständnis für verkrampfte Muskeln und Erschöpfung. Ihre gebrüllten Kommandos sickerten als ferne Echos gerade noch in den Wahrnehmungsbereich des beeinträchtigten Hörvermögens. Sie erhob sich, wobei sie die Wand als Stütze benutzte. Ihre Arme und Beine waren eingeschlafen. Als das Blut wieder in den Venen pulsierte, fühlte sie sich, als würde sie auf kleinen Messern gehen. Sie stolperte nach draußen, und am Fuß des Landungsstegs strauchelte sie. Der Fluch eines Wachsoldaten und der Schlag seines Knüppels brachten sie rasch wieder auf die Beine, die Fäuste geballt, aufs heftigste erregt, doch sie bezwang ihr gewalttätiges Temperament. Der Mann grinste sie an, wartete. Doch Kylis war auf der Erde gewesen, wo eines der dort noch außerhalb der Reservate und Zoos freilebenden Tiere das Opossum war. Sie hatte die sich daraus ergebende Lektion gut gelernt.


  Nun kauerte sie in ihrem Versteck und beobachtete die Neuen, die erkennen mußten, daß das Ende der Reise keineswegs das Ende der Hitze bedeutete. Brückenkopf befand sich am Äquator von Rotsonne, und die Hitze und die Feuchtigkeit waren ein Dauerzustand. Selbst der Regen war lauwarm.


  Die Wachen trieben die Gefangenen zu einer kompakten Gruppe zusammen und richteten Wasserschläuche auf sie, mit deren Strahl sie Schmutz und Schweiß abspritzten. Danach stapften die Neuen durch den Matsch zur Aufnahmekuppel. Kylis betrachtete jeden einzelnen, der durch das Tor schritt. Sie war sich noch nie darüber klargeworden, was sie suchte, wenn sie die Neuankömmlinge betrachtete, doch was auch immer es war, sie fand es auch heute nicht. Die Mehrzahl der Gefangenen war erschreckend jung, und alle hatten den gleichen hoffnungslosen Blick, der sie zu nichts weiter als zu frischem Fleisch machte: neue Körper, die man verbrauchen konnte. Brückenkopf würde sie aussaugen und wegwerfen. Sie würden umkommen vor Verzweiflung, Erschöpfung oder durch Unvorsichtigkeit. Kylis sah in keinem das Aufblitzen jenes starken Willens, der nötig war, um hier ohne Schaden an Leib und Seele zu bestehen. Doch mitunter trat dieser eiserne Wille erst später zum Vorschein, hervorgerufen durch die Widerwärtigkeit der Arbeit.


  Die Ladeluke schloß sich, und die Maschinen des Luftkissenfahrzeugs röhrten auf. Niemand war an Bord gegangen, niemanden hatte man auf den Nordkontinent in die Freiheit entlassen.


  Das Boot erzitterte und schwebte die Rampe hinunter, dann durch die Einfahrt auf die glasige graue Oberfläche des Wassers hinaus. Das Tor schloß sich wieder. Kylis war ein wenig enttäuscht, denn die Landung hatte sich genauso abgespielt wie all die anderen seit ihrer eigenen Ankunft. Es gab keinen Weg, um an Bord des Fahrzeugs zu gelangen. Der gewohnte Ablauf der Ereignisse ärgerte sie. Für eine Raumhafenratte war es demütigend, anerkennen zu müssen, daß ein Oberflächenfahrzeug derart perfekt gegen ein Eindringen abgeschirmt war. Sie sah keine Möglichkeit, von Brückenkopf zu fliehen, nicht für sich allein und erst recht nicht für sich, Jason und Gryf. Und wenn es ihr nicht gelang, eine Möglichkeit zur Flucht zu finden, war zu befürchten, daß Jason wirklich versuchen würde, durch den Sumpf zu entkommen.


  Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr kurzgeschnittenes schwarzes Haar und schüttelte den Kopf, um den feinen Regen, der sich in großen Tropfen darin verfing, abzuschütteln. Ihre Hände glitten über Gesicht und Nacken. Die Hitze und der Regen  sie haßte beides.


  In ein oder zwei Stunden würde der Abendregen in Strömen herabprasseln und den Nebel wegspülen. Doch wenig später würde der feine, allgegenwärtige Nieselregen von neuem beginnen. Diese Art Regen schien nicht zu fallen, sondern hing in der Luft und sammelte sich auf Körper und Haar, in den Ästen der Bäume und in den Zelten.


  Kylis griff nach einer überhängenden Pflanze und riß einige ihrer schwarzroten Zweige ab, die sie ärgerlich zu Boden warf.


  Sie erhob sich, doch dann kauerte sie sich erneut in ihrem Versteck nieder. Unten ging Miria auf den Zaun zu, preßte ihre Finger gegen das handtellergroße Schloß und wartete, wobei sie über ihre Schulter blickte, um sich zu vergewissern, daß sie allein war. Als das Tor aufschlug und Miria, eine Gefangene, allein und frei das Gelände der Wachen betrat, fühlte Kylis, wie ihre Knie nachgaben. Miria verharrte an der Kuppel, und die Tür wurde ihr geöffnet. Kylis glaubte die Echse im dämmerigen Inneren zu sehen.


  Das konnte nur eines bedeuten: Miria war ein Spitzel. Kylis begann vor Ärger und Furcht zu zittern, Furcht vor dem, was Miria der Echse erzählen konnte und das dazu beitragen würde, den Druck auf Gryf noch zu verstärken, und Ärger über sich selbst, weil sie Miria vertraut hatte. Erneut hatte sie einen Fehler in der Einschätzung fremder Personen gemacht. Dem letzten Fehler dieser Art hatte sie ihren Aufenthalt hier zu verdanken, aber dieses Mal konnten die Konsequenzen ungleich schlimmer sein.


  Sie saß im Schlamm und im Regen und überdachte das Geschehene, bis ihr einfiel, daß Gryfs Schicht in wenigen Minuten endete. Sie hatte nicht einmal mehr Zeit, um Jason zu wecken.


  Als Kylis der Wächterkuppel den Rücken kehrte, war Miria noch nicht wieder herausgekommen.


  Kylis erreichte das Bohrloch einige Minuten zu spät. Die dritte Schicht war schon beendet; alle Gefangenen waren draußen und verliefen sich langsam. Gryf war nirgends zu sehen, und er war gewiß nicht unscheinbar. Sie begann sich zu sorgen, denn Gryf war üblicherweise immer unter den ersten, niemals der letzte  er trödelte selten. Sicherlich würde er sie erwarten.


  Sie wartete unentschlossen, besorgt, nachdenklich. Vielleicht hatte er etwas bei den Zelten gesucht.


  Sie glaubte nicht daran. Sie blickte hinunter auf die Sohle der Grube. Dann geschah alles zur gleichen Zeit. Sie vergaß Miria, die Echse, das Gefängnis. Sie rief nach Jason, doch sie wußte, er würde sie über die weite Entfernung nicht hören. Sie rannte den Hügel hinunter, wobei sie ständig gegen den Schlamm ankämpfte, der sich an ihren Schuhen festsaugte. Zwei Männer, die sie kannte, stapften mühsam den Trichter hinauf  Troi, knochig, mit harten Konturen, sardonisch, und Chuzo, kräftig gebaut und in sich zurückgezogen. Beide waren sehr jung, und beide alterten hier sehr rasch.


  Sie trugen Gryf zwischen sich.


  Asche und Fett bedeckten das Muster seiner Haut. Kylis wußte, daß er am Leben war, denn niemand in Brückenkopf verschwendete auch nur ein Quentchen Energie für einen Toten. Sich nähernd konnte sie tiefe Striemen sehen, die von Peitschenhieben herrührten. Seine Handgelenke waren an den Stellen aufgescheuert, wo man ihn zum Vollzug der Strafe gefesselt hatte. Getrocknetes Blut bedeckte in schmalen Streifen eine Seite seines Körpers.


  Oh, Gryf …


  Er hob den Kopf, als er ihre Stimme vernahm. Sie fühlte eine große Erleichterung.


  Troi und Chuzo hielten inne, als Kylis sie erreichte.


  Die Echse hat es persönlich angeordnet, sagte Troi bitter. Brückenkopf bot wenig Annehmlichkeiten, doch selten wurde jemand am letzten Tag seiner Schicht ausgepeitscht.


  Warum?


  Ich weiß es nicht. Ich war zu weit entfernt. Was für einen Grund haben sie jemals? Jeden. Keinen.


  Kylis kämpfte ihren Ärger für den Moment hinunter. Sie stützte Gryf an Chuzos Stelle. Vielen Dank, sagte sie förmlich.


  Troi blieb, wo er war. Bringen wir ihn trotz allem hinauf, sagte er in seiner barschen Art.


  Gryf? Wirst du es schaffen?


  Er legte seinen Arm um ihre Schulter. Gemeinsam folgten sie der ausgetretenen Fußspur. Als sie endlich den Kamm des Hügels erreichten, war die riesige Sonne untergegangen. Der Himmel war rosa und scharlachrot im Westen, die Vulkane im Osten glommen blutrot.


  Danke, sagte Kylis erneut. Chuzo zögerte, doch Troi nickte und ging davon. Nach einem Moment folgte Chuzo ihm.


  Gryfs Gewicht lastete schwer auf ihr, doch sie konnte ihn stützen. Sie versuchte, ihn zu den Zelten und zu dem kärglichen Vorrat an Medikamenten zu bringen, aber er sträubte sich schwach und lenkte sie in Richtung Wasserfall. Da er zuerst dorthin wollte, mußte er glauben, seine Wunden seien verunreinigt.


  Großer Gott, flüsterte Kylis. Unbeholfen schleppten sie sich weiter. Sie wünschte, Jason hätte ihr Rufen gehört, denn gemeinsam hätten sie wesentlich rascher gehen können. Es war ihre Schuld, daß er nicht hier war. Allein konnte sie Gryf nicht halten, ohne ihm Schmerzen am Rücken zuzufügen.


  Gryf lächelte kaum wahrnehmbar, teilte ihr auf diese Weise mit: Ich bin verletzt, aber ich bin stark.


  Ja, dachte Kylis, stärker als Jason, stärker als ich. Wir werden überleben.


  Sie gingen weiter.


  Kylis, Gryf!


  Gryf hielt inne. Widerstrebend ließ Kylis ihn gewähren. Jason rannte ihnen entgegen.


  Gryfs Knie gaben nach. Kylis versuchte, ihn aus dem Schlamm herauszuziehen, weg von den Parasiten. Jason erreichte sie und half, Gryf zu stützen.


  Konntest du mich hören? fragte Kylis.


  Nein, antwortete Jason. Ich erwachte und kam nachsehen. Wo bringst du ihn hin?


  Zum Überlaufrohr.


  Es war nicht nötig, Jason die Gefahren einer Infektion zu erklären. Mit beschwörenden Worten trug er Gryf zum Wasserfall.


  Die Kühltürme der Dampfquellen erzeugten das einzig sichere Wasser, das die Gefangenen zum Baden benutzen konnten. Es sprudelte aus einer Leitung auf eine betonierte Plattform und von dort aus zum Boden, wo es eine schlammige Pfütze bildete und zum Waldrand hin abfloß. Das Wasser war zu heiß, um sich direkt unter die herabfließende Kaskade zu stellen. Jason blieb im knietiefen heißen Wasser stehen. Sie alle standen in der sprühenden Gischt.


  Jason hielt Gryf gegen seinen Brustkorb gelehnt, während Kylis aus der hohlen Hand das heiße Wasser über seinen Rücken träufelte. Sie wusch ihn, so sanft sie konnte. Sie fand keine Parasiten und auch keine ihrer Eier. Das Wasser spülte Schmutz und Schweiß ab. Es hinterließ Jason hellrosa, Kylis kastanienbraun, und Gryfs Körper zeigte alle Farbschattierungen von Dunkelbraun bis Ocker.


  Kylis verfluchte die Echse. Er wußte, er würde schlecht dastehen in den Augen des Tetrakomitees, wenn Gryf verletzt wurde oder sonstwie zu Schaden kam, etwa, indem er äußerlich unverletzt zurückkehrte, aber einen irreparablen Schaden an seinem Gehirn erlitten hatte. Doch noch schlimmer würde es für ihn werden, wenn es ihm nicht gelang, Gryf zur Rückkehr zu bewegen.


  Gryfs Augenbrauen zitterten. Seine Augen waren blau, durchsetzt mit einigen unregelmäßigen schwarzen Flecken.


  Wie geht es dir?


  Er lächelte, doch in seinen Augen war die Erinnerung an die Schmerzen noch wach. Sie hatten seinen Geist angegriffen. Er wandte sich von ihr ab und ließ sich von Jason umdrehen. Er stolperte. Seine Knie konnten ihn nicht tragen; das schien ihn zu überraschen. Jason hielt ihn aufrecht, und Gryf nahm das letzte kleine Stück antiseptischer Seife aus Kylis Hand.


  Was war los? fragte sie.


  Gryf drehte sie um. Zuerst war seine Berührung schmerzhaft, dann fühlte sie das Brennen der Seife in rohem Fleisch. Gryf zeigte ihr seine Hand, die mit einer Anzahl kleiner, zerbrechlicher Eier  wie Glimmerflocken  bedeckt war. Gryf verwendete den Rest der Seife, um ihre Seite zu reinigen, Jason steuerte den Rest seines Antiseptikums dazu bei.


  Dieser Schnitt ist ziemlich tief, aber nun ist er sauber. Du mußt gestürzt und auf ein Nest gefallen sein.


  Ich erinnere mich nicht … Sie hatte nur eine verschwommene Erinnerung an ihren Lauf zur Grubensohle. Doch, ja …


  Die Erinnerung an den Vorfall und an dessen mögliche Konsequenzen  Paralyse, Schwäche, Apathie  traf sie wie ein Schlag. Wenn Gryf die Eier nicht gesehen hätte und das Fleisch darüber verheilt wäre … Kylis erschauderte.


  Sie gingen zurück zum Lager, Gryf noch immer zwischen sich stützend. Die wandlosen, pfahlgestürzten Zelte waren verlassen.


  Jason erkletterte die schräge Leiter zu ihrem Zelt rückwärts und lehnte sich aus Stabilitätsgründen dagegen, während er Gryf half. Die Stufen waren rutschig und mit gelben Flechten überzogen. Kylis schwang sich selbst auf die Plattform. In ihrem Spind mußte sie erst Jasons gesammelte Rationen beiseite schieben, ehe sie Verbandszeug und die Webschachtel fand. Schon oft war sie sehr hungrig gewesen, doch noch nie hatte sie von den gehorteten Rationen ihres Freundes gegessen. Vor einem Jahr hatte sie derartige Skrupel noch nicht gekannt.


  Jason legte Gryf zwischen die behelfsmäßigen Trennwände, die ihren Teil des Zeltes abgrenzten. Unter den rotbraunen Flecken des Pigments war Gryf bleich. Kylis wünschte, Troi und Chuzo hätten ihn in der Grube zurückgelassen. Dann nämlich wäre der Echse nichts anderes übriggeblieben, als ihn in ein Hospital zu bringen. Sie fragte sich, ob Troi und Chuzo der Echse halfen, den Aufenthalt im Lager für Jason noch unerträglicher zu machen. Sie wollte nicht daran glauben, doch sie hatte auch nicht geglaubt, daß Miria einer ihrer Spitzel war.


  Ihre Spinne  Kylis nannte es Spinne, obwohl es sich um eine Tierart handelte, die Rotsonnes Evolution entsprungen war  krabbelte in einer Ecke, um einen neuen Faden zu spinnen. Kylis stellte sich oft vor, wie das kleine braune Geschöpf an seinen winzigen Beinchen über ihnen an der Decke hing und sie haßerfüllt ansah. Doch es stand ihm ja frei, die Treppe hinunterzukriechen und im Dschungel zu verschwinden oder an einem der seidenen Fäden davonzuwehen, was es jedoch nie tat. In ihren Träumen beneidete Kylis das Tier, und am Tage nannte sie es Dummerchen. Kylis hoffte, die Webschachtel würde genügend Seide enthalten, um Gryfs Schmerzen zu lindern.


  He, sagte Gryf, der Stoff ist fertig.


  Fein. Kylis ergriff das Gefäß mit der grünlichen Schimmelpaste.


  Gryf?


  Er blickte auf. Seine Augenbrauen und Wimpern waren schwarz und blond, zu schmalen Streifen zusammengezogen.


  Reiß dich zusammen, es wird weh tun.


  Er nickte.


  Jason hielt Gryfs Hand, während Kylis zuerst die Heilpaste und dann schmale Streifen der Spinnenseide auf die Wunde auftrug. Gryf bewegte sich nicht. Selbst jetzt hatte er noch Kraftreserven, um die Schmerzen stumm zu ertragen.


  Als es vorbei war, streichelte Jason Gryfs Stirn und gab ihm Wasser zu trinken. Er wollte nichts essen, noch nicht einmal Fleischbrühe; so küßten sie ihn beide und blieben zu seiner und ihrer eigenen Beruhigung in seiner Nähe sitzen, bis er eingeschlafen war. Das dauerte nicht lange. Als er tief und ruhig atmete, erhob sich Jason, die Schüssel in der Hand.


  Ich möchte nach deiner Verletzung sehen.


  In Ordnung, sagte Kylis, aber verbrauche nicht die ganze Paste.


  Die Salbe brannte höllisch, und Jasons Hände fühlten sich kalt an auf ihrem Körper. Sie saß, die Hände auf die angezogenen Knie aufgelegt, und akzeptierte die Schmerzen, anstatt sie zu verdrängen. Nachdem er fertig war, nahm sie die Schüssel und behandelte seine Wunden. Sie wollte Jason von Miria erzählen, entschied sich aber dann dagegen. Kylis hatte das Problem geschaffen, nun wollte sie es nach Möglichkeit auch selbst wieder aus der Welt schaffen, wenn ihr das möglich war. Auch war sie, wie sie erkannte, beschämt über ihre Fehleinschätzung. Sie konnte sich keinen Reim auf Mirias Tat machen, nichts konnte ihr Handeln entschuldigen. Jason gähnte heftig.


  Gib mir deine Essenkarte und leg dich wieder schlafen, sagte Kylis. Da sie die nächste war, die wieder zur Arbeit ging, war es dieses Mal ihre Aufgabe, die Rationen einzusammeln. Sie nahm Gryfs Lochkarte aus seiner Gürteltasche und sprang vom Rand der Plattform auf den Boden hinunter.


  Vorsichtig näherte sie sich dem Nahrungsverteiler. Auf Rotsonne wurden Gewaltverbrecher in Rehabilitierungsanstalten gebracht, nicht in Arbeitslager. Kylis war froh darüber, denn sie erinnerte sich nicht gerne an die Geschichten über gehorsame Marionetten mit leeren Augen, die aus der Rehabilitierung zurückkehrten.


  Doch es kam hin und wieder vor, daß Gefangene einfältig oder verzweifelt genug waren, um anderen Gewalt anzutun und sie zu bestehlen. In Brückenkopf war es am sichersten, sich weder in die Schuld von Freunden noch von Feinden zu begeben. Rache war zu einfach hier. Die Untergrundvereinigung der Raumhafenratten war nicht frei von Psychopathen gewesen; Kylis wußte, wie sie sich verteidigen mußte. Hier hatte sie noch niemals auf die ihr bekannten Methoden zurückgreifen müssen. Sollte sie jemals in Schwierigkeiten kommen, so bot das Bohrloch gute Möglichkeiten, um körperlich starke und schwache Personen einander gleichzustellen: Fehler konnten eingeplant, Maschinen sabotiert werden.


  Die neuen Schichtpläne hingen aus, und Kylis war erfreut zu sehen, daß sie und ihre beiden Freunde der gleichen Schicht, der Nachtschicht, zugeteilt worden waren. Sie eilte zurück, um ihnen die Neuigkeit mitzuteilen, doch Jason schlief, und sie brachte es nicht übers Herz, ihn zu wecken. Gryf war gegangen. Kylis warf die Rationen in den Spind und setzte sich in eine Ecke. Ein aasfressendes Insekt kroch über den mit Farnwedeln ausgelegten Boden. Kylis fing es und legte es in die Nähe vom Dummerchen, wo sie es festhielt, bis die Spinne den Bau ihres neuen Netzes unterbrach und sich auf das Insekt stürzte, es betäubte, in Seide einspann und dann wegtrug. Kylis fragte sich, ob ihre Spinne je schlief, wenn Spinnen überhaupt Schlaf benötigten. Dann stahl sie das neugefertigte Netz.


  Ihre Unruhe wuchs. Sie wußte, Gryf konnte auf sich selbst aufpassen. Das tat er immer. Er hatte wahrscheinlich noch nie seine Grenzen erreicht, doch selbst Gryf konnte seine Kraft und Ausdauer überschätzen. Er hatte kaum eine Stunde geschlafen.


  Kylis wurde mit der Zeit immer nervöser. Schließlich sprang sie wiederum in den Schlamm hinab.


  Das Wasser sammelte sich rasch in den neuentstandenen Fußabdrücken unter den Zelten, Gryf hatte keine Spur hinterlassen, die sich von den anderen Abdrücken im Lehm unterschieden hätten. Mit Intuition und einer vagen Vermutung, wo er sich aufhalten könnte, ging sie in den Wald. Über ihr schwirrten große Insekten, deren klauenbewehrte Flügelspitzen fast die Ausläufer der Farne berührten. Es war dunkel, die Sternbilder, die sich wie die halbrunden Stützen einer großen Kugel am Himmel erstreckten, leuchteten schwach durch die Wolkenfetzen.


  Kylis wurde durch ein Kitzeln ihres kurzen Haares im Nacken zutiefst erschreckt und überrascht. Sie duckte sich und drehte sich um. Gryf blickte auf sie hinab, lächelnd, amüsiert.


  Kylis, meine Liebste, du solltest dich nicht dauernd um mich sorgen.


  Jedesmal, wenn er sprach, war sie aufs neue von der Sanftheit und dem Klang seiner Stimme überrascht.


  Seine Augen waren geweitet, die Iris war nur ein kleiner Kreis aus Licht und dunklen Streifen.


  Alle paar Wochen starb jemand durch den Saugschleim. Er wuchs in Klumpenform im Wald und glich in etwa einer purpurnen Qualle. Er war halluzinogen und giftig. Kylis hatte sich schon oft mit Gryf gestritten, weil er das Zeug benutzte, bevor ihr Aufenthalt in der Sensorischen Entziehungskammer ihr gezeigt hatte, wie Brückenkopf auf ihn wirken mußte.


  Gryf …


  Mach mir keine Vorwürfe!


  Nein, sagte Kylis. Niemals mehr.


  Ihre Antwort verblüffte ihn nur einen Augenblick; daß er überhaupt verblüfft war, zeigte ihr, wie sehr ihn die Ereignisse ausgezehrt hatten. Er nickte und umarmte sie.


  Nun verstehst du es, sagte er mit Sympathie und Verständnis. Wie lange ließen sie dich in der Kammer?


  Acht Tage. Das jedenfalls wurde mir gesagt.


  Seine Hand glitt empor und streichelte ihr Haar. Armes Mädchen, es erschien mir viel länger.


  Es spielt keine Rolle mehr. Es ist vorbei. Sie glaubte daran, daß die Halluzinationen aufgehört hatten, aber sie fragte sich, wie sie jemals völlig sicher sein konnte, daß sie nie mehr zurückkehrten.


  Glaubst du, die Echse ließ dich meinetwegen dorthin bringen?


  Ich weiß es nicht. Ich glaube, er würde jedes Mittel anwenden, von dem er glaubt, daß es ihn ans Ziel bringt. Denk nicht mehr darüber nach. Mir geht es wieder gut.


  Ich hätte getan, was sie von mir verlangten, aber ich konnte es nicht. Glaubst du mir, daß ich es versucht habe?


  Denkst du, ich wollte dich dazu bringen, es zu tun? Sie berührte sein Gesicht, fühlte die Linien seines Gesichts wie eine Blinde. Sie konnte den Unterschied zwischen blonden und schwarzen Haaren in seinem schmalen Augenbrauen fühlen, wogegen seine Haut sich überall gleich anfühlte. Ihre Finger glitten von seinen Schläfen zu den Ecken seiner Unterkiefer, weiter zu den Sehnen seines Nackens und zu seiner angespannten Schultermuskulatur. Niemand sollte hier eine Freundschaft eingehen, sagte sie.


  Er lächelte, schloß die Augen, verstand die Ironie. Wir würden unsere Seelen verlieren, wenn wir es nicht täten.


  Abrupt wandte er sich ab und setzte sich auf einen großen Stein; den Kopf zwischen den Knien kämpfte er gegen die Übelkeit an. Die neuen Wunden schienen ihn nicht zu schmerzen. Er atmete ein paar Mal tief ein, dann setzte er sich langsam aufrecht.


  Wie geht es Jason?


  Gut. Wiederhergestellt. Du hättest seine Schicht nicht übernehmen müssen. Die Echse konnte ihn nicht so einfach sterben lassen.


  Ich glaube, die Echse sammelt Todesarten.


  Kylis erinnerte sich mit einem plötzlichen Schock wiederkehrender Furcht an Miria. O Gott, Gryf. Welchen Sinn hat es, sie zu bekämpfen?


  Gryf zog sie näher an sich. Der Sinn liegt darin, daß du und Jason es nicht zulassen werdet, daß sie euch zerstören, und ich glaube, ich bin stärker als die, die mich hierherbrachten und in der Lage sind zu entscheiden, ob ich meine eigenen Fehler oder die ihren machen will. Er hielt ihr seine Hand hin, die in der Dunkelheit weißgefleckt aussah. Sie war lang und schmal. Kylis griff danach und liebkoste sie, seine Handgelenke, seine kräftigen Unterarme. Gryf entspannte sich leicht, doch Kylis war noch immer erfüllt von Furcht. Noch niemals zuvor hatte sie solche Angst gehabt. Aber Miria, die möglicherweise gesehen hatte, daß Gryf verletzt war, stand hinter ihren Zweifeln an einer glücklichen Zukunft.


  Gryf wurde erneut von einem Anfall geschüttelt; würgend übergab er sich. Dieses Mal konnte er es nicht unterdrücken, und die Tatsache, daß er nichts gegessen hatte, verschlimmerte alles noch. Kylis blieb bei ihm, unfähig etwas anderes zu tun als zu hoffen; wie schon unzählige Male zuvor würde er auch heute die Droge überleben. Das trockene Würgen ging in ein Husten über. Schweiß stand ihm auf dem Gesicht, der an seinen Wangen herablief. Als der Hustenanfall nachließ und sein Atem stoßweise zurückkehrte, merkte Kylis, daß er weinte. An seiner Seite kniend, versuchte sie ihn zu beruhigen. Sie wußte nicht, ob er über etwas weinte, das als Teil seiner Vision für sie verborgen blieb, oder aus Verzweiflung. Sie hielt ihn, bis der Anfall vorüber war.


  Das Licht der Sterne schien zwischen den Wolken und fügte den Farben von Gryfs Körper eine dritte Komponente hinzu. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem glatten Stein, die Hände flach dagegen gepreßt, sein Oberkörper schmiegte sich an den felsigen Untergrund. Kylis wußte, wie er sich fühlte, überlastet, überflüssig, melancholisch.


  Kylis … ich habe noch nie so geschlafen …


  Ich werde bei dir bleiben.


  Sie hoffte, daß er sie gehört hatte. Mit überkreuzten Beinen saß sie auf der weiten Oberfläche des Felsens neben ihm und betrachtete die gelegentlichen Muskelbewegungen beim Atmen. Seine grau-roten Augenbrauen waren sehr lang, feine Schweißtröpfchen hatten sich darin verfangen. Die tiefen Striemen auf seinem Rücken würden Narben hinterlassen. Auch Kylis hatte einige Striemen, doch sie fühlte, ihre Narben waren Zeichen einer Demütigung, während die seinen von Widerstand und Stolz zeugten. Sie wollte ihn berühren, doch als der Schatten ihrer Hand auf sein Gesicht fiel, zog sie den Arm zurück.


  Als sie sicher war, daß er ruhig schlief, verließ sie ihn, um in der Nähe nach antibiotischem Schimmel Ausschau zu halten. Er war selten und begehrt. Die Paste war eine wirkliche Medizin, kein Aberglaube. Der Wirkstoff des Schimmels wurde im Norden synthetisiert und exportiert. Die Erlaubnis, Brückenkopf zu verlassen, wenn auch nur für kurze Zeit, erleichterte das Leben etwas, doch dieses Privileg hatte auch noch einen anderen Zweck. Es war eine ständige Erinnerung an die Freiheit. Die wenigen Stunden außerhalb des Lagers verstärkten nur den Wunsch, die Freiheit zurückzuerlangen, und, was viel wichtiger war, den Wunsch, nie mehr zurückkehren zu müssen. Auf Rotsonne wußte man, wie man Gehorsam erzwingen konnte.


  Kylis entfernte sich nie weit von Gryf bei ihrer Suche nach dem Schimmel und fand lediglich weitere Stücke des roten halluzinogenen Schleims. Sie konnte nicht abstreiten, daß er sie faszinierte. Sie hätte Gryf etwas davon mitbringen können  das tat sie oft , aber schließlich ließ sie ihn unter den Steinen, wo er hingehörte.


  Ich möchte mit dir reden.


  Überrascht lauschte sie der rauhen Stimme, die sie so sehr fürchtete, konnte ihre Angst kaum verbergen. Unfähig zu antworten, starrte sie in das Gesicht der Echse.


  Komm, setz dich zu mir, sagte er. Das Sternenlicht spiegelte sich auf seinen sauberen Fingernägeln, während er auf einen entwurzelten Farnbaum in der Nähe deutete. Der Stamm bog sich, als er sich setzte, hielt aber dem Gewicht des Mannes stand.


  Wie immer waren seine schwarzen Schutzstiefel hochgezogen und mit den Hosen verbunden. Er war größer, schlanker und schwerer als Jason, und obwohl sein Körper ein wenig zu fett war, war sein Gesicht streng und schmal geblieben. Seine rasierte Kopfhaut und sein Gesicht wirkten nie gebräunt oder sonnenverbrannt, blieben immer bleich und bildeten einen harten Kontrast zu den tiefliegenden schwarzen Augen. Mit der Spitze seiner Zunge leckte er sich rasch die schmalen Lippen.


  Was wollen Sie? Sie blieb, wo sie war.


  Er beugte sich nach vorn und umfing seine Knie mit beiden Armen. Ich habe dich beobachtet.


  Sie antwortete nicht. Er beobachtete jeden. Als sie so vor ihm stand, suchte sie nach Gründen für seine Anwesenheit, und ihr fiel nichts ein, das nicht mit seiner Brutalität zu tun hatte. Das Vorgehen der Echse war dennoch seltsam. Er war stets direkt und schroff.


  Ich habe eine Entscheidung getroffen, nachdem auch die Sensorische Erziehung dich nicht zerbrochen hat, sagte er. Sie war der letzte Versuch.


  Der Wind drehte sich etwas. Kylis nahm einen seltsamen Geruch wahr, als die Echse eine kleine Pfeife an die Lippen führte und den Rauch tief einsog. Er hielt den Atem an und reichte ihr die Pfeife.


  Sie wollte etwas davon. Es war sehr guter Stoff. Sie, Gryf und Jason hatten ihren letzten Vorrat in ihrer letzten gemeinsamen Nacht, bevor sie zu verschiedenen Schichten versetzt wurden, verbraucht. Kylis war überrascht zu sehen, daß auch die Echse es benutzte. Sie hätte niemals geglaubt, daß er hier draußen in der Lage sein würde, ein Stück seiner Aggressivität abzulegen. Sie schüttelte den Kopf.


  Nein? Er zuckte die Achseln und legte die Pfeife weg, ließ sie sinnlos weiterbrennen. Also gut.


  Sie unterbrach die Stille nicht, in der Hoffnung, er würde sie und das, was er ihr zu sagen hatte, vergessen und weitergehen, hungrig werden oder einfach schlafen gehen.


  Du mußt noch eine sehr lange Zeit hier verbringen, sagte er.


  Wiederum wußte Kylis nichts zu sagen.


  Ich könnte dir manches erleichtern.


  Sie könnten es den meisten hier erleichtern.


  Das ist nicht meine Aufgabe. Er überhörte den Vorwurf.


  Was wollen Sie mir damit sagen?


  Schon lange suche ich jemanden wie dich. Du bist stark, und du bist starrköpfig. Er erhob sich und kam auf sie zu, zögerte kurz und sah zu seiner Pfeife zurück, ließ sie dann aber liegen. Er atmete tief ein. Er bemühte sich so sehr, ernsthaft zu wirken, daß Kylis ein beinahe übermächtiges Verlangen verspürte zu lachen. Sie lachte nicht; aber hätte sie es getan, wäre ein nervöses, ängstliches Lachen dabei herausgekommen. Plötzlich erkannte sie verwundert: Die Echse hat genauso viel Angst wie ich. Laß dich von mir schwängern, Kylis.


  Ihre erste Empfindung war Unglaube. Er würde nicht scherzen, das konnte er nicht, aber vielleicht machte er sich über sie lustig. Oder verlangte er von ihr das Unmögliche, genau wissend, daß sie ablehnen würde, damit er ihr dann anbieten konnte, sie in Ruhe zu lassen, wenn Gryf zu den Tetras zurückging. Sie hielt ihre Stimme eisern unter Kontrolle.


  Das kann ich nicht.


  Du glaubst mir nicht, daß ich es ernst meine?


  Der finstere Ausdruck verschwand von seinem Gesicht, wie ein erfahrener Schauspieler wechselte er die Maske. Die Muskeln seines Unterkiefers entspannten sich, er kam näher, wodurch sie gezwungen war, aufzublicken, um in seine Augen zu sehen.


  Ich meine es ernst.


  Aber das ist nichts, was man fragt, sagte Kylis. Es ist etwas, worüber eine ganze Familie entscheidet, wenn sie es will. Sie wußte, daß er nicht verstehen würde, was sie sagen wollte.


  Ich habe mich entschieden. Es gibt nur noch mich. Seine Stimme war eine Spur zu laut.


  Sind Sie nicht einsam? Sie hörte ihre Worte und wußte nicht, weshalb sie dies gesagt hatte. Wenn die Echse verletzt war, dann wollte sie sich an seinem Schmerz weiden. Sie konnte sich niemanden vorstellen, der mit ihm zusammenleben wollte, es sei denn, er würde sich auf unvorstellbare Weise ändern.


  Ich hatte ein Kind … Er unterbrach sich, ärgerlich darüber, soviel enthüllt zu haben.


  Ah, sagte sie unwillkürlich. Sie hatte seine Art oberflächlicher Kontrolle über schlecht unterdrückte Gewalt schon früher erlebt. Brückenkopf bot der Echse genug zu rechtfertigende Gelegenheiten, um seiner Gewalt freien Lauf zu lassen. Anderswo würde er sich einen Weg bahnen, wann immer er sich sicher fühlte, gegenüber jedem, der verwundbar und ohne die Möglichkeit der Verteidigung war. Und diese Art von Person bat sie um ein Kind.


  Das Gericht hatte nicht das Recht, es ihr zu geben und nicht mir.


  Natürlich dachte er so. Kein Recht, das Kind zu beschützen? Doch das sagte sie nicht.


  Nun?


  Es wäre ein leichtes einzuwilligen. Sehr wahrscheinlich würde man ihr erlauben, im Innern der komfortablen, kühlen Kuppeln zu wohnen, und sicher erhielt sie gutes Essen. Sie könnte die gefährlichen Maschinen und die Peitsche der Echse vergessen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es sein würde, die Bewegungen eines Kindes in sich zu fühlen, zu warten, bis es geboren wurde, um es dann der Echse übergeben zu müssen, damit es bei ihm aufwuchs, mit keinem anderen Vorbild, keinem anderen Lehrer, nur mit dieser fürchterlichen, verkrüppelten Person.


  Nein, sagte sie.


  Du kannst es, wenn du es nur willst.


  So viele Dinge, die sie hier über sich herausfand, hatten sie amüsiert; jetzt war es eine Bemerkung, die sie einst Gryf gegenüber gemacht hatte: Ich würde alles tun, um hier herauszukommen.


  Lassen Sie es dabei bewenden, sagte sie leise. Ich will nicht. Sie kehrte ihm den Rücken zu.


  Ich habe geglaubt, du seist starrköpfig und stark. Vielleicht habe ich mich geirrt. Vielleicht bist du nur dumm und verrückt wie der Rest.


  Sie suchte nach Worten, die er verstehen würde, doch sie scheiterte an den unvereinbaren Unterschieden in ihrer Meinung über die Echse und seiner eigenen. Er würde ihren Ausführungen nicht zuhören.


  Oder verlangst du noch mehr von mir? Was ist es?


  Sie wollte ihm sagen, es gäbe nichts, doch dann zögerte sie. Also gut, sagte sie, besorgt, ihre Stimme könnte zu schrill klingen. Sagen Sie Gryfs Leuten, sie sollen ihn freigeben. Geben Sie Jason ein Ticket, um diese Welt zu verlassen. Für einen Moment erlaubte sie sich beinahe selbst die Hoffnung, er glaube, ihr Angebot sei ernst gemeint. Sie war eine gute Lügnerin.


  Der Gesichtsausdruck der Echse veränderte sich. Nein. Ich brauche sie hier, damit du tust, was ich dir sage.


  Das werde ich nicht tun.


  Wähle etwas anderes.


  Blitzartig erinnerte Kylis sich, schon einmal so gedemütigt worden zu sein. Damals war sie noch sehr klein. Alles, nur nicht das. Alles, was du willst. Sie verscheuchte die Erinnerung.


  Es gibt nichts anderes, sagte sie.


  Rede keinen Unsinn. Du kannst mich nicht dazu bringen, sie freizulassen. Ich bin kein Narr.


  Er benötigte keinen offiziellen Grund, um sie zu quälen. Sie wußte das. Furcht vor seiner Art von Macht war eine instinktive Reaktion für Kylis. Trotzdem flüsterte sie: Doch, Echse, das bist du! Halb blind, wandte sie sich um und floh.


  Sie versuchte ihm zu entkommen, doch er erreichte sie, ergriff sie und riß sie herum. Kylis …


  Unbeweglich und kalt betrachtete sie seine Hand. Wenn Sie das wollen …


  Doch selbst die Echse war nicht derart außer Kontrolle. Langsam ließ er die Hand wieder sinken.


  Ich könnte dich quälen.


  Ihr Blick traf den seinen, sie blinzelte nicht. Können Sie das?


  Ich könnte dich unter Drogen setzen.


  Sieben Schichtperioden lang? Sie erkannte mit plötzlichem Befremden, daß sie unbewußt die Zeit von der Rechnung in Standardmonaten auf Vierzig-Tage-Perioden übertragen hatte.


  Lange genug, um deinen Widerstand zu brechen. Lange genug, um dich schwanger zu machen.


  Sie könnten mich nicht so lange am Leben halten  derart stark unter Drogen gesetzt. Wenn die Drogen es nicht töten würden, dann würde ich es tun. Dazu müßte ich nicht einmal bei vollem Bewußtsein sein. Ich würde es abtreiben.


  Ich glaube nicht, daß du dazu in der Lage bist.


  Doch, das bin ich. Man kann kein Leben wie das meine führen, wenn man dazu nicht in der Lage ist.


  Ich könnte dich in die Entziehungskammer stecken, bis du schwörst, mir zu …


  Sie lachte bitter. Und darauf hoffen, daß ich meinen Schwur einhalte?


  Du könntest Kinder mit Gryf und Jason haben.


  Dies war für die Echse bitterer Ernst, kein Spiel, das er gegen Gryf spielte. Er drängte verzweifelt auf ihre Einwilligung. Dessen war Kylis sich sicher, und sie wußte auch, daß er seine eigenen Träume benutzen würde, um seine Pflicht Rotsonne gegenüber zu erfüllen. Sie verstand jedoch nicht, wieso er glaubte, ein Recht zu haben, sie anzuklagen.


  Das ist nicht das gleiche, sagte sie. Mit ihnen  aber nicht für einen von ihnen. Und was die beiden betrifft  sie würden Sie nicht begatten, keiner von beiden, wenn Sie eine Frau wären und einen der beiden aufforderten, Ihnen ein Kind zu machen.


  Ich quittiere den Dienst und bringe das Kind hier raus. Ich werde ihm ein gutes Zuhause geben. Verlange ich denn so viel? Ich biete dir sehr viel für einen kleinen Teil deiner Zeit und eine einzige Schwangerschaft. In seiner rauhen Stimme lag die Erregung seines ganzen Temperaments.


  Sie bitten um ein menschliches Wesen.


  Sie wartete auf eine Reaktion, gleich welcher Art, doch er stand nur da und akzeptierte ihre Worte als simple faktische Aussage, ohne emotionelle Meinung, ohne moralische Resonanz.


  Bevor ich Ihnen ein Kind geben würde, würde ich es umbringen. Ich würde mich selbst töten. Sie fühlte, wie sie zitterte, doch, das äußerte sich weder in ihrer Stimme noch in ihren Bewegungen. Sie zitterte, weil das, was sie sagte, der Wahrheit entsprach.


  Er zeigte noch immer keine Reaktion. Sie drehte sich um und floh in die Dunkelheit, und dieses Mal folgte ihr die Echse nicht.


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, unbeobachtet zu sein, kehrte sie zu Gryfs Felsen im Wald zurück. Gryf schlief noch immer. Er hatte sich nicht mehr bewegt, seit er eingeschlafen war, doch der graue Stein unter ihm schimmerte feucht von seinem Schweiß. Kylis setzte sich neben ihn, zog die Knie an, schlang ihre Arme darum und ließ den Kopf hängen. Noch nie hatte sie sich so gefühlt, wie sie sich jetzt fühlte  unrein durch die Verwicklungen, minderwertig, voller Scham , und sie konnte sich diese Gefühle selbst nicht erklären. Sie fühlte eine Träne ihre Wangen hinabrinnen und biß ärgerlich die Zähne zusammen. Er wird mich nicht zum Weinen bringen, dachte sie. Sie atmete langsam und tief. Beherrsche dich, befahl sie sich. Verlangsame den Herzschlag, stelle die Adrenalinzufuhr ab, du brauchst es nicht mehr. Entspannen. Endlich gehorchte ihr Körper. Lange Zeit saß sie bewegungslos.


  Ein heftiger, feuchter Wind blies dunkle Wolken vor sich her, die das Licht der Sterne auslöschten. Bald würde es zu dunkel sein, um die Landschaft zu erkennen.


  Gryf? Kylis berührte seine Schulter. Er bewegte sich erst, als sie ihn sanft schüttelte, dann erwachte er, plötzlich hochschreckend.


  Es gibt einen Sturm, sagte Kylis.


  Im schwächer werdenden Licht der Sterne glänzte eine blonde Locke von Gryfs Haar, als er sich erhob. Kylis half ihm auf. Tote Farnwedel raschelten unter ihren Füßen, und die schlafenden Insekten kuschelten sich noch tiefer in ihre gefalteten Flügel.


  Am Waldrand suchten Gryf und Kylis sich einen Weg entlang einer Abraumhalde, bis sie den Pfad fanden, der zum Lager führte. Ein schwaches blaues Licht glomm in ihrem Zelt, wo Jason zusammengekauert saß und in einem Buch las, das zu organisieren ihm irgendwie gelungen war. Er bemerkte sie erst, als sie die Stufen der Leiter betraten.


  Ich begann mir schon langsam Sorgen zu machen, sagte er mit leisem Tadel, bemüht, sie außerhalb der Reichweite der Leuchtquelle zu erkennen.


  Gryf ging es nicht gut.


  Gehts dir jetzt besser? erkundigte sich Jason.


  Gryf nickte. Er und Kylis ließen sich in der Nähe des biolumineszenten Leuchtkörpers, der im Wind nicht flackerte, nieder. Jason legte sein Buch beiseite und holte ihre Rationen sowie frisches Wasser aus dem Spind. Die Früchte, die Kylis gepflückt hatte, waren schon etwas welk, aber sie gab sie dennoch Gryf, der sie schälte. Das Essen war etwas besser und etwas erfreulicher als sonst im Brückenkopf, aber Kylis war nicht hungrig. Sie schämte sich, ihren Freunden von dem Vorfall zu erzählen.


  Was ist los? fragte Jason plötzlich.


  Wie? Kylis betrachtete ihn, dann Gryf. Beide sahen sie besorgt an.


  Du siehst verstört aus.


  Mir fehlt nichts. Nachdem sie diese Worte gesprochen hatte, lehnte sie sich zurück, damit ihr Gesicht nicht länger im Licht der Leuchtquelle zu sehen war. Ich bin müde, glaube ich. Sie suchte nach Worten, um die Stille zu durchdringen. Fast hätte ich vor Müdigkeit vergessen, euch zu sagen, daß wir alle in der Nachtschicht sind.


  Das war frohe Botschaft genug, um die Aufmerksamkeit ihrer Freunde von ihr abzulenken. Es war sogar Grund genug, sie hochleben zu lassen. Später kehrten sie zu ihrem Versteck im Wald zurück und schliefen, eng aneinandergekuschelt, Gryf in der Mitte. In der Ferne war ein Wetterleuchten, dann Dunkelheit. Nur ein schwacher, ferner Donner erreichte ihre Ohren, doch der Blitz hatte dichte Wolken enthüllt, die vom Wind unaufhaltsam nähergetrieben wurden. Kylis berührte sanft Gryf, schöpfte Beruhigung aus seinen regelmäßigen, tiefen Atemzügen. Erneut erhellte ein Blitz den Himmel, gefolgt von leichtem Donner. Der Wind spielte mit dürren Ästen.


  Gryf streichelte Kylis tätowierte Schulter. Er berührte ihre Hand und spielte mit den Fingern.


  Ich wünsche, du könntest hier raus, flüsterte sie. Ich wünsche, du würdest es tun. Der Blitz leuchtete erneut, grell und nah, der Donner folgte unverzüglich. Jason wälzte sich im Schlaf. Im flackernden Licht blickte Gryf zu Kylis; er fröstelte.


  Es begann zu regnen.


  Am Morgen erwachte Kylis instinktiv auch ohne das Heulen der Sirene. Sie hatten den ganzen Tag frei, mußten sich aber für die Nachtschicht, die als erste begann, ausruhen.


  Gryf war ebenfalls schon wach. Er lächelte sein gewohntes Es-ist-schon-alles-in-Ordnung-Lächeln.


  Zeig her, sagte Kylis.


  Er drehte sich um. Die Striemen waren über ihre ganze Länge hinweg silbergrau, auch dort, wo sie sich überkreuzten. Sie hatten sich nicht entzündet, und die Wunden begannen an den Enden zu verheilen. Gryf streckte sich und blickte über seine Schulter. Kylis schaute ihm ins Gesicht, betrachtete die feinen Linien in seinen Augenwinkeln. Er wich ihrem Blick nicht aus. Biokontrolle war etwas, worin Kylis ausgezeichnet trainiert war, und sie wußte, auch Gryf konnte die menschlichen Leistungsgrenzen nicht ins Unendliche hinausschieben. Doch dieses Mal hatte er Erfolg gehabt.


  Wieviel besser geht es dir? fragte sie.


  Er grinste, und Kylis lachte trotz ihrer eigenen Lage. Sie verdrängte die Gedanken an die Echse. Gemeinsam weckten sie Jason.


  Doch den ganzen Tag über wuchsen ihre Befürchtungen. Sie war sicher, die Echse würde ihre Weigerung nicht einfach akzeptieren. Nun mußte Kylis besonders auf die kleinen Bewegungen in ihren Augenwinkeln achten, zum einen, um sichergehen zu können, daß es keine Halluzinationen waren, und zum anderen, um sich zu versichern, daß es nicht die Echse war. Bis zum Abend war sie voll damit beschäftigt, einen normalen Eindruck zu machen und eine innere Ruhe vorzutäuschen, sie verärgerte Jason und Gryf mit ihren Bemühungen. Doch sie wollte die Gründe dafür nicht nennen. Sie konnte fast genauso starrköpfig sein wie Gryf.


  Kylis war erleichtert, als endlich die Sirene ertönte und sie sich zur Ausgabestelle begeben mußten, um ihre Rationen und die ihnen zustehende Menge an medizinischer Seife zu empfangen. Sie versuchte ärgerlich, mürrisch und unachtsam zu wirken, doch unter all diesen Masken empfand sie Furcht.


  In den bereits länger werdenden Schatten des späten Nachmittags wanderten sie zum Quartier der Wachen. Am höchsten Punkt der Grube hielten sie an und blickten hinunter. Aber es gab keinen Ausweg; sie mußten hinab.


  Die Hitze des vergangenen, arbeitsfreien Tages schien sich im Zentrum Brückenkopfs zu sammeln. Die Hänge der Grube reflektierten die Hitze, das Metall der Maschinen speicherte sie. Temperatur und Lärm vereinigten und vervielfältigten sich.


  Kylis und Jason und Gryf waren sämtlich der Sondenmannschaft zugeteilt worden. Am gegenüberliegenden Ende der Grube sah Kylis die Echse; ausdruckslose Augen musterten sie. Sie blickte zur Seite. Auch Miria war dieser Schicht zugeteilt worden, doch Kylis konnte sie nicht sehen.


  Sie zogen den neuen Bohrkopf hoch und hielten ihn in dieser Höhe; er schwebte über dem Schacht, größer als ein Mensch, schmal und gefährlich. Er erweckte den Eindruck, als erkenne er die Absurdität seiner Benutzung durch schwache menschliche Geschöpfe und wehre sich dagegen. In Brückenkopf war es gar zu leicht, leblosen Objekten Persönlichkeit und Vernichtungswillen zuzuschreiben.


  Das Bohrgestänge lag wie ein Kranz großer Blütenblätter um den Schaft des Bohrers und verlief strahlenförmig zu den blasenbedeckten Getrieben der beiden ersten Generatoren. Das Summen von Turbinen jagte über die Grubensohle, die sanfte Vibration durchdrang die Schuhsohlen, wurde weitergegeben an die Haut, Fleisch und Knochen. Für Kylis waren sie Ausdruck der Verärgerung der verwundeten Erde, die nur unwillig die Geheimnisse und Energien ihres Inneren preisgab, und dies doch, hilflos in ihrem Zorn, hinnehmen mußte.


  Bei Fertigstellung dieses Schachtes würde die Temperatur an seinem Ende 800 Grad Celsius betragen. Wenn das Bohrteam das Mantelgestein durchbrach und den Druck konstant hielt, war diese Temperatur hoch genug, um das darunterliegende Wasser in überhitzten Dampf zu verwandeln. Es würde genügen, um einen neuen Generator anzutreiben. Es genügte aber auch, sollten sie das Mantelgestein nicht sauber und dicht verschließen, sie alle innerhalb eines Augenblicks zu töten. Sie würden es verschließen, eine Leitung legen und eine luftdichte Kuppel über dem Bohrloch errichten. Dann würden Techniker in schweren Schutzanzügen kommen und die Maschinen aufstellen. Die Gefangenen, zu denen man kein Vertrauen hatte und die man deshalb nicht in die Nähe der Generatoren gelangen ließ, würden ihren Standort wechseln und eine neue Quelle anbohren.


  Es war eine saubere Art der Energieerzeugung und eine billige dazu, wenn man sich humanitären Gesichtspunkten verschloß. Aber die Dampf quellen versiegten, und durch die Expansion auf dem Nordkontinent wurde ständig mehr Energie benötigt. Rotsonne verfügte über keinerlei fossile Brennstoffe, über keinen nennenswerten Vorrat an radioaktiven Elementen, und der Himmel war ständig wolkenverhangen, womit auch die Möglichkeit der Energiegewinnung durch Anzapfen der schwachen roten Sonne ausschied.


  Gryfs Aufgabe war es, die einzelnen Teile des Gestänges zum Bohrer zu bringen. Einige Vorteile brachte der Wert seiner Person: Die allergefährlichsten Aufgaben blieben ihm erspart. Das Kommando zum Arbeitsbeginn wurde gegeben, und die geflüsterten Unterhaltungen erstarben.


  Die Arbeit verwandelte die Gefangenen in willenlose Automaten. Sie war monoton, aber nicht monoton genug. Eine vollkommen stumpfsinnige Aufgabe hätte Gelegenheit zu Tagträumen gegeben, doch die ständige Gegenwart der Gefahr ließ der Phantasie keinen Spielraum. Schweiß strömte in Kylis Augen, wenn sie zu sehr beschäftigt war, um ihn wegzuwischen. Die Welt versank um sie herum. Die Nacht verging langsam. Die Echse beobachtete sie aus der Entfernung, nur ein weiterer Schemen unter all den Schatten. In seiner Gegenwart fühlte Kylis sich allein und auf obszöne Art nackt.


  Um Mitternacht erlaubte man den Gefangenen eine kleine Verschnaufpause, um etwas zu essen. Gryf kam die Leiter des Kontrollturms herunter. Unten warteten Kylis und Jason auf ihn. Sie saßen beisammen, aßen und lutschten Salztabletten. Die Pause gab ihnen Gelegenheit, vor dem Morgen noch etwas auszuruhen.


  Kylis saß halb schlafend auf der Erde, den Rücken an Metall gelehnt, erwartete sie das Klingelzeichen. Der Boden der Grube war naß und schlammig und übersät mit kleinen Steinen und Felsbrocken, deshalb legte sie sich nicht hin. Die Echse war den ganzen Abend hindurch auf Distanz geblieben. Kylis glaubte, er würde es nicht wagen, etwas zu unternehmen, solange sie sich unter so vielen Menschen befand, obgleich keiner etwas gegen ihn unternehmen konnte.


  Steh auf.


  Die Stimme der Echse schreckte sie aus ihrem leichten Schlummer auf. Er und seine Leute hatten ihr die Rücken zugewandt, trennten sie von Gryf, den sie umzingelt hatten. Er erhob sich, sah inmitten der Schatten wie eine Katze mit Schildkrötenpanzer aus.


  Die Echse betrachtete zuerst ihn, dann Kylis. Ergreift ihn, sagte er zu seinen Leuten.


  Was habt ihr mit ihm vor? Ein schriller, panischer Unterton lag in ihrer Stimme, sie ballte die Fäuste.


  Die Tetras wollen ihn zurück. Sie brauchen ihn. Sie werden ungeduldig.


  Ihr schickt ihn nach Hause? fragte Kylis ungläubig.


  Natürlich, antwortete die Echse. Sein Blick glitt von Kylis zu Gryf. Sobald er genug von der Entziehungskammer hat.


  Neben Gryf erhob sich Jason. Gryf legte seine Hand auf Jasons Arm. Die Leute der Echse kamen näher, um einzugreifen, wenn ihr Herr und Meister Hilfe benötigen sollte. Einige der Gefangenen kamen näher, um zu sehen, was vorging. Auch Miria befand sich darunter. Im Schatten verborgen, beobachtete Kylis sie. Als die Wärter Gryf abführten, lächelte sie kaum wahrnehmbar. Kylis wollte ihren Zorn hinausschreien.


  Wie würde es den Tetras wohl gefallen, wenn sie ihn umbringen? rief Jason.


  Dieses Risiko gehen sie ein, entgegnete die Echse.


  Es wird nicht funktionieren, sagte Kylis. Die Entziehungskammer würde ihn niemals dazu bringen, zu den Tetras zurückzukehren, genauso wenig wie es Kylis dazu bringen konnte zu tun, was die Echse verlangte. Selbst für Gryf konnte sie das nicht tun.


  Wirklich nicht? Die Stimme der Echse war laut und ärgerlich.


  Tun Sie ihm das nicht an, sagte Kylis. Gryf ist … allein hier zu sein, ist für ihn so schlimm wie die Entziehung. Wenn Sie ihn wirklich in die Entziehungsbox stecken … Sie sprach für Gryf  um nichts sonst in der Welt hätte sie die Echse um etwas gebeten. Das Schlimmste daran war: Sie wußte, es würde nichts helfen. Sie hoffte bitter darauf, Miria sei human genug, um einzusehen, wohin ihre Bespitzelung geführt hatte.


  Soll ich dich an seiner Stelle nehmen? Ohne ihre Antwort abzuwarten, lachte die Echse in ihr Gesicht und ging weg.


  Ja, sagte Kylis.


  Überrascht drehte er sich um.


  Sie können mich statt seiner in die Kammer stecken.


  Die Echse grinste sie höhnisch an. Und dich statt seiner zu den Tetras senden? Was für einen Nutzen glaubst du für sie zu haben? Du könntest ein Haustier für sie sein  du könntest eine Brutmutter für ein weiteres geflecktes Kind sein!


  Sie beugte sich nach vorn, hob eine Handvoll Lehm auf, ging einen Schritt auf die Echse zu und warf den feuchten Schlamm. Sie traf ihn auf der Brust, der Dreck spritzte und besudelte seine schwarze Uniform und den bleichen Körper. Kylis beugte sich erneut nach vorn. Dieses Mal war der Lehm schwer und steinig.


  Kylis! schrie Jason.


  Und das ist für dich! brüllte Kylis. Sie warf Lehm und Steine auf Miria.


  Als die Männer der Echse sie ergriffen, sah sie, wie Miria fiel. Im Scheinwerferlicht leuchtete der Lehm rot, doch nicht so rot wie das Blut, das von Mirias Stirn strömte.


  Die Echse wischte grollend den Schmutz von seiner Uniform und betrachtete Mirias unbewegliche Gestalt. Er deutete auf Kylis.


  Bringt sie irgendwohin, wo sie niemanden mehr verletzen kann.


  Sie brachten sie weg, hinter ihr blieb Jason allein zurück.


  Sie brachten Kylis in eine kahle Zelle mit Panzerglas und einer Liege ohne scharfe Kanten; kein Ventilator machte die Hitze erträglicher. Sie zogen sie aus und schlössen sie ein. Die Einrichtung des Raumes schloß einen Selbstmordversuch aus, selbst die Wände und Fenster gaben sanft dem leichtesten Druck nach.


  Von hier aus konnte sie die Entziehungskabine sehen. Sie besaß die Form eines Sarges, war jedoch größer und stand auf Stützen, welche die Vibrationen der Generatoren absorbierten.


  Die Wachen führten Gryf in den Entziehungsraum. Auch er war nackt, die Wachen hatten ihn abgespritzt. Wie ein gejagtes Tier, das von zwei Seiten gleichzeitig angegriffen wird, sah er sich rasch um. Doch niemand kam ihm zu Hilfe, nur Kylis preßte sich mit geballten Fäusten gegen die Scheibe. Gryf versuchte zu lachen, doch sie konnte sehen, wie sehr er sich fürchtete.


  Als sie ihm die Augen verbanden und sich daranmachten, ihn vorzubereiten, erinnerte sich Kylis an das Gefühl der weichen Masse, die Kopf, Arme und Beine umgab und jede Bewegung wie jede Wahrnehmung verhinderte. Zuerst war es angenehm gewesen, denn die Kammer war dunkel und still und ließ weder Hitze noch Kälte eindringen. Schläuche und Nadeln, die nicht schmerzten, transportierten die Abfallstoffe des Körpers nach draußen und versorgten ihn gleichzeitig mit allem Nötigen. Kylis hatte, wie es ihr schien, lange Zeit geschlafen, bis ihr Körper mit Schlaf übersättigt war. Ohne physische Stimulation war sie weit von der Welt entfernt und sank zurück auf ein winziges Etwas von Bewußtsein, das knapp hinter dem Ort saß, wo ihre Augen einst gewesen waren. Sie versuchte, sich in Trance zu versetzen, doch dagegen hatte man vorgesorgt. Man verhinderte es mit Drogen. Ihre Gedanken verknoteten sich mit Phantasien zuerst so unaufdringlich, daß es ihr gar nicht bewußt wurde. Später trennten sie sich vollkommen von der Wirklichkeit, wurden bizarrer und auffälliger. Schließlich waren sie von der Wirklichkeit nicht mehr zu unterscheiden, zu fremdartig, um ihren Sinn zu begreifen. Sie erinnerte sich an das Gefühl aufsteigenden Wahnsinns.


  Kylis sah, wie sie Gryf demselben Schicksal aussetzten. Sie schalteten die Monitoren ein. Sollte er darum bitten, herausgelassen zu werden, würden die Lautsprecher ansprechen, und man würde ihm seinen Wunsch erfüllen.


  Danach kam niemand mehr näher. Kylis* Aufenthalt in der Kammer hatte nur acht Tage gedauert, doch die Sensorische Entziehung hatte ihr Zeitgefühl verändert und die Zeit zu Wochen, Monaten, Jahren gedehnt. Nun verbrachte sie ihre Zeit ähnlich isoliert und wartend. In unregelmäßigen Intervallen fiel sie in Schlaf, ohne es zu merken, und wenn sie erwachte, war alles beim alten. Sie fürchtete sich davor, an Gryf zu denken, fürchtete, sich vorzustellen, was mit Jason geschah, allein dort draußen, fürchtete sich, über ihre eigene Lage nachzudenken. Die Halluzinationen kehrten zurück und machten ihr zu schaffen. Die Glaswand wurde zu Eis und zerschmolz in großen Pfützen, die Wände verwandelten sich in Schneebänke, die der Wind davonblies. Dann begann ihr Körper zu zittern, und sie erkannte die Realität der Mauern und fühlte erneut die Hitze. Sie fühlte Gryfs Berührung und wandte sich ihm zu, um ihn zu küssen, doch er war niemals da. Sie fühlte ihren Geist in einen Strudel der Illusionen und der Verwirrung strömen und besaß nicht genug Kraft, um sich dagegen zu wehren. Manchmal weinte sie.


  Sie lag in der Zelle und fühlte, wie sie sich veränderte, spürte, wie ihr Mut in der sterilen Öde dahinfloß. Die Wände der Zelle umgaben sie, flüsterten ihr leise und eindringlich zu, doch zu tun, was so einfach war, um ihr Überleben zu sichern.


  Abrupt setzte sie sich auf und grub sich die Nägel in die Handflächen. Wenn sie wirklich glaubte, es sei so einfach, dann könnte sie aufstehen, schreien und gegen die Scheibe schlagen, bis die Wächter kamen, diese bitten, sie zur Echse zu bringen und dann tun, was er von ihr verlangte. Wenn sie das tat, verriet sie Gryf, und alles, was sie erduldet hatten, war vergeblich gewesen. Wenn sie nun eine andere Person ihre Entscheidung treffen ließ, wenn sie, vollkommen selbstvergessen, nicht mehr in der Lage war, selbst zu entscheiden, dann blieben ihr nur noch triviale Gründe für das, was sie getan hatte.


  Doch sie waren nicht trivial, sie konnte das nicht glauben, nicht um Gryfs, Jasons oder ihrer selbst willen. Gryf hatte die Kraft besessen zu widerstehen, und um den Preis seiner Freiheit willen war er nach Brückenkopf gekommen; Jason hatte die Kraft gehabt zu überleben, allen widrigen Umständen zum Trotz. Kylis wußte, sie mußte dieselbe Art von Kraft aufbringen, um ihren Verstand und ihre Kontrolle zu bewahren.


  Mit dem Handrücken fuhr sie sich über die Augen, legte die rechte Hand auf die Tätowierung ihrer linken Schulter, lehnte sich gegen die Wand und entspannte sich sehr langsam, indem sie sich auf die Wirklichkeit jeder einzelnen Faser ihres Körpers konzentrierte, auf die Berührung des Kunststoffs unter ihr und den Schweißtropfen, der zwischen ihren Brüsten hinabrann.


  Ein kühler Luftstrom erreichte ihre Beine, und sie öffnete die Augen. Die Echse stand im Türrahmen und blickte auf sie herunter, ein schwarzer Schatten, umspielt von konzentrischen farbigen Kreisen. Noch nie hatte sie ihn mit einem derart sanften Ausdruck gesehen, doch sie erwiderte sein freundliches Lächeln nicht.


  Hast du dich entschieden?


  Kylis blinzelte, und all die hellen Farben verschwanden und hinterließen eine kräftige, schwarzgekleidete Gestalt. Seine Erscheinung stabilisierte sich, als Kylis völlig in die harte Wirklichkeit Rotsonnes zurückkehrte und ihre Gedanken sammelte, um ihm zu antworten. Ihre Finger waren ineinander verschlungen, und sie legte beide Hände flach auf den Boden.


  Meine Entscheidung hat sich … hat sich nicht geändert.


  Die Echse starrte sie an, sein Gesicht zeigte ungläubiges Staunen. Kylis sagte nichts weiter. Sie bewegte sich nicht. Die Echse gab ein Geräusch des Abscheus von sich und schlug die Tür zu. Der kühle Luftstrom versiegte.


  Er kehrte nicht zurück, doch Kylis konnte nicht daran glauben, daß sie ihn geschlagen hatte.


  Sie starrte durch das Fenster und hoffte, die Tetras würden kommen und ihren Freund befreien. Sie mußten erfahren, was man ihm antat. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß sie nicht wußten, wie eine derartige Isolation auf einen ihrer Art wirken mußte.


  Sie hatte dieselbe Szenerie schon so lange betrachtet, daß es einen Moment dauerte, bis ihr die Veränderung zu Bewußtsein kam. Vier Wachen kamen und öffneten die Tür zur Entziehungskammer. Kylis stand auf und preßte ihre Hände gegen die Scheibe. Die Tür der Kammer schwang auf. Kylis erinnerte sich an den ersten Lichtschimmer, den sie gesehen hatte, als die Wärter ihr die Binde abgenommen hatten und die Anschlüsse der Schläuche und Nadeln entfernten. Gryf würde versuchen, seine schwarzgefleckten blauen Augen auf das plötzliche Licht einzustellen, blinzelnd, seine grau-roten Wimpern würden die Wangen streifen.


  Die Wachen hoben ihn heraus, er bewegte sich nicht. Seine langen Arme baumelten leblos. Sie trugen ihn weg.


  Kylis sank auf den Boden und zog ihre Knie an, verbarg ihr Gesicht. Als die Wachen kamen, mußten sie sie hochziehen und schütteln und schlagen, damit sie stehenblieb. Sie führten sie durch ihr umzäuntes Gelände und stießen sie durch das Tor, das sie hinter ihr wieder verschlossen. Sie sprachen nicht.


  Einen Moment stand sie unentschlossen im grellen Licht der Suchscheinwerfer, dann ging sie langsam den schützenden Schatten der Nacht entgegen. Schon lange Zeit sehnte sie sich nach der Dunkelheit. Alles schien nun mit der absurden Klarheit eines Schocks mehr als real zu sein.


  Sie sah Jason, noch ehe er sie hörte; er war ein verschwommener, heller Fleck am Rande des Lichts, er hatte die Knie angezogen und den Kopf gesenkt. Kylis fürchtete sich davor, zu ihm zu gehen.


  Kylis?


  Sie hielt inne. Jasons Stimme war rauh, sorgfältig unter Kontrolle, doch fast gebrochen. Sie drehte sich um und sah, wie er sie über seine überkreuzten Arme hinweg anstarrte. Seine Augen waren klar. Er erhob sich. Ich hatte solche Angst, sagte er. Ich hatte solche Angst, sie würden mir euch beide nehmen, und ich müßte alleine hierbleiben.


  Geh weg.


  Was? Kylis, warum?


  Gryf ist tot. Die Verzweiflung machte sie aggressiv. Sie wollte zu ihm hingehen und mit ihm hadern, doch sie fürchtete, sie könnte auch an seinem Tod die Schuld tragen. Und Gryf war das einzige, was uns zusammenhielt.


  Völlig verblüfft schwieg Jason.


  Bleib weg von mir, sagte sie und ging an ihm vorbei.


  Aber wenn Gryf tot ist, sollten wir …


  Nein!


  Bist du sicher, daß er tot ist? Was ist geschehen?


  Ich bin sicher. Sie sah ihn nicht an.


  Er legte beide Hände auf ihre Schultern. Wir müssen hier raus, bevor sie uns ebenfalls umbringen. Wir müssen nach Norden und den Leuten klarmachen, was hier vorgeht.


  Wahnsinn! Sie riß sich los.


  Tu mir das nicht an, Kylis.


  Sein Flehen durchbrach die Barrieren ihrer Schuld und ihres Kummers und auch die Angst um ihn. Sie brachte es nicht übers Herz, ihn weiter zu verletzen. Es war keine Falschheit in Jason, und es gab keinen Fehler, den man ihm zuschreiben konnte. Sein einziger Nachteil war eine Loyalität, die sie kaum verdiente. Kylis sah sich um, betrachtete die bloße Erde, die entfernten Maschinen, die dunklen, schwarzen Farne  wie fremd war ihr dies alles. Sie kehrte zurück.


  Bitte entschuldige, sagte sie.


  Sie hielten sich eng umschlungen, doch auch das spendete nicht genügend Trost. Jasons Tränen fielen kühl auf ihre Schultern, aber sie selbst konnte nicht weinen.


  Es gibt da noch mehr als Gryf und die Tetras, sagte Jason. Laß mich dir helfen. Erzähl mir, warum das alles geschehen ist.


  Sie schüttelte den Kopf. Es ist gefährlich für dich, mit mir zusammen zu sein.


  Plötzlich schloß er seine Finger um ihre Arme. Verblüfft wich sie zurück, und als sie in sein Gesicht sah, erschrak sie. Sie hatte noch nie Grausamkeit in Jasons Gesicht gesehen, doch nun las sie Grausamkeit und Haß darin.


  Jason …


  Ich werde ihn nicht umbringen, sagte er. Das werde ich nicht tun … laß mich gehen … Er sah hinunter und erkannte, daß er Kylis Arm umklammerte. Oh, ihr Götter. Er ließ sie los, wandte sich um und lief zum Wald zurück.


  Während sie die Blutergüsse rieb, die seine Hand hinterlassen hatte, blickte sie sich um. Was Jason gesehen hatte, war die Echse, die sie vom Tor des Wohnbereichs der Wachmannschaft beobachtete. Er stand vollkommen unbeweglich. Kylis drehte sich um und rannte.


  Nur das breite Band der Sterne, das zwischen den Wolken zu sehen war, erhellte ihren Weg, wenn die Farne sich nicht über ihrem Kopf schlössen. Kylis rannte durch die Dunkelheit und machte auch vor Regenpfützen nicht halt. Ihre Füße schmerzten vom Kampf gegen den zähen Schlamm. Plötzlich rammte sie mit der Schulter einen Stamm, und ihre eigene Geschwindigkeit warf sie gegen den nächsten. Heftig nach Atem ringend, blieb sie stehen, die Luft brannte in ihren Lungen.


  Kylis streckte sich und sah sich um, kam langsam wieder zu sich. Die Sterne glitzerten wie Spiegelungen in einem stehenden Gewässer. Nun bewegte sie sich vorsichtiger unter den Farnen. Ihre Füße erzeugten kleine Wellen, das Wasser floß langsam von ihren Stiefeln ab. Erst als sie das Zelt aus toten Farnwedeln erreichte, kam ihr zu Bewußtsein, wie unvorsichtig es gewesen war, nicht auf den Weg zu achten.


  Im Inneren des kühlen Nests legte sie sich nieder und beruhigte sich. Als sie schließlich wieder zu Atem kam, atmete sie langsam und regelmäßig, wobei sie die Herzschläge zählte. Langsam senkte sie die Zahl der Schläge bei jedem Atemzug. Sie dachte an Gryf, der es vorgezogen hatte zu sterben, bevor er sein Leben denen gab, die er haßte. Und sie dachte an Jason, der niemals töten würde, auch nicht aus Rache. Dessen war sie sich sicher. Wenn sie gegangen war, dann würde er endlich in Sicherheit sein. Sie fühlte den Drang zu atmen stärker werden und unterdrückte ihn. Ihr Atem war zum Stillstand gekommen, und ihr Herzschlag würde bald aufhören. Ihre Gedanken verlangsamten sich, ihre Erinnerung wandte sich besseren Zeiten zu. Sie sah sich und Jason wieder vereint, gemeinsam standen sie im heißen Wasser unter dem Strahl des Überlaufrohres, sie küßte ihn. Sie lächelte. Ein hellglänzender Stern blinkte durch eine Lücke in den Farnen. Kylis schloß ihre Augen und verdrängte das letzte Licht.


  Beharrliche Hände schüttelten sie. Undeutlich nahm sie sie wahr, ebenso eine Stimme, die ihren Namen rief. Sie konzentrierte sich stärker auf das Sterben. Eine Faust schlug auf ihre Wangen, und sie atmete unwillkürlich. Jemand hatte sich über sie gebeugt und blies ihr Atem in den Mund, hielt ihr Kinn hoch, preßte den Kopf nach hinten und blies Luft in ihre Lungen. Ihr Herz pochte. Indem sie die Person beiseite stieß, erhob sie sich, ärgerlich und schwach.


  Miria ergriff sie und zwang sie dazu, sich wieder hinzulegen. Gott sei Dank. Ich habe dich gerade noch rechtzeitig gefunden. Ich konnte dich hören, aber dann warst du plötzlich verschwunden.


  Kylis antwortete nicht, sondern blinzelte in das Licht, das Miria bei sich trug. Sie versuchte wütend auf sie zu sein, doch es schien zu anstrengend zu sein.


  Kylis! Mirias Stimme kippte panikerfüllt über. Bist du hier? Kannst du mich hören?


  Natürlich bin ich hier, sagte sie. Sie fühlte sich unsicher. Sie wunderte sich, daß Miria eine so alberne Frage gestellt hatte. Was meinst du damit, ob ich hier bin?


  Miria entspannte sich und stellte die Laterne heller. Ich hatte Angst, ich sei zu spät gekommen. Eine häßliche, rosafarbene, frische Wunde verunstaltete ihre Stirn.


  Verschwinde von hier. Warum konntest du uns nicht allein lassen? Kylis wußte, sie würde in der nächsten Zeit nicht in der Lage sein, sich umzubringen; sie hatte zu viel Kraft verbraucht.


  Gryf geht es gut, sagte Miria.


  Kylis starrte sie an. Aber ich sah doch … Woher weißt du das? Du lügst! Es geht ihm gut, Kylis. Ich weiß es. Bitte hab Vertrauen zu mir.


  Dir vertrauen! Du hast der Echse von mir und Gryf und Jason erzählt! Zuvor wußte er nicht, wie sehr er uns verletzen konnte! Und nun ist er auch noch hinter Jason her. Ich … Sie brach ab.


  Die Echse wußte, daß ihr zusammen seid, aber ich habe ihm niemals von euren Plänen erzählt. Du wolltest mich in eure Familie aufnehmen. Glaubst du, dein Urteil war so falsch?


  Kylis seufzte. Auch mein Vertrauen in das Kind, das mich hierhergebracht hat, war eine Fehlentscheidung. Sie unterbrach sich einen Moment, um Atem zu holen. Ich sah dich den Zaun passieren und dort ohne Begleitung einer Wache herumlaufen. Und danach, die Echse …


  Was wollte er von dir erzwingen?


  Ihm ein Kind zu gebären und es ihm zu überlassen.


  Miria lehnte sich auf ihre Absätze zurück. Die Echse1. Mein Gott! Ungläubig schüttelte sie den Kopf, zeigte Sympathie für Kylis, für jeden, insbesondere für ein Kind, das unter die Kontrolle der Echse kommen sollte. Die Laterne überstrahlte die Dunkelheit und zeigte Mirias hellbraune Locken. Zum ersten Mal fielen Kylis die beiden verschiedenen Farben auf. Das helle Braun war nicht von der Sonne gebleicht, es wuchs auf natürliche Art so.


  Du bist ein Tetra, nicht wahr?


  Miria blickte auf, und Kylis wußte, sie würde nicht lügen. Ja, sagte sie traurig. Zumindest war ich einer.


  Sie ließen dich gehen?


  Nein! Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr Haar und sprach dann wesentlich sanfter weiter. Nein. Ich war nie wie Gryf. Ich habe nie verstanden, was er wollte, bis vor wenigen Tagen, nachdem wir beide uns unterhalten haben … Sie tat einen tiefen Atemzug. Ich war in einen Unfall verwickelt. Ich war unvorsichtig. Ich hatte mehr Glück als Verstand. Ich ertrank beinahe, war einige Minuten lang tot, kein Sauerstoff konnte in mein Gehirn gelangen. Sie sah weg und beschäftigte sich mit der Einstellung der Laterne. Ich kann mich erinnern, wer ich war, aber ich bin nicht mehr dieselbe Person. Ich kann die Arbeit nicht erfüllen, die man mir zugedacht hat. Ich fühle mich so dumm … Ich hatte Angst, du hättest dir dasselbe angetan, dein Gehirn zerstört.


  Ich bin in Ordnung, Miria. Kylis stützte sich auf ihre Ellbogen, Verwirrung und Ärger waren für einen Augenblick vergessen. Sie haben dich hierher geschickt, weil du einen Unfall hattest? Das ist ja schrecklich.


  Das hätten sie tun können  tun sollen, nach allem, was ich tat. Aber ich bin hier, um Gryf im Auge zu behalten.


  Um ihn zu beschützen? Und du hast zugelassen, daß sie ihn in die Kammer brachten?


  Du weißt genug über Gryf, um zu wissen … Mirias Stimme erstarb. Ich war nicht nur hier, um sein Überleben sicherzustellen.


  Ich wollte ihn dazu bringen, zu seinem Team zurückzukehren. Ich wollte dadurch … den durch mich erlittenen Verlust ausgleichen.


  Warum sollte er für dich verantwortlich sein?


  Weil wir uns gleich sind.


  Miria, ich verstehe dich nicht.


  Er hatte die gleiche Aufgabe wie ich, nur in einem anderen Team. Für wichtige Projekte werden zwei Gruppen gebildet, die voneinander getrennt arbeiten, damit die Ergebnisse der Teams überprüft und Alternativlösungen gefunden werden. Gryf ist mein Transbruder. So nennen wir Tetras mit denselben Eltern, aber in anderen Paarkonstellationen. Sie rieb ihren lohfarbenen Unterarm. Er war nicht als Trans vorgesehen, doch das ist bedeutungslos für die Arbeit. Ich habe mein Team durch meinen Ausfall verkrüppelt  und ich wollte verhindern, daß er das gleiche mit dem seinen macht. Ich fühlte mich verantwortlich.


  Und was geschieht jetzt?


  Nun … Miria griff nach Kylis Händen. Ich bin kein Tetra mehr, ich habe keine Stimme mehr. Aber ich habe einen Mund und werde mein Bestes tun, sie zu überreden, ihn freizulassen.


  Miria, wenn du das kannst …


  Vielleicht kann ich auch nicht mehr tun, als zu verhindern, daß man ihn erneut hierherbringt.


  Warum hast du deine Meinung geändert?


  Aufgrund unseres Gesprächs. Ich habe die gesamte Zeit, während Gryf in der Entziehungskammer war, darüber nachgedacht. Was ich ihm angetan habe, um ihn dazu zu bringen, meine Loyalität zu teilen  ich habe ihn fast umgebracht! Ich erlaubte der Echse, ihn zu quälen. Du weißt besser als ich, was das bedeutet.


  Aber es geht ihm gut  du hast gesagt, es geht ihm gut.


  Das stimmt, sagte Miria rasch. Er wird es gut überstehen. Er hat die Wirkung der Drogen neutralisiert und sich in eine tiefe Trance versetzt. Ich habe nicht gelogen. Aber ich hatte nichts mit seiner Freilassung vor seinem Tod zu tun. Ich verstehe jetzt, was geschehen ist. Nach zwei Tagen wurde mir klar, daß Gryf freigelassen werden mußte, doch die Echse ließ sich nicht blicken und antwortete nicht auf meine Eingaben. Er hoffte, deinen Willen damit zu brechen. Als er sah, daß dieser Plan mißlang, bekam er Angst, Gryf noch länger in der Kammer zu lassen. Ihre Stimme war angespannt. Ich habe euch so viele Schmerzen zugefügt. Ich hoffe, ihr werdet eines Tages alle vereint und glücklich sein und mir dann verzeihen.


  Miria, ich wünschte …


  Das Dröhnen eines Flugzeugs unterdrückte ihre Worte. Instinktiv sah Kylis nach oben. Während ihres gesamten Aufenthalts in Brückenkopf hatte sie noch niemals ein Flugzeug gehört, geschweige denn gesehen. Der Nordkontinent war zu weit entfernt, und hier gab es keine Landebahnen.


  Ich muß jetzt gehen. Ich hätte Gryf nicht verlassen sollen, doch ich mußte mit dir reden. Miria half Kylis, aufzustehen und das Zelt zu verlassen. Kylis akzeptierte die Hilfe dankbar. Sie fühlte sich sehr schwach. Sie wateten durch schimmernde Schatten, weil Mirias Lampe an ihrer Hüfte auf und ab hüpfte.


  Kylis, sagte Miria bedächtig. Ich weiß nicht, was weiter geschieht. Ich hoffe, es gelingt mir, Gryf zu befreien. Ich werde auch versuchen, dir zu helfen. Und Jason. Aber die Echse leistet der Regierung gute Dienste. Vielleicht entscheiden sie, daß er im Recht ist und nicht ich. Was auch immer geschieht, es wird seine Zeit beanspruchen, und vielleicht gelingt es mir nicht, irgend etwas auszurichten. Ich möchte dir nicht zu viele Hoffnungen machen.


  Ich verstehe. Jason war noch immer in Gefahr, und auch sie, aber Gryf war in Sicherheit. Für einen Moment konnte Kylis die Angst vergessen und ihrer Freude über sein Überleben freien Lauf lassen.


  Sie erreichten die große Lichtung des eingezäunten Geländes und betraten den Pfad, der zu den Unterkünften der Gefangenen führte. Kylis sah das vertikal startende und landende Flugzeug in der Luft hängen. Langsam sank es nach unten, bis es durch die Halden verdeckt wurde. Seine Maschinen kamen langsam zum Stillstand.


  Ich kann dich nicht zu den Zelten bringen, sagte Miria. Es tut mir leid.


  Kann ich nicht mir dir mitkommen, nur um sicher zu sein …?


  Gryf wird wohl schon an Bord des Flugzeuges sein. Man wird dir nicht erlauben, ihn zu sehen.


  Na schön, sagte sie enttäuscht. Ich kann allein zurückgehen.


  Bist du sicher? Geht es wieder besser?


  Kylis nickte. Im Moment schon.


  Ja … Miria trat unentschlossen von einem Bein aufs andere, Kylis ungern allein lassend und ängstlich, zum Flugzeug zu gehen.


  Nun geh schon, sagte Kylis.


  Ja. Ich muß … Sie zögerte noch einen Moment, dann lehnte sie sich rasch vor und küßte Kylis. Dies ist ein so schrecklicher Ort, flüsterte sie. Irgendwie werde ich ihn verändern. Abrupt wandte sie sich um und lief davon.


  


  Mirias Silhouette hob sich beim Laufen gegen die Lichter und die Laterne ab. Kylis sah zu, wie sie sich entfernte. Nun endlich konnte sie wieder hoffen. Sie mußte Jason finden und ihm alles erzählen; vor allem, daß Gryf lebte, das Gefängnis verlassen durfte und möglicherweise die volle Freiheit gewann. Dann konnte er mit Jasons Familie Kontakt aufnehmen …


  O Gott, stöhnte Kylis. Miria! Miria, warte! Vor Erschöpfung strauchelnd, rannte sie zur Siedlung hinunter.


  Sie erreichte den Hügel vor dem Zaun gerade, als Miria ihre Handfläche gegen das Schloß preßte. Das Tor öffnete sich.


  Miria! schrie Kylis. Sie hatte Angst, Miria, die sich nun innerhalb des umzäunten Geheges befand, würde sie im Lärm der Flugzeugaggregate nicht hören. Sie schrie noch einmal, während sie den Hügel hinabrannte, und dieses Mal drehte Miria sich um.


  Sie traf Kylis auf halbem Wege zwischen dem Felsen und dem Zaun und griff nach ihrem Ellbogen, als sie erschöpft nach Atem rang.


  Jasons Familie … sagte Kylis. Auf Rotsonne hält man ihn nur für einen gewöhnlichen Durchreisenden, aber das ist er nicht. Wenn seine Leute wissen, wo er sich befindet, werden sie ihn freikaufen. Sie erinnerte sich an den größten Teil von Jasons Familiennamen und nannte ihn Miria. Kannst du ihnen das mitteilen? Ihnen eine Nachricht zukommen lassen?


  Mirias Augen weiteten sich. Das also ist er?


  Kylis nickte.


  Man muß sehr vorsichtig sein, um seine Identität geheimzuhalten, aber das kann ich tun, Kylis, ja. Dann zögerte sie. Aber dann bist du allein …


  Ich schaffs schon allein. Ich kann auf mich selbst aufpassen, aber ich kann Jason nicht vor der Echse beschützen. Wirst du es tun? Versprichst du es?


  Ich verspreche es.


  Kylis drückte Mirias Hand einen kurzen Augenblick lang, dann ließ sie sie gehen. Miria ging ins Innere des Geheges und betrat das Flugzeug. Die Maschinen heulten auf, und das Flugzeug erhob sich, um wie ein Luftkissenfahrzeug durch das Tor zu gleiten. Nachdem es die Höhe der Pflanzen übertraf, beschleunigte es und nahm Kurs gen Norden.


  Kylis sah ihm nach, bis es außer Sicht war. Sie wünschte, sie hätte Gryf noch einmal gesehen, doch nun glaubte sie Miria; sie konnte daran glauben, daß er lebte.


  Im unheimlich sanften Licht der Dämmerung erloschen die grellen Suchscheinwerfer, einer nach dem anderen, als Kylis sich auf den Rückweg machte.


  


  Nur bei Nacht


  


  Nachts, wenn ich hier bin, liegen alle Babys ruhig da, mit geschlossenen Augen. Jene, die Augen haben.


  Nachts, wenn sie wegen der raunenden Zugluft auf der Station mit Laken zugedeckt sind, dann beginnen die Kinder beinahe menschlich auszusehen. Ich gehe zwischen den Krippen der verlassenen Neugeborenen und den Gitterbettchen der Älteren umher, und manchmal muß ich mich beherrschen, um nicht in Tränen auszubrechen. Ich berühre sie sanft und versuche sie zu beruhigen. Die meisten von ihnen können nicht beruhigt werden. Sie warten alle auf den Tod. Manchmal wird eines wach, und dann liegt es da, hilflos und ohne sich zu bewegen, und starrt an die Decke. Sie weinen niemals. Ich halte sie im Arm und frage mich, ob sie die trüben Lichtpunkte an der Decke wohl für Sterne halten.


  Heute nacht sind die meisten Kinder wach. Vielleicht liegt es an der Hitze; sie ist zu stark für die Klimaanlage. Ich tue, was ich kann; ich berühre sie, wechsle ihre Windeln (wenn ich zu viele verbrauche, bekomme ich eine Abmahnung), und ich biete ihnen Wasser an. Ich wollte, ich wäre nicht hier. Es ist zu still, die Luft ist zu schwer, und es ist niemand da, mit dem man reden könnte. Auf anderen Stationen wird manchmal eines wach und muß sich versichern, daß jemand bei ihm ist, um wieder einschlafen zu können. Oder ich erzähle einem Kind flüsternd eine Geschichte, und wenn ich eine Zeile verändere, wird es mich verbessern, bis wir beide zu kichern anfangen, und wenn wir versuchen aufzuhören, müssen wir nur noch mehr lachen. Aber diese Kinder hier brauchen keine Gutenacht-Geschichten. Eine Schallplatte mit sinnlosem Gestammel würde dieselben Dienste tun. Sie brauchen mich nicht. Wenn man ihnen immer schon Liebe gegeben hätte, wären sie jetzt vielleicht in der Lage, sie zu wollen und anzunehmen, aber alles, was sie brauchen, ist, gefüttert und gewaschen zu werden, und ein trockenes Plätzchen. Für sie bin ich ein Automat, aufgezogen und eingestellt, um sie zu versorgen.


  Ich wollte, ich wäre nachts nicht hier, aber die andern sind schon länger da und kommen lieber tagsüber. Wenn das fahle Sonnenlicht hereinsickert, setzen sie die Kinder auf den Boden, und dort rutschen sie mit ihren Gliederstummeln umher, wie hirnlose Kriechtiere, die zum ersten Mal über das Land herfallen.


  Ich nehme ein Mädchen auf, ganz sanft, denn ihr Schädel ist niemals zugewachsen. Oben auf ihrem Kopf ist eine weiche Delle, wie Haut auf einer erkalteten Suppe. Ich singe, mehr für mich als für sie. Sie ist taub.


  Sie sieht mich an. Meine Stimme erstirbt, und sie zwinkert, als wäre sie enttäuscht, daß ich aufgehört habe. Haben alle Babys blaue Augen? Ich weiß, daß ich meine eigenen Gedanken, meine Traurigkeit und Ängste in ihren Blick lege. Sie denkt nicht; sie kann es nicht. Keins von ihnen kann es. Aber da ist mehr hinter ihren Augen als nur diese wunschlose Leere. Ich lege sie zurück in ihre Krippe und gehe weiter.


  Ich frage mich, ob ihre Eltern sie alle vergessen haben. Es muß wohl so sein. Sie kommen kaum jemals her … . Ich wäre dumm, wenn ich das glaubte. Ihre Eltern erinnern sich nur zu gut an sie, in jeder Sekunde eines jeden Tages, und das ist der Grund, weshalb sie nicht kommen. Sie haben Monster hervorgebracht, und sie haben Angst zu versuchen, sie zu lieben. Sie sind perfekte Leute, die ihre Fehler verbergen. Wenn sie ihr deformiertes Kind sehen, bevor man es fortbringt (und ich habe die Eltern gesehen  sie können es sich nicht verkneifen, einmal schuldbewußt zwischen den Fingern hindurchzublinzeln, als wären sie in einem Monstrositätenkabinett), dann rufen sie: O Gott, warum ich? und dann gehen sie.


  Die Kinder sind unruhig. Jene, die sich bewegen können, rascheln mit ihren Laken. Jene, die Glieder haben, wedeln damit. Verzerrte Finger ergreifen eine Handvoll Luft und öffnen sich wieder. Ich weiß, daß ich keine Angst haben dürfte, aber es ist seltsam.


  Eines der größeren Kinder (ich kann nur als großes Kind von ihm denken) ist kräftig und von dumpfer Bosheit. Manchmal muß er mit weichen Riemen und Schnallen festgebunden werden, damit er sich oder uns nicht verletzt. Ich höre, wie er anfängt, seinen Kopf gegen das obere Ende des Bettes zu schlagen, wieder und wieder. Ich laufe die Station entlang. Er soll jeden Abend eine Spritze bekommen, damit er schläft; sie wollen nicht, daß ich allein mit ihm fertig werden muß. Ich habe ihm einen Namen gegeben, weil seine Eltern es nicht getan haben. Sein Körperbau ist perfekt, und er ist schön, aber er hat keinen Verstand und keine Kontrolle über Blase und Darm. Ich rufe ihn: Peter!, aber er hört nicht auf. Er kennt mich nicht; er hat mich noch nie gesehen. Ich fasse seinen Arm und sage ihm sanft, er solle still sitzen, und ich versuche ihn vom Kopfende wegzuziehen. Wieder schlägt sein Kopf dagegen, und als sein Haar hochfliegt, sehe ich seine Augen. Sie sind blau … genauso klar und blau …


  Meine Stimme wird lauter, und ich versuche, sie zu senken. Wie ein Tier wird er meine Panik spüren und wissen, daß ich Angst habe. Ich lasse das Gitter herunter und fasse ihn bei den Schultern. Er ist größer als ich und um die Hälfte schwerer. Wenn er schläft, ist sein Gesichtsausdruck friedlich, aber jetzt zieht er die Lippen zurück und bleckt die Zähne  das Licht funkelt auf ihnen und blendet mich. Ich fühle, wie Tränen über meine Wangen rinnen, wie geschmolzenes Erz.


  Er schlägt mich. Der Schlag wirft mich zurück und läßt mich gegen ein anderes Bett prallen; ich schlage mit dem Kopf auf und gleite zu Boden. Ich kann nicht aufstehen; so sehr ich es auch versuche, ich habe meinen Körper ebenso wenig unter Kontrolle wie die Kinder. Ich spüre, wie Blut aus meiner aufgeplatzten Lippe fließt und sich mit Tränen vermischt und um den dumpfen Schmerz an der Stelle, wo das Bettgeländer mir den Kopf aufgeschlagen hat, breitet sich klebrige Feuchtigkeit aus. Ich versuche noch einmal aufzustehen und werde fast ohnmächtig. Danach liege ich still.


  Ich höre ein Klirren und das Rutschen von Laken. Ich strenge meine Augen an und sehe, wie Peter aus seinem Bett kriecht. Er hat nie gelernt zu gehen. Er scheint auf mich zuzukommen, und wieder habe ich Angst, aber er ignoriert mich und wankt in den Gang zwischen den Bettreihen. Er bewegt sich weiter in mein Gesichtsfeld hinein. Ich sehe andere Kinder kommen, und ich höre, wie die Seitengitter der Krippen klirrend herabfallen. Ich muß träumen. Der Lärm wird stärker. Ich beiße die Zähne zusammen, bis es schmerzt, aber anders als ein Kneifen weckt mich das nicht auf. Ich weiß, wenn ich mich bewegen könnte, wenn ich schreien oder überhaupt irgendein Geräusch machen könnte, würde alles aufhören. Wenn ich das nicht dächte, würde ich an meinem Verstand zweifeln.


  Die Kinder sammeln sich um Peter.


  Ich höre nur verzerrt und fühle mich sehr weit weg. Ich höre sie reden, aber ich kann die Worte nicht verstehen. Sie wirken wie ein Kriegsrat von alten Veteranen, die sich ihre Kriegsverletzungen zeigen: fehlende Hände, Füße, Ohren und Nasen, verdrehte Körper, Seehundsflossen in Krebspanzern, tiefe Narben, die schmerzen, wenn ein Unwetter bevorsteht. Sie sehen so absurd aus, daß ich lachen würde, wenn ich könnte. Es wäre das erste Mal, daß ich hier lache.


  Sie sehen sehr erbost aus, und ihre Stimmen sind schrill. Eines von ihnen schüttelt eine Faust aus sieben zusammengewachsenen Fingern.


  Ich wünschte, es wäre Tag. Dann hätte ich wenigstens die Hoffnung, daß eine Schwester vorbeikäme, auf dem Weg zur Kaffeepause, oder ein Arzt auf seinem Rundgang oder sogar jemand von den seltenen Eltern, die hierherpilgerten, um sich von ihrer Schuld zu reinigen, mit fünfzehn Minuten, mit Mitleid und Flucht.


  Ich glaube, daß die Kinder sehr lange dort sind, aber ich bin mir nicht mehr sicher. Mir ist schwindlig. Mein Kopf und meine Schulter schmerzen, wo sie sich gegen den Boden pressen. Meine körperliche Hilflosigkeit gibt meiner Phantasie zuviel Spielraum: Die Kinder verschwören sich gegen mich. Wenn die Ärzte und die anderen Schwestern morgen früh kommen, werde ich gekreuzigt an der Wand hängen. Ich werde eine Krone aus Nadeln und Kathetern tragen. Ich werde nackt sein und bluten, aber nach drei Tagen werde ich nicht auferstehen. Aber wenn sie in der Lage sind, Rebellions- und Rachepläne zu schmieden, dann müssen sie doch auch sehen können, daß nicht ich es bin, die sie hassen müssen. Ich versuche, mich selbst zu verspotten, weil ich Träume und Phantasien ernst nehme, aber ich bin gar nicht sicher, daß dies alles nur ein Traum ist. Er erscheint sehr wirklich. Ich habe Angst, und ich zittere.


  Ihre Unterredung scheint beendet zu sein. Eine Welle geht durch die Versammlung, sie zerbricht und kommt auf mich zu. Wie wenn ich sie mit den Augen aufhalten könnte, beobachte ich sie, wie sie sabbernd über den Boden kriechen. Ich halte den Atem an … doch ihre vereinigte Front zerbricht, und sie kriechen davon. Einige sehen mich an. Peter berührt meine Hand, bevor er in sein Bett klettert. Ich liege hier, und langsam wird es wieder überall ruhig.


  Am Morgen schlafe ich, und die Schwestern wecken mich ohne Schwierigkeiten. Ich kann mich bewegen. Ich habe eine Platzwunde am Kopf und Blut und eine Schwellung am Kinn. Der Boden ist voller Blut, aber ich habe nur einen dumpfen Schmerz im Kopf, und meine Wunde soll genäht werden. Mir fällt ein, was in der Nacht geschehen ist. Ich beschließe, nichts zu sagen, denn sonst würden sie mich für verrückt halten. Peter liegt auf dem Rücken in seinem Gitterbett und plappert stumpfsinnig vor sich hin, wie ein groteskes Neugeborenes. Sonst ist alles in Ordnung. Die anderen Schwestern fragen mich, wie es mir geht. Ich sage, daß ich einen Alptraum hatte, als ich bewußtlos war, und sie schnalzen mitleidsvoll. Eine von ihnen bietet sich an, meine Schicht zu übernehmen, die ungünstige, einsame, zumindest bis ich mich etwas besser fühle. Ich werde so tun, als bemerkte ich es nicht, wenn sie anfängt, ihre Großzügigkeit zu bedauern.


  Sie lächeln, und die Oberin sagt, ich solle ein paar Tage frei nehmen und mich ausruhen, bis meine Kopfhaut verheilt ist. Ich danke ihr. Wenn ich zu Hause bin, werde ich mir überlegen müssen, ob ich zurückkomme oder nicht … Wenn, dann werde ich nachts kommen. Ihre Eltern kommen nur am Tage.


  


  Regreß GmbH


  


  WERDEN SIE


  … BEDRÄNGT MIT FORMBRIEFEN WEGEN RECHNUNGEN, DIE SIE LÄNGST BEZAHLT HABEN?


  … BELÄSTIGT WEGEN LIEFERUNGEN, DIE SIE NIE BESTELLT UND NIE ERHALTEN HABEN?


  … BEDROHT VON INKASSOBÜROS, DIE SIE MIT DEM SCHNORRER VON NEBENAN VERWECHSELN?


  


  Wenden sie sich an


  REGRESS GmbH


  


  Wir werden durch eine private Stiftung finanziert, und wir sind auf Ihrer Seite. Wir schreiben Drohbriefe an die skrupellosen Firmen, die Ihnen Mahnungen schicken für Zahlungen, die Sie überhaupt nicht zu leisten haben, und die sich weigern, Ihre Briefe zur Kenntnis zu nehmen. Wir senden in Ihrem Namen Beschwerdeschreiben an Leute, die in der Lage sind, unpersönlichen und betrügerischen Organisationen das Leben schwer zu machen. Falls nötig, vertreten wir Sie bei Gericht. Unsere Mahntaktiken sind die besten. Sie werden garantiert zufrieden sein.


  


  


  Humptulips 98000


  29. Januar


  


  Liebe Leute,


  


  ich brauche Hilfe. Im Januar letzten Jahres habe ich mir mit meiner nagelneuen Sovereign-Kreditkarte Nr. 1839485729384 einen Zygomaten gekauft. Es war wirklich schön, und er kostete $ 99,98 plus 5% Verkaufssteuer. Aber als ich die Rechnung bekam, war sie auf $ 199,98 plus 5% Verkaufssteuer ausgestellt.


  Bis auf die zusätzlichen einhundertundfünf Dollars habe ich alles bezahlt und Sovereign einen Brief geschrieben, in dem ich sie bat, ihre Unterlagen zu berichtigen. Im Februar schickten sie mir eine weitere Rechnung für die gesamten $199,98 plus 5% Verkaufssteuer plus 1,5% Säumniszuschlag. Das machte zusammen $ 213,13. Ich schrieb ihnen wieder und erklärte, daß ich die Rechnung bereits bezahlt hätte. Ich dachte, damit sei es erledigt, doch im März bekam ich wieder eine Rechnung mit weiteren 1,5% Säumniszuschlag. Das machte $ 216,33. Ich beschloß, die Rechnungen eine Weile zu ignorieren, doch es kamen immer neue. Im vergangenen September behaupteten sie, ich schuldete ihnen $ 240,69, und dann fingen sie an, mir diese Formbriefe zu schicken, und darin stand, sie verstünden durchaus, daß ich gewisse finanzielle Schwierigkeiten hätte, sie könnten mir aber nicht helfen, wenn ich ihnen nicht sagte, was nicht stimmte. Ich schrieb zurück, daß ich ja versucht hätte, ihnen zu sagen, was nicht stimmte. Bei ihnen stimmte etwas nicht! In diesem Monat schickten sie mir keine Rechnung, aber das Konto berichtigten sie auch nicht. Ich dachte, es würde vielleicht etwas länger dauern, bis sie es wieder in Ordnung gebracht hätten, und so unternahm ich überhaupt nichts. Aber dann, im November, kam eine Rechnung über $ 247,96 und noch ein Brief, diesmal ein unangenehmer, und langsam machte ich mir wirklich Sorgen. Deshalb schickte ich ihnen den entwerteten Scheck, um ihnen zu beweisen, daß ich bezahlt hatte. Im nächsten Monat kam der Scheck mit meinen Bankauszügen noch einmal zurück, und meine sämtlichen anderen Schecks des Monats waren ins Schwimmen geraten, weil die Kreditkartenfirma den Scheck noch einmal eingelöst hatte, und die Bank hatte es nicht bemerkt. Dieses Mal schrieb ich ihnen einen bösen Brief und der Bank ebenfalls. Aber sie ignorierten ihn, und die Bank schrieb mir, daß sie es bedauerte, aber mein Konto sei um $ 87,43 überzogen, und ich sollte schleunigst ein bißchen Geld besorgen. Das tat ich, sobald ich konnte, das heißt, sobald ich meinen Gehaltsscheck bekam, und ich dachte, daß die Kreditkartengesellschaft mich jetzt in Ruhe lassen würde, und vielleicht war es das wert. Aber soeben habe ich wieder eine Rechnung von ihnen erhalten, diesmal über $ 254,46, und jetzt drohen sie mir, daß sie mich an ein Inkassobüro übergeben, und das Geld von dem zweiten Scheck haben sie nicht einmal berücksichtigt. Bitte helfen Sie mir, ich habe keine $ 250 mehr, um sie mir vom Hals zu schaffen.


  Und der Zygomat ist gestern kaputtgegangen.


  


  Hochachtungsvoll


  Hedley Satsop


  


  


  Dr. Francis Takeoka


  29. Januar


  


  Miss Galena Carbury


  Anwältin


  Regreß GmbH


  


  Liebe Lennie,


  


  ich habe Dich einem Burschen empfohlen, den ich seit kurzem behandle. Hedley hat Schwierigkeiten mit seiner Kreditkartengesellschaft. Er ist im Recht  tatsächlich schulden sie ihm sogar Geld , aber sie machen ihm das Leben zur Hölle. Er ist ganz nett; er hat bloß nie gelernt, in der modernen Gesellschaft richtig zu funktionieren. Er geniert sich sogar zuzugeben, daß er psychiatrische Hilfe braucht, als ob dies nicht die meisten von uns heutzutage nötig hätten. Ich behandle ihn wegen Depressionen (vertrauliche Information zwischen Seelenklempner und Rechtsverdreher), und wenn sie ihm weiterhin zusetzen, wird er demnächst wieder völlig absacken. Ich bin sicher, irgendwann könnte er die Sache auch selbst regeln, und vielleicht würde es ihm sogar guttun, wenn er es selber täte, aber es wird ihm dafür um so mehr schaden, wenn es nicht bald in Ordnung kommt  und das, glaube ich, schafft er nicht. Ich fühle mich besonders verantwortlich, weil ich ihn dazu gedrängt habe, sich überhaupt ein paar Kreditkarten zu besorgen, um sich selbst zu beweisen, daß er damit umgehen kann. Ich wäre Dir dankbar, wenn Du Dir neben Deiner Rechtspraxis ein wenig Zeit nehmen und sie auf Dein Hobby verwenden könntest, und bitte benutze die schnellste Taktik aus Deiner glorreichen Trickkiste.


  Frank


  


  


  Galena Carbury


  REGRESS GmbH


  31. Januar


  


  Lieber Frank,


  


  habe heute von Deinem Patienten gehört. Geht in Ordnung. Alle (legalen) Maßnahmen.


  


  Lennie


  


  


  Galena Carbury


  REGRESS GmbH


  31. Januar


  


  Lieber Mr. Satsop,


  


  beiliegend finden Sie einen Durchschlag unseres ersten Schreibens an Sovereign Kredit. Sie werden Kopien unseres gesamten Schriftwechsels mit diesem Unternehmen erhalten. Wir freuen uns, Sie zu unseren Klienten zählen zu dürfen. Es ist offensichtlich, daß Sovereign einen schwerwiegenden Irrtum begangen hat und Ihnen Ihr Geld mit Zinsen zurückzahlen muß. Wir hoffen, Ihnen bald die Entschuldigung der Gesellschaft übermitteln zu können.


  


  Mit freundlichen Grüßen


  Galena Carbury


  Anwältin der Regreß GmbH


  


  


  Per Einschreiben:


  


  REGRESS GmbH


  31. Januar


  


  B.X. Fornick


  Sovereign Kredit


  Teaneck 07000


  


  Sehr geehrter Mr. Fornick,


  


  es ist uns zur Kenntnis gebracht worden, daß Sie Mr. Hedley Satsop, wohnhaft in Humptulips 98000, Sovereign-Kreditkarte Nr. 1839485729384, ungerechtfertigt Mahnungen schicken, obgleich er die fragliche Rechnung längst beglichen hat. Tatsächlich hat er, infolge seiner eigenen Arglosigkeit und Ihrer mangelnden Integrität und der Schlampigkeit Ihres Service, seine Rechnung sogar zweimal bezahlt. Darüber hinaus haben Sie es versäumt, auch nur eine seiner beiden Zahlungen dieser überhöhten und falschen Rechnung gutzuschreiben. Die Angelegenheit wäre damit zwar noch nicht zufriedenstellend geregelt, aber immerhin wäre Mr. Satsop dann von Ihren ständigen Mahnbriefen befreit.


  Eine Zusammenfassung des Sachverhaltes habe ich beigefügt; zur ordnungsgemäßen Beilegung der Angelegenheit mögen Sie meinem Klienten einen Scheck über $ 99,98 plus 5% Verkaufssteuer sowie eine schriftliche Entschuldigung übersenden.


  Ich hoffe noch innerhalb dieser Woche zu hören, daß der Fall in Ordnung gebracht worden ist.


  


  Hochachtungsvoll


  Galena Carbury


  Anwältin der Regreß GmbH


  


  


  Durch Boten:


  


  Im Schlupfwinkel


  1. Februar


  


  Liebe Lennie,


  


  wie, zum Teufel, geht es Dir? Herzlichen Glückwunsch zu Deinem letzten Examen. Schick uns ein paar Zeilen durch Adlerpfote und erzähle uns, wie es so läuft. Und was Du machst. Glückwunsch auch zu den Fällen, die Du da gewonnen hast. (Ein bißchen erfahren wir schon hier draußen.)


  Wo hast Du S.O. aufgestöbert? Er macht sich gut, trotz seiner kleinen Macken. Mit denen finden wir uns ab, und er sich mit unseren. Hast Du von seiner letzten Eskapade gehört? Seinen Spitznamen verdient er wirklich. Anstatt sich bloß diese fürchterliche alte SF-Serie anzugucken, nach der er so süchtig ist, wenn wir mal in irgendeiner Stadt sind, zieht er jetzt so eine riesige Richtantenne auf, um sich auch noch die 485. Wiederholung hereinzuholen, ganz egal wo wir sind.


  Aber genug! Zumindest kann er die Telephon-Codes zu den Computern ganz gut knacken  und damit verbringt er seine restliche Zeit; er sucht sich die Telephonleitungen, die unserem jeweiligen Versteck am nächsten liegen, zapft sie an und ruft die Computer an. Er sagt, die Firmen werden langsam richtig gut darin, Leute wie ihn draußen zu halten; er sagt, wenn man nicht einen Zufallsgenerator findet, der in Wirklichkeit gar nicht so zufällig arbeitet, sind die Chancen, in halbwegs vertretbarer Zeit an die wichtigen Programme heranzukommen, sehr gering. Ich nehme an, Du wirst wissen, was das heißt. Er wird jetzt ein bißchen nervös, weil er so wenig Computerzeit bekommt, aber das kann ich nicht ändern.


  Ich bin wütend auf J.C.  er hat es geschafft, seine Ölfresser mit Escherichia Coli zu kreuzen. (Kann man damit nicht alles kreuzen? Aber die hier sind wirklich köstlich.) Daraus sind Anaerobionten geworden, und er hat sie vernichtet. Verflucht  langsam habe ich die Nase voll von Ölquellen im Puget Sound.


  Komm zurück, wenn Du die Zivilisation satt hast. Und wir sind hier, falls Du uns für irgend etwas brauchst, was eine feine Anwältin nicht darf.


  


  Lucifer


  


  


  Durch Boten:


  


  Lieber Lucifer,


  


  Gott sei Dank hat J.C. ein hochentwickeltes moralisches Empfinden. Mich schaudert es bei dem Gedanken an die Verheerungen, die Ihr anrichten könntet, wenn ein amoralischer Wissenschaftler mit euch zusammenarbeiten würde. Du mußt die Dinge zu Ende denken, mein Freund. Nicht alle Leute auf dieser wackligen alten Welt haben eure Unabhängigkeit von Elektrizität und Petrochemikalien.


  Du führst mich in Versuchung zurückzukommen  die Stadt ist ein einziger Streß, und manchmal frage ich mich, ob die Arbeit eines Rechtsanwalts heutzutage nicht ebenso vergeblich ist wie die eines Umwelt-Guerillas. Aber vorerst bleibe ich doch hier.


  


  Lennie


  


  


  Per Einschreiben:


  


  REGRESS GmbH


  6. Februar


  


  B.X. Fornick


  Sovereign Kredit


  Teaneck 07000


  


  Sehr geehrter Mr. Fornick,


  


  vor nunmehr einer Woche schrieben wir Ihnen in der Angelegenheit des Mr. Hedley Satsop, wohnhaft in Humptulips 98000, SKK Nr. 1839485729384, und bis heute haben wir keine Antwort von Ihnen erhalten. Ich nehme an, daß dies auf einem Versehen Ihrerseits beruht. Manchmal begehen wir kleine Fehler, oder die Stenotypistinnen streiken gerade, oder wir bringen unsere Unterlagen durcheinander. Wenn es einen guten Grund dafür gibt, daß Sie bis zum Wochenende Mr. Satsops Konto nicht bereinigen und ihm seine $ 99,98 plus 5% Verkaufssteuer erstatten können, setzen Sie sich bitte mit mir in Verbindung, und ich will versuchen, eine kurze Fristverlängerung zu arrangieren.


  


  Hochachtungsvoll


  Galena Carbury


  Anwältin der Regreß GmbH


  


  


  Humptulips 98000


  12. Februar


  


  Liebe Galena Carbury,


  


  ich habe Ihre Durchschläge und Ihre Mitteilungen erhalten, und ich bin sehr dankbar für Ihr Hilfe, aber soeben habe ich wieder eine Rechnung bekommen, jetzt über $ 258,30, und sie kommt von einem Inkassobüro. Haben Sie eine Möglichkeit, dafür zu sorgen, daß man mich in Ruhe läßt? Ich weiß, daß Sie es versuchen, aber allmählich bin ich wirklich beunruhigt.


  


  Hochachtungsvoll


  Hedley Satsop


  


  


  REGRESS GmbH


  14. Februar


  


  Lieber Hedley Satsop,


  


  Sovereign Kredit scheinen mir tatsächlich überdurchschnittlich stur zu sein. Ich hatte erwartet, heute von ihnen zu hören, und als das nicht der Fall war, habe ich ihnen noch einmal geschrieben. Ein Kopie dieses Briefes liegt bei. Nur Mut.


  


  Mit freundlichen Grüßen


  Galena Carbury


  


  


  Mit Eilzustellung:


  


  REGRESS GmbH


  14. Februar


  


  B.X. Fornick


  Sovereign Kredit


  Teaneck 07000


  


  Sehr geehrter Mr. Fornick,


  


  wieder habe ich in der angegebenen Frist nichts von Ihnen gehört. Ich finde es bedauerlich, daß Sie nicht versucht haben, sich mit mir bezüglich Ihres kleinen Problems in Verbindung zu setzen, denn derartige Dinge lassen sich ja häufig rasch aus der Welt schaffen; meine Gesellschaft hat schließlich nicht die Absicht, rachsüchtig zu sein, vor allem nicht am Valentinstag. Da Sie es jedoch vorziehen, sich unserer Hilfe nicht zu bedienen oder überhaupt mit uns zu kommunizieren, halten wir es zu unserem Bedauern für erforderlich, nun drastischere Maßnahmen zu ergreifen, um Mr. Hedley Satsop zu dem ihm zustehenden Schadenersatz zu verhelfen. Wir senden daher Kopien dieses Schriftwechsels an Mr. Satsops Kongreßabgeordnete, an den Staatsanwalt des Bezirks 98000, an die Nordamerikanische Verbraucherschutzbehörde und an den Unternehmens-Informationsdienst. Wir bedauern zutiefst, daß dies notwendig geworden ist, da wir es zumeist vorziehen, unsere Geschäfte auf freundschaftliche Weise zu regeln.


  


  Hochachtungsvoll


  Galena Carbury


  Anwältin der Regreß GmbH


  


  


  Unternehmensinformationsservice


  98000


  


  Sehr geehrte Miss Carbury,


  


  vielen Dank für Ihr Schreiben. Wir haben es unseren Unterlagen über Sovereign Kredit beigefügt. Wie Sie vielleicht wissen, haben wir keinerlei gesetzliche Autorität, und unsere Möglichkeiten sind beschränkt durch die freiwillige Mitarbeit der Unternehmen und die Androhung von ungünstiger Publicity. Über Sovereign Kredit wurde bereits sehr viel ungünstige Publicity verbreitet; wir bedauern, daß Ihr Klient sich nicht mit unserem Büro in Verbindung gesetzt hat, bevor er mit dieser Gesellschaft in Geschäftsbeziehung trat. Ein weiteres Hindernis für unseren Handlungsspielraum ist die Tatsache, daß der Mietvertrag für die Büroräume unserer Zweigstelle im Bezirk 07000 ganz unerwartet gekündigt wurde.


  


  Hochachtungsvoll


  Ralph Gollophon


  


  


  Büro des Generalstaatsanwalts


  98000


  


  Sehr geehrte Miss Carbury,


  


  vielen Dank für Ihr Schreiben. Wir haben eine Akte über die Sovereign Kreditgesellschaft angelegt. Wie Ihnen vielleicht bekannt ist, erstreckt sich unsere Autorität nur bis an die Grenzen des Bezirks 98000, und die Wirksamkeit unserer Arbeit ist abhängig von der Kooperation der Behörden in anderen Bezirken. Wie Sie vielleicht weiterhin wissen, hat 07000 einen eigenen Bezirk gebildet, von wo aus die meisten Versandhäuser und viele Kreditagenturen operieren. Wir haben wiederholt an die dortigen Behörden geschrieben, aber es ist uns nicht gelungen, einen Kontakt mit ihnen zu etablieren.


  Wenn wir Ihnen darüber hinaus dienlich sein können, lassen Sie es uns bitte wissen.


  


  Hochachtungsvoll


  Elaine Lumsden


  Stellv. Generalstaatsanwalt


  


  


  Nordamerikanische


  Verbraucherschutzbehörde


  


  Sehr geehrte Miss Carbury,


  


  unser Geschäftsführer Mr. Haslip hat mich gebeten, Ihr Schreiben zu beantworten. Wir sind stets bemüht, bei rechtlichen Problemen Hilfestellung zu leisten. Naturgemäß ist unser Büro äußerst beschäftigt. Da die fragliche Gesellschaft eine Lizenz der nordamerikanischen Regierung besitzt und somit vermutlich ein ehrbares Unternehmen ist, beschränkt sich unsere Rolle natürlich auf eine informatorische. Wir legen eine Akte über die Angelegenheit an, und sollte sich der Anschein ergeben, daß die Situation es rechtfertigt, wenn wir also beispielsweise eine wesentliche Anzahl zusätzlicher Beschwerden erhielten, würden wir in Betracht ziehen, eine Untersuchung des Falles einzuleiten.


  


  Hochachtungsvoll


  Oliver Pascua


  Direktionsassistent, NAVSB


  


  


  Nordamerikanischer Senat


  11. Legislaturperiode


  


  Sehr geehrte Miss Carbury,


  


  Senator Amrip hat mich um die Beantwortung Ihres Schreibens gebeten. Wie Sie vielleicht wissen, ist er über alle Maßen beschäftigt. Wir haben den Fall Ihres Klienten unserer Akte für den Untersuchungsausschuß für die Praktiken von Kreditkarten-Agenturen beigefügt. Dieser Ausschuß wurde in der 9. Nordamerikanischen Legislaturperiode eingesetzt und hat seither große Fortschritte gemacht. Für die 13. Legislaturperiode erwarten wir einen vollständigen Bericht. Zu diesem Zeitpunkt werden dann auch Empfehlungen bezüglich des Beschwerdeverfahrens und bezüglich der möglichen Strukturen einer Behörde zur Untersuchung solcher Beschwerden gegeben werden. Sobald diese Abläufe geregelt sind, werden wir uns in der Sache Ihres Klienten wieder mit Ihnen in Verbindung setzen.


  


  Mit besten Grüßen


  Artemistra Armitage


  Referat Calvin C. Amrip, NA Senator


  


  


  TELEGRAMM:


  


  B.X. FORNICK: KONGRESSUNTERSUCHUNG IM GANGE. SAMMELKLAGE IN VORBEREITUNG.

  AUSSERGERICHTLICHE REGELUNG BEVORZUGT.  GALENA CARBURY, VERTRETERIN VON HEDLEY SATSOP


  


  


  Per Einschreiben:


  


  Bundeskreisgericht


  Abt. Sammelklagen


  


  FORMELLE VERKÜNDUNG EINER SAMMELKLAGE


  


  Kläger: Hedley Satsop und andere


  Vertreter: Galena Carbury


  Beklagte: Sovereign Kredit, Teaneck 07000


  


  Nach Bundesgesetz BJ543-3825-532-9600 wird hiermit die unter Strafandrohung angeordnete Freigabe der registrierten Kundenliste der Beklagten zum Zwecke der Klagebenachrichtigung der anderen Parteien bekanntgegeben.


  


  Kopie an: B.X. Fornick


  


  


  BENACHRICHTIGUNG


  AN KUNDEN DER SOVEREIGN KREDIT:


  


  IM NAMEN ALLER KUNDEN DER SOVEREIGN KREDIT WURDE EINE SAMMELKLAGE ERHOBEN.


  KLAGEPUNKTE: BETRÜGERISCHE RECHNUNGSSTELLUNG


  


  FÄLSCHUNG VON KREDITINFORMATIONEN


  ÜBLE NACHREDE


  NÖTIGUNG


  GEFORDERTER SCHADENERSATZ: $ 99,98 + 5% VERKAUFSSTEUER


  bei Strafe von $ 50.000.000, -


  KOPIE AN: B.X. FORNICK


  


  SOVEREIGN KREDIT


  TEANECK 07000


  


  


  SEHR GEEHRTER MR. SATSOP,


  


  AUWEIA  UNSER COMPUTER HAT ES WIEDER GETAN!!


  WIR HABEN FESTGESTELLT, DASS MIT IHREM KONTO, MR. SATSOP, EIN KLEINER IRRTUM UNTERLAUFEN IST. WIR SIND DABEI, DIESEN IRRTUM ZU KORRIGIEREN. WIR MÖCHTEN DIESE GELEGENHEIT BENUTZEN, UM SIE, MR. SATSOP, DARÜBER ZU INFORMIEREN, DASS WIR JEDES JAHR MEHR ALS 2.585.352 KONTEN ZU BEARBEITEN HABEN UND DASS FEHLER DABEI SEHR SELTEN SIND.


  DIE ÄNDERUNG VON COMPUTERAUFZEICHNUNGEN BEANSPRUCHT EIN WENIG ZEIT. BITTE HABEN SIE, MR. SATSOP, DAFÜR VERSTÄNDNIS, WENN SICH UNSERE KORREKTUREN ERST NACH EINIGEN WOCHEN AUF IHREM KONTO AUSWIRKEN.


  


  IHR FREUNDSCHAFTLICHER DIENER


  B.X. FORNICK


  SOVEREIGN KREDIT


  


  


  REGRESS GmbH


  1. März


  


  Lieber Hedley,


  


  ich glaube, mehr können wir im Augenblick nicht erreichen; gewöhnlich gelingt es mir, einen Brief von einem lebenden Menschen und eine Entschuldigung herauszuholen. Wenn sie innerhalb der nächsten paar Wochen Ihr Geld nicht zurückbekommen, schreiben Sie mir unbedingt noch einmal. Ich weiß nicht, ob es Ihnen ebenso geht, aber mich hat die mächtige Sovereign Kredit noch nicht ganz zufriedengestellt. (Und ich bin hochinteressiert am Bezirk 07000, denn dort scheint die Regierung ja komplett in den Händen der Unternehmen zu sein  ich habe schon von Konzernstädten gehört, aber das hier ist lächerlich.)


  Außerdem verdient jemand, der Menschen wie Maschinen behandelt und dann menschliches Versagen auf die Computer schiebt, noch etwas mehr als das, was sie bis jetzt gekriegt haben.


  Vielleicht bekommen Sie noch ein oder zwei Schreiben von dem Inkassobüro; die können Sie dann bedenkenlos ignorieren; machen sie ein Freudenfeuer damit oder nageln Sie sie an die Wand, ganz wie Sie wollen. Sie müßten jetzt bald Ihre Ruhe haben. Die Klage lasse ich noch laufen, um ein Druckmittel zu haben, bis wir sicher sind, daß alles geklärt ist. Ob wir sie danach zurückziehen oder nicht, müssen Sie entscheiden.


  


  Mit freundlichen Grüßen


  Galena


  


  


  Durch Boten:


  


  Im Versteck


  2. März


  


  Liebe Lennie,


  


  hast du schon von unseren letzten Aktionen gehört? Auf der anderen Seite der Halbinsel sind ein paar Leute mit einer Kahlschlags-Lizenz, also sind wir hinüber und haben ein bißchen Sasquatch{1}) gespielt. Riesige falsche Füße für Fußspuren und was sonst noch dazugehört. (Wir hätten sie ja in Ruhe gelassen, aber die haben ein so wüstes Durcheinander hinterlassen …!) Jedenfalls haben wir ihnen gehörig Angst eingejagt (soviel zum Zeitalter der Vernunft), und jetzt rennen da dreiundvierzig Biologen von der Universität herum und suchen das Ding, und ein Typ namens Sandusky oder so ähnlich behauptet, er sei ihm begegnet. Hast Du schon irgend etwas für uns zu tun?


  


  Lucifer


  


  


  Durch Boten:


  


  3. März


  


  Lieber Luc,


  


  momentan fällt mir nichts ein; in der Kanzlei herrscht summende Betriebsamkeit, und der Regreß-Fall ist zu einem halbwegs glücklichen Abschluß gekommen. Trotzdem, vielen Dank. Sei vorsichtig.


  


  Lennie


  


  


  Humptulips 98000


  8. März


  


  Liebe Galena,


  


  ich habe wieder eine Rechnung vom Inkassobüro bekommen, aber ich ignoriere sie, wie Sie gesagt haben. Das heißt, ich schicke sie Ihnen zu, für den Fall, daß irgend etwas damit geschehen muß. Ich glaube nicht, daß ich die Klage aufrechterhalten möchte; ich verstehe nichts von solchen Sachen und bin froh, wenn das alles aus und vorbei ist. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Vielleicht können wir mal zusammen essen, wenn ich in der Stadt bin? Übrigens, die meisten Leute nennen mich Hank. Das ist jedenfalls besser als Hedley.


  


  Viele Grüße


  Hank


  


  


  KREDITVERWALTUNG


  


  Hedley Satsop, Humptulips 98000


  Nr. 1839485729384


  


  WIR VERTRETEN: Sovereign Kredit


  


  VORBEUGEN IST BESSER ALS HEILEN!! IN DIESEM SPRICHWORT LIEGT EINE SCHRECKLICHE WAHRHEIT, HEUTE, IM ZEITALTER DER COMPUTER. UM EIN WILLKÜRLICHES BEISPIEL ZU GEBEN, SETZE ICH SIE DAVON IN KENNTNIS, DASS IHRE VERPFLICHTUNGEN UNSEREM KLIENTEN GEGENÜBER JETZT ZUR VOLLSTRECKUNG VORLIEGEN. VERMEIDEN SIE DIE EINTRAGUNG IHRES NAMENS IN DIE KARTEI DER KREDITBEHÖRDE. SCHICKEN SIE EINFACH JETZT EINEN SCHECK ÜBER $ 288,37. IHRE PROMPTE ANTWORT KANN IHRE KREDITWÜRDIGKEIT VIELLEICHT WIEDERHERSTELLEN!


  


  HOCHACHTUNGSVOLL


  DIRK S. LAURANCE, DIREKTOR


  KREDITVERWALTUNG


  


  


  7. März


  


  Lieber Hank,


  


  natürlich gehe ich gern einmal mit Ihnen essen. Dieser Formbrief der Kreditverwaltung wird seit einiger Zeit immer offensiver; langsam müssen sie jetzt an einer Art hyperbolischer Grenze ankommen. Sie dürften Sie aber jetzt nicht weiter belästigen.


  Und meine Freunde nennen mich Lennie. Das ist besser als Galena. Mein Vater hat sein Geld mit Blei gemacht, und wahrscheinlich hielt er es für ein hübsches Wort. Mich hat es noch nie amüsiert.


  


  Gruß


  Lennie


  


  


  Liebe Lennie,


  


  ich habe wieder eine Rechnung bekommen und sie ignoriert. Die ganze Zeit habe ich auf den Rückzahlungsscheck gewartet, aber der ist nicht gekommen. Und ich habe versucht, ein Darlehen von meiner Bank zu bekommen, und sie geben mir keins. Sie sagen, meine Kreditwürdigkeit sei ziemlich gering. Ich habe wirklich Angst. Was soll ich machen?


  


  Hank


  


  


  


  5. April


  


  Lieber Hank,


  


  keine Sorge. Folgendes ist geschehen: Man hat Ihr Konto an ein Inkassobüro verkauft  das ist leider das normale Verfahren , bevor man die Aufzeichnungen korrigiert hatte, und ist zu dusselig, um das aufzuklären, wenn es ihnen nicht jemand sagt. Also werde ich es ihnen sagen.


  


  Lennie


  


  


  Per Luftpost und Eilzustellung.


  Nur an Adressaten aushändigen!


  


  REGRESS GmbH


  5. April


  


  B.X. Fornick


  Sovereign Kredit


  Teaneck 07000


  


  [image: img4.png]


  


  Sehr geehrter Mr. Fornick,


  


  es ist doch schon sehr ermutigend, einmal die Aufmerksamkeit eines richtigen menschlichen Wesens zu haben. Einen grundlegenden Teil Ihrer Ausbildung hat man vernachlässigt, wenn man Ihnen niemals gesagt hat, daß Computer sich nicht von Expreßbriefen ernähren.


  Ihre kriminelle Verantwortungslosigkeit hat dazu geführt, daß mein Klient, Mr. Hedley Satsop, von dem Ihnen angeschlossenen Inkassobüro fortgesetzt belästigt wird.


  Die gegen Sie eingereichte Klage werde ich nicht nur nicht zurückziehen (wie ich es eigentlich beabsichtigte, nachdem Sie versprochen hatten, Ihre Irrtümer zu korrigieren), sondern ich werde darüber hinaus den geforderten Schadenersatz mit dem Faktor vier multiplizieren. Sollte sich die Situation nicht ändern, werde ich mich gezwungen sehen, meine Informationen dem Bundesstaatsanwalt zu übergeben; das Resultat dürfte wahrscheinlich eine Anklage wegen Fahrlässigkeit und eine wegen Fälschung von Kreditinformationen sein. Eine sehr schwerwiegende Anklage.


  


  Hochachtungsvoll


  Galena Carbury


  Anwältin der Regreß GmbH


  


  


  Sovereign Kredit


  15. April


  


  Sehr geehrte Miss Carbury,


  


  bitte haben Sie Geduld. Es ist Ihnen vielleicht nicht bewußt, daß die Komplexität unserer Operationen jede Änderung unserer Unterlagen zu einer äußerst mühseligen und zeitraubenden Angelegenheit macht. Mit Computerbanken kann man nicht leichtfertig umgehen. Bevor wir schließlich auch nur das geringste an unseren Daten verändern können, müssen wir zunächst zweifelsfrei sicherstellen, daß die neue Information ebenso gültig und korrekt ist wie die alte. Ich bin sicher, es würde Sie erstaunen, wie viele Leute versuchen, irrige und fehlerhafte Daten in die Speicher meiner Computer einzugeben. Um der Sicherheit unserer nationalen Wirtschaft willen muß ich absolut sichergehen, daß die neue Information zutreffend und präzise ist und daß ihre Quellen wie auch ihr Subjekt verantwortungsbewußte, vertrauenswürdige und loyale Personen sind.


  


  Mit vorzüglicher Hochachtung


  B.X. Fornick


  


  


  REGRESS GmbH


  17. April


  


  Sehr geehrter Mr. Fornick,


  


  Sie machen mich sehr ärgerlich. Ich habe Ihr schriftliches Eingeständnis, daß Sie durch Ihre eigene regellose Verfahrensweise meinen Klienten irrtümlich belästigt haben. Sie schulden ihm eine beträchtliche Summe, aber dennoch ist er es, der durch Ihre Rechnungen und durch Ihr Inkassobüro fortgesetzten Belästigungen ausgesetzt ist. Sie haben den Versuch unternommen, seinen guten Ruf und seine Kreditwürdigkeit (zwei ganz und gar verschiedene Qualitäten, die Ihresgleichen in den letzten zwei Jahrzehnten zu Synonymen zu machen versucht haben) zu ruinieren. Sie haben ihm einiges an Seelenqualen verursacht. Und jetzt besitzen Sie die Unverfrorenheit, diesen unglaublich gönnerhaften Brief zu schreiben, in dem sie andeuten, daß Ihre Informationen korrekt sind, daß die eingestandene und beweisbare Wahrheit falsch ist, daß mein Klient nicht verantwortungsbewußt, vertrauenswürdig und loyal ist (wobei ich nicht einzusehen vermag, was letzteres mit dieser Angelegenheit zu tun haben soll) und daß schließlich ein anerkanntes und geachtetes Mitglied des Internationalen Anwaltverbandes Sie womöglich belügt.


  Mein Klient erwartet bis zum Wochenende die ihm zustehende Rückzahlung und eine Entschuldigung.


  


  Hochachtungsvoll


  Galena Carbury


  


  


  PS: In Zukunft dürfen Sie wirklich nicht wieder versuchen, so zu tun (vor allem nicht jemandem gegenüber, der einen akademischen Abschluß im Computerrecht hat), als sei es schwierig oder zeitraubend, Computeraufzeichnungen zu korrigieren.


  


  


  


  20. April


  


  Liebe Lennie,


  


  sie versuchen, mein Gehalt zu pfänden, und mein Chef ist furchtbar wütend. Er will mich entlassen, obwohl ich hier seit fünfzehn Jahren arbeite. Er will sich nicht um diesen zusätzlichen Papierkram kümmern müssen, sagt er. Und was ich Ihnen noch nicht gesagt habe: Ich gehe seit ungefähr einem Jahr zum Psychiater; er hat mir wirklich geholfen, aber meinem Chef gefällt das auch nicht. Ich kriege wieder Angst. Was soll ich nur machen?


  


  Hank


  


  


  22. April


  Lieber Hank,


  


  machen Sie gar nichts, mein Freund. Ich mache es.


  


  Lennie


  


  


  Eilzustellung:


  


  Dr. Francis Takeoka


  22. April


  


  Liebe Lennie,


  


  he, Kleine, kannst du Hedley bitte diese Knallköpfe vom Hals schaffen? Sie haben jetzt angefangen, ihn im Büro anzurufen, und sie kommen sogar hin. Er steht kurz vor einem neuen Zusammenbruch. Hast Du denn nichts Schnelleres in Deiner Trickkiste?


  


  Frank


  


  


  22. April


  


  Lieber Frank,


  


  halte Hank noch eine Woche am Laufen. Erinnere ihn immer wieder an die Klage, die ich eingereicht habe  nein, das wird das Problem auch nicht direkt lösen (obwohl wir kassieren werden; dafür werde ich jetzt sorgen); sie können ihm weiter zusetzen, bis wir zu einer Regelung kommen, vielleicht in zwei oder drei Jahren, wenn ich nicht eine einstweilige Verfügung erlangen kann, was immer noch drei bis vier Wochen dauern wird. (Man wird seinen Fall nicht für kritisch genug halten, um schnelles Handeln zu rechtfertigen. Heutzutage muß man sogar schon Schlange stehen, um einen Richter aus dem Bett zu zerren.) Aber meine Trickkiste ist noch nicht leer, und jetzt ist es Zeit für drastische Maßnahmen.


  


  Lennie


  


  


  Durch Boten:


  


  22. April


  


  Lieber Luc,


  


  irgendwie taucht Adlerpfote immer gerade zur richtigen Zeit auf. Ich gebe es ungern zu, aber ich brauche Hilfe. Notizen liegen bei. Laß S.O. auf Sovereigns Computer los, damit er die Hunde zurückpfeift. Mein Klient hängt an einem dünnen Faden, seelisch. Dies ist also ein Notfall.


  


  Lennie


  


  


  Durch Boten:


  


  23. April


  


  Liebe Lennie,


  


  S.O. schläft jetzt. Er hat die ganze Nacht hindurch versucht, ihre Leitung zu knacken, und es hat nicht geklappt. Er sagt, er kann es, aber es könnte eine Woche oder einen Monat oder zehn Jahre dauern. Wir haben noch einen anderen Plan, aber wir brauchen ein bißchen Geld.


  


  Lucifer


  


  


  Durch Boten:


  


  23. April


  Lieber Luc,


  Bargeld anbei. Seid vorsichtig.


  


  Lennie


  


  


  Durch Boten:


  


  Im Versteck


  1. Mai


  


  Liebe Lennie,


  


  der Feind ist unser. Ich glaube, ich werde Dich legal bleiben lassen, wenn Du mich weiterhin mit solchen amüsanten Spielchen versorgst.


  Weil wir uns nicht in Sovereigns Computer hineinschlängeln konnten, sind S.O. und ich nach Teaneck gefahren und haben es mit dem Sonar versucht. Aber sie sind wie das gottverdammte FBI, was elektronische Überwachung und Wanzen und so was betrifft. Unsere Mikrophone konnten nicht durch ihre Wände hören. Wir kriegten kein Echo  die hatten nicht mal Fenster. Wir dachten schon, wir müßten aufgeben.


  Und dann hatte ich eine meiner bekannt brillanten Ideen.


  Wir warteten, bis es dunkel war, und dann tat ich etwas sehr Unmodernes.


  Ich bin eingebrochen.


  S.O. schwitzte Blut und Wasser, bis ich die Wache narkotisiert und die Tür geöffnet hatte, aber als wir dann bei den Maschinen waren, war er wie ein Fuchs im Hühnerstall. (Daß er keine Computerzeit kriegt, ist neben seinem Spitznamen das einzige, was ihn am Versteck stört.) Wir haben gemacht, was Du uns gesagt hast; inzwischen müßte Dein Klient seinen Rückzahlungsscheck bekommen haben ($ 99,98 plus 5% Verkaufssteuer plus 5% Zinsen … hmm … pro Monat … du weißt ja, ich konnte nie gut behalten, wie Banken arbeiten). Während ich mit einem Finger ein furchtbar entschuldigendes Schreiben an Deinen Klienten und einen Pfeift-die-Hunde-zurück-Brief an die Kreditverwaltung schrieb, sagte S.O. allen Computern, daß Dein Kunde okay sei, und außerdem hat er sich noch ein paar Stunden freie Maschinenzeit unter den Nagel gerissen. Dann haben wir uns davongemacht.


  Ich glaube nicht, daß Du Dir Sorgen machen mußt, sie könnten auf Dich kommen. Ich habe noch ein paar zusätzliche Rückerstattungen vorgenommen, und vielleicht wollen sie jetzt auch so schnell wie möglich eine außergerichtliche Einigung  damit sie niemandem ihre Aufzeichnungen zeigen müssen. Denn ihr Ober-Bürohengst, der gute Mr. Fornick, weißt Du, ist in diesem Moment sehr beschäftigt, eine Erklärung für ein gewisses Minus von $ 237.000,  in den Sovereign-Konten zu finden.


  


  Lucifer


  


  


  30. April


  


  Liebe Lennie,


  


  heute habe ich mit Luftpost und Eilzustellung einen Brief mit einem Scheck von Sovereign Kredit bekommen. Ich weiß nicht, wie Sie das gemacht haben, aber ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich bin.


  Da ist nur noch etwas. Am selben Tag, an dem ich meinen Zygomaten kaufte, habe ich mir auch noch einen Parasang gekauft, mit einer der anderen Kreditkarten, die anzuschaffen mein Arzt mir geraten hatte. Ich hatte das ganz vergessen, weil der Parasang nichts taugte und ich ihn schon vor einem Jahr zurückgebracht habe. Ich bekam eine Quittung, als ich ihn zurückgab, kann die aber nicht finden  und gestern bekam ich nun eine Rechnung über $349,95 … .


  


  Die Genius Freaks


  


  Der silbergefleckte schwarze Fisch schoß wie ein Pfeil an eine helle Stelle in einem trüben Tümpel …


  


  Ihre Geburt  ja, Lais erinnerte sich daran; ein sanfter Übergang aus warmer Flüssigkeit in warme Luft, ein abruptes Ansteigen der Geräusche ringsum, die vorsichtige Berührung von Händen, der Schock des ersten Atemzuges. Sie hatte nie jemandem gesagt, daß ihrem leichten Übergang eine bestimmte Qualität gefehlt hatte, ein Ritus vielleicht, der sie wirklich menschlich gemacht hätte. Irgendwo gab es eine Frau, der man den Schmerz von Lais Geburt erspart hatte; überall gab es Leute, die Schmerzen verursacht und damit zugleich erlebt hatten, die so eine Schuld bezahlt hatten, die Lais niemandem gegenüber hatte. Wie ein Foetus zusammengerollt in der Dunkelheit zu schlafen hatte nichts Beruhigendes für sie: Der Leib, in dem sie geformt wurde, war ihr wie ein Gefängnis vorgekommen, seit sie sich seiner bewußt war. Aber das Institut weigerte sich, seine Foeten bei Licht aufzuziehen. Die Institutsmitarbeiter waren normal, und sie waren normal geboren worden. Wenn sie je ein vorgeburtliches Bewußtsein gehabt hatten, dann war die Erinnerung daran ausgelöscht oder vergessen. Die Frustration der Institutszöglinge konnten sie nicht verstehen. Vielleicht war auch die Vorstellung, wie die fischartigen kleinen Geschöpfe herausspähten, beobachteten und lernten, mehr als selbst sie ertragen konnten.


  Lais stille Ungeduld in einer zunehmend beengten Welt war erst durch ihre Geburt gestillt worden und durch das Licht, das einen Sinn freigesetzt hatte, von dem sie zwar gespürt hatte, daß er ihr fehlte, den sie sich aber nicht genau hatte vorstellen können. Nachdem sie sich klargemacht hatte, daß etwas wie eine Geburt würde geschehen müssen, wurde sie in ihrem Gefängnis viel ruhiger als sie noch kurz zuvor gewesen war. Als sie zum ersten Mal erkannte, daß sie eingesperrt war, als sie plötzlich groß genug war, um beide Horizonte ihrer Kugel berühren zu können, war sie trotz ihrer Intelligenz wild, mißtrauisch und jähzornig geworden. Sie hatte getobt und einen Ausweg gesucht; nichts nahm Kenntnis von ihrer kurzen Raserei. Die Wände hatten eine schwammige Oberfläche, und darunter waren sie hart; sie gaben ein wenig nach, doch sie hielten sie fest. Sie implizierten aber, daß jenseits der Dunkelheit etwas war, und ließen eine Vorstellung davon in ihr entstehen. Alle ihre Sinne waren im Innern des Gefängnisses, und so stellte sie sich vor, daß man sie bei ihrer Befreiung von innen nach außen kehren würde. Sie erwartete Schmerz.


  Während sie wartete, wünschte sie sich manchmal, sie wäre ein niederer Primat, klein und dumm genug, um die salzige Flüssigkeit als das Universum zu akzeptieren. Und selbst als sie unbeholfen mit Händen und Füßen strampelte und paddelte und dabei den kräftigen Antrieb des Schwanzes vermißte, den sie nicht mehr hatte, veränderte sie sich. In jener Zeit kam ihr zum ersten Mal der Gedanke, daß im Spektrum ihrer Sinne vielleicht ein wesentlicher Bestandteil fehlte. Ihre Umgebung war immer noch fremdartiger als zu der Zeit, da sie ein geschmeidiges Amphibienwesen war, kaum bewußt, langschwänzig und frei in einer unermeßlichen Welt. Noch früher bestanden ihre Erinnerungen aus kinetischen Eindrücken von pumpenden Kiemen und einem flatternden Herzen, den flachen, periodischen Vibrationen, die sich nie änderten.


  


  … und ließ sich in einem Schatten zu Lais Füßen niedersinken, regungslos und doch scheinbar sich kräuselnd unter dem Dunst und der unruhigen Wasseroberfläche. Lais kauerte sich in ihrem dicken Mantel nieder. Die schindelartig übereinandergewachsenen Äste eines knorrigen Baumes schützten sie zwar vor dem Graupelregen, nicht aber vor dem Wind. Sie schauderte. Über ihr kondensierte sich der Dunst, der aus dem Tümpel aufstieg, in dicken Tropfen an den Unterseiten der dunkelgrünen Nadeln und fiel wieder herab. Der Baum roch kühl und herb. Hinter ihrem Unterschlupf erhoben sich die Umrisse von Statuen, kleine Gärten erstreckten sich fließend zwischen niedrigen Gebäuden, und graupelgesäumte Pfützen reflektierten aufblinkendes Licht. Außer Lais und den Fischen war niemand an der mit Steinplatten gepflasterten schmalen Allee. Leute hatten ihre Spuren hinterlassen; aufgeweichtes Papier, das noch nicht aufgelesen worden war, Anschläge und Plakatständer, die die Redner hatten im Regen stehenlassen und die jetzt aneinandergelehnt dastanden wie tote Bäume. Lais ließ ihren Blick schnell über sie hinwegstreichen und versuchte, die Worte nicht zu sehen; in dem trüben Licht konnte sie fast so tun, als könnte sie sie nicht lesen.


  Wenn sie hier wegginge, könnte sie in die Stadt gehen und vielleicht eine halbe Stunde in der warmen, hell erleuchteten Nacht verbringen, bevor ein Agent sie die Leute anbetteln sehen und sie davonjagen würde; vielleicht würde er sie auch festhalten und überprüfen lassen. Das konnte sie sich nicht leisten. Sie blieb, wo sie war. Sie zog den Mantel um ihre Knie und legte den Kopf darauf. Es war ihre eigene Entscheidung, im Freien zu bleiben. Im nahe gelegenen Asyl würde sie eine Übernachtung bekommen können, aber hier draußen betäubte die Kälte sie, ein kostenloses Anästhetikum, das sie sonst womöglich in schädlicherer Form würde kaufen müssen.


  Schlurfende Schritte im Matsch auf den Steinplatten schreckten sie auf. Steif kroch Lais unter ihrem Baum hervor. Ein Schmerz krallte sich um ihre Wirbelsäule, bevor sie sich aufrichten konnte. Sie lehnte sich an die Gartenmauer und atmete die dünne Luft in flachen, abgehackt keuchenden Zügen. Der Mann war fast auf gleicher Höhe, als sie in die Allee hinaustrat. He, haben Sie ein bißchen Kleingeld?


  Erschreckt und ein bißchen verängstigt blinzelte er durch den Regen auf sie herunter. Sein Gesicht war glatt und ohne Charakter, das gefaßte, augenscheinlich plastisch modellierte Gesicht, wie es Tausende von Verrätern hatten, ein Gesicht, wie sie es in ihrem Leben nicht mehr bekommen würde. Er hatte nichts zu fürchten als gnadenvoll kurze Senilität und einen schmerzlosen Tod, und bis dahin konnte es noch ein Jahrhundert dauern. Er würde etwa zehnmal so lange leben wie sie.


  Sie sind gut gekleidet für jemanden, der Geld braucht.


  Sie trat noch näher an ihn heran, so nahe, daß sie ihr eigenes Unbehagen verbergen mußte. Wenn sie überhaupt etwas brauchte, dann war es mehr Freiraum um sich herum als andere Leute, aber sie kannte dieses Bedürfnis und konnte es beherrschen. Der Mann gab nach und wich zurück, bis sie ihn schließlich, noch während sie redeten, mit dem Rücken an die Mauer gedrängt hatte. Er war geruchlos, ein olfaktorisches Nichts, gründlich abgeschrubbt und an Mund, Achselhöhlen, Füßen und Unterleib desodoriert, so sauber wie seine Gene. Selbst seine Kleider strömten keinerlei Geruch aus. Lais hatte seit Tagen nicht mehr gebadet, und ihre Kleider waren schmutzig; ihr feuchter Mantel roch vertraut nach Wolle, und sie selber roch wie ein warmes, weibliches Tier mit nassem Fell. In ihrer Vorstellung sah sie sich als ein Tier, das Jagd auf andere machte. Das amüsierte sie, denn in Wirklichkeit war sie ihr ganzes Leben hindurch die Gejagte gewesen.


  Manche Leute sind eben großzügiger, sagte sie, als hätte ihr jemand den Mantel geschenkt. Dünne Haarsträhnen klebten feucht an ihrer Stirn und an ihrem Hals.


  Warum beanspruchen Sie keine Sozialhilfe?


  Sie lachte kurz und scharf auf, ohne zu antworten, und drehte sich um; nach höchstens zwei Schritten, so schätzte sie, würde er sie rufen. Er rief schon nach einem. Brauchen Sie einen Platz zum Schlafen?


  Sie gab sich einen Ausdruck der Verachtung. Das mache ich nicht, Mann.


  Der kalte Regen, der ihm über das Gesicht rann, verhinderte nicht, daß er errötete. Also hören Sie, ich habe nicht gemeint …


  Sie wußte, daß er es nicht gemeint hatte.


  Schauen Sie, wenn Sie mir nichts geben wollen, vergessen Sies. Sie legte gerade genug Betonung auf das Wort geben


  Er atmete hörbar aus und wühlte in seinen Taschen herum. Dann hielt er ihr einen zerknüllten Geldschein hin, den sie verächtlich betrachtete, aber erst, nachdem sie ihn genommen hatte. Du lieber Gott, ein ganzer Gulden. Vielen Dank. Die Unverschämtheit ihrer gespielten Dankbarkeit erregte ihn mehr als direkter Spott. Sie ging davon; sie glaubte im Vorteil zu sein und ihn sprachlos und verwirrt zurückzulassen.


  Macht es Ihnen Spaß, Leute zu verletzen?


  Sie sah ihn an. Er zeigte keinerlei Ausdruck, nur dieses glatte, unbelebte Aussehen. Einen Moment lang betrachtete sie seine Augen. Sie zumindest waren noch lebendig.


  Wie alt sind Sie?


  Überrascht runzelte er die Stirn. Fünfzig.


  Dann können Sie nicht verstehen.


  Und wie alt sind Sie? Achtzehn? Das ist kein so großer Unterschied.


  Nein, dachte sie, der Unterschied sind die hundert Jahre, die du noch hast, und der selbstgerechte Haß, den du auf mich hättest, wenn du wüßtest, was ich bin. Beinahe hätte sie ihm ehrlich geantwortet, aber sie brachte die Worte nicht heraus. Für mich schon, sagte sie verbittert. Erst fünfzig. Er war alt genug, daß der Aufstand sein Leben hätte beenden können, und wenn er ihre Art nicht haßte, so würde er sie doch fürchten. Tiefe Gefühle ließen sich nicht mehr so leicht von der Zeit auslöschen.


  Er schien noch etwas sagen zu wollen, aber er war ihr schon zu nahe gekommen; sie hatte ihn falsch eingeschätzt und er entsprach nicht mehr dem, was sie in ihm gesehen hatte. Ihre Fehler beunruhigten sie; es gab keine Entschuldigung dafür, jetzt noch nicht. Sie drehte sich um und wollte weglaufen, doch sie glitt aus und landete auf Händen und Knien im Matsch. Mühsam kam sie wieder auf die Beine und rannte davon.


  Hinter einer Ecke mußte sie anhalten. Noch vor einem Monat hätte sie diese geringfügige Anstrengung nicht bemerkt; jetzt war sie davon erschöpft. Das Institut hätte sich wenigstens eine saubere Art ausdenken können, seine Zöglinge zu ermorden. Ein sauberer Tod wäre allerdings zwar schnell, aber allzu oft auch peinlich.


  Der Wind in Lais Rücken wurde stärker. Auf der Radialstraße, die zum zentralen Landeplatz führte, schien es viel kälter zu sein. Schneeregen schmolz auf ihrem Gesicht und rann in ihren Kragen. Wenn sie zum Terminal ging, riskierte sie, daß man sie erkannte, aber sie glaubte nicht, daß das Institut ihren Weg schon bis hierher verfolgt haben konnte. Am Terminal würde sie noch ein paar Leute anbetteln können, und vielleicht würde sie genug zusammenbekommen, um sich ein Ticket zu kaufen und von diesem Berg und von dieser Welt entkommen zu können. Wenn sie sich gut genug verstecken und weit genug kommen könnte, würde das Institut niemals sicher sein, daß sie tot war.


  Auf halbem Weg zwischen der Allee und dem Terminal mußte sie anhalten und sich ausruhen. Das Cafe, das sie betrat, war physisch warm und geistig kalt, zweckmäßig und mechanisch. Seine emotionale Sterilität war ihr vertraut. Sie selbst kannte sie erst seit kurzem, aber sie sah keine Möglichkeit, ihre eigene innere Leere durch etwas von größerer Bedeutung zu ersetzen. Sie hatte sich in den letzten paar Monaten sehr verändert, aber es blieb ihr nur noch wenig Zeit für Veränderungen.


  Der schwache Duft von einem halben Dutzend verschiedener Arten von Rauch zog sich durch den Geruch von abgepacktem Automatenessen. Lais ließ sich in eine leere Nische gleiten. Auf der anderen Seite des Raumes saßen drei Leute zusammen. Sie genossen es offensichtlich, beieinander zu sein. Einen Augenblick lang dachte sie daran, zu ihrem Tisch hinüberzugehen und sich sanft in die Gruppe hineinzudrängen, sich zunächst angenehm, aber dann immer irrationaler zu verhalten.


  Ihre eigenen Phantasien widerten sie an. Ganz kurz dachte sie, es könnte ihr vielleicht gelingen, sich selbst für wahnsinnig zu halten. Selbst die bloße Möglichkeit wäre ein Trost. Wenn sie glauben konnte, was man sie gelehrt hatte, daß nämlich die Institutsgenies zur Instabilität neigten, dann konnte sie auch alle anderen Lügen glauben. Wenn sie die Lügen glauben konnte, dann konnte das Institut eine philantropische Organisation bleiben. Wenn sie an das Institut glauben konnte, wenn sie also verrückt war, dann würde sie nicht sterben.


  Sie fragte sich, was sie wohl tun würden, wenn sie hinüberginge und ihnen sagte, wer und was sie war. Lais hatte keinerlei Erfahrungen mit normalen Menschen ihres Alters. Vielleicht würde es sie gar nicht stören, vielleicht würden sie grinsen und sagen: Na und? und zusammenrücken, um ihr Platz zu machen. Vielleicht würden sie sich auch zurückziehen, auf sehr subtile Weise natürlich, und sie abweisen, wenn ihre Leute ihnen beigebracht hatten, daß die Monstren womöglich wieder einen Aufstand machen könnten. Das war gewöhnlich die Reaktion. Noch schlimmer, sie würden sie vielleicht einen Moment lang anstarren, dann einander ansehen und stumm beschließen, ihr zu vergeben und sie zu tolerieren. Das war eine Reaktion, die sie bei den Normalen, die im Institut arbeiteten, gesehen hatte; bei denen, die jedes erreichbare Gefühl der Überlegenheit nötig hatten, und wenn es noch so wacklig war; bei denen, die sich zu Richtern von Taten aufschwangen, die schon vor einem halben Jahrhundert gesühnt worden waren.


  Ein beleuchteter Menü-Automat an der Wand bot nahrhafte Gerichte an, aber trotz ihres Hungers verursachte ihr das Durcheinander von Gerüchen nach Fleisch und süßem Sirup Übelkeit. Der Menü-Automat gab auf einen Gulden heraus und bot dafür Besteck und eine zugedeckte Schale mit Suppe. Sie sträubte sich gegen die Notwendigkeit selbst einer so geringen Ausgabe, denn sie hatte fast genug, um einen weiteren, schwer zu verfolgenden Schritt auf eine andere Welt zu tun. Was sie besaß und was sie brauchte: Es waren so lächerliche Summen, ein Taschengeld in anderen Zeiten.


  Einen Moment lang wünschte sie sich, sie wäre wieder im Institut, zusammen mit den anderen Monstren, wo sie von freundlichen menschlichen Wesen versorgt würde. Aber nur einen Moment lang. Sie würde dann nicht im Institut sein, sondern versteckt im Quarantänekrankenhaus; diese freundlichen menschlichen Wesen würden so tun, als ob sie sie gesund machten, während sie in Wirklichkeit die letzten Früchte ihres Geistes aus ihr heraussaugten, alle Informationen, die ihr Körper ihnen geben konnte. In Wirklichkeit würden sie sich nur dafür interessieren, welcher Verfahrensirrtum zu einem solchen Fehler in ihren wohlüberwachten künstlichen Gebärmuttern geführt hatte. Die Zöglinge sollten nicht anfangen zu sterben, bevor sie dreißig waren, wenngleich diese Tatsache bestritten wurde. Kein einziges warnendes Anzeichen hatte das Institut dafür erhalten, daß Lais fünfzehn Jahre zu früh sterben würde; nichts als die Erklärung dafür, und vielleicht nicht einmal diese, würde ihnen sagen können, ob nicht einige von ihren Kameraden fünfzehn oder fünfzig Jahre zu spät sterben würden, ob nicht eine fehlerhafte biologische Uhr ihnen Zeit geben würde, sich zu etwas zu entwickeln, was das Institut nicht länger kontrollieren, geschweige denn verstehen konnte. Diese Möglichkeit würde zum Schrecken ihrer Tage und zum Alptraum ihrer Nächte werden.


  Und ihre eigenen Leute, die anderen Zöglinge, würden kaum bemerken, daß sie weg war: Sie empfand ein plötzliches Schuldgefühl bei diesem Gedanken. Leute, die sie gekannt hatte, waren ganz unvermittelt verschwunden, und an die Ausreden dafür hatte sie sich so sehr gewöhnt, daß sie aufgehört hatte, nach ihnen zu fragen. Hatte sie überhaupt jemals gefragt? Es gab so viele Welten, solch riesige Entfernungen, so viele Möglichkeiten: Die Mobilität schien grenzenlos zu sein. Lais hatte niemals auch nur ein ganzes Jahr auf einer einzelnen Außenstation verbracht, und selten hatte sie Bekannte nach einer vorübergehenden Projektzusammenarbeit oder nach flüchtigen sexuellen Begegnungen wiedergesehen. Sie hatte keine emotionalen Bindungen, niemanden, der ihr helfen, dem sie vertrauen konnte, niemanden, der sie gut genug kannte, um zu beurteilen, ob sie gegen allen Anschein noch bei Verstand war. Die Zöglinge waren eigenbrötlerische Spezialisten auf Gebieten, die zu esoterisch waren, als daß man sie ohne den Anreiz gewisser intellektueller Interaktion hätte diskutieren können. Der Mangel an Kommunikation hatte Lais in jenen Tagen nie gestört, aber jetzt kam es ihr barbarisch vor, beinahe unvorstellbar.


  Die klare Suppe nahm die Kälte weg, und geringfügigere Unbequemlichkeiten begannen sich bemerkbar zu machen. Der dicke Mantel war zu warm, aber sie trug ihn wie einen Panzer. Ihr Haar und ihre Kleider waren feucht, und der schwere Stoff ihrer Hosen begann zu jucken, als er wärmer wurde. Ihr Gesicht fühlte sich ölig an.


  Die Trivialitäten versanken. Sie hatte die Forschungsarbeit wieder aufgenommen, mit der sie begann, bevor sie fliehen mußte. Die Tatsache, daß sie die Kleinarbeit im Kopf machen mußte, behinderte sie und kostete Zeit. Sie brauchte einen Computer, aber eine Leitung konnte sie sich nicht leisten. Es war natürlich frustrierend und ganz sicher ermüdend, aber notwendig. Es war, was Lais tat.


  Eine zögernde Berührung an ihrer Schulter weckte sie auf. Sie erinnerte sich nicht, daß sie eingeschlafen war  vielleicht hatte sich auch nicht geschlafen; die Daten, über denen sie gebrütet hatte, lagen wohlgeordnet in ihrem Hirn, in einer neuen Synthese , aber sie lag auf der Seite auf der gepolsterten Bank, und ihr Kopf ruhte auf ihren Armen.


  Es tut mir wirklich leid. Mr. Kiviat sagt, Sie müssen gehen.


  Sagen Sie ihm, er soll mir das selber sagen, sagte sie.


  Bitte, Miss.


  Sie schlug die Augen auf. Noch nie zuvor hatte sie eine alte Person gesehen; unwillkürlich starrte sie ihn an, und einen Moment lang brachte sie kein Wort hervor. Sein Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, und das wenige Haar, das er noch hatte, war drahtig und von gelblichem Weiß; auf seinen Wangen lag der Schatten eines zwei Tage alten Stoppelbartes. Er war verschreckt und völlig hilflos, voller Angst, irgend etwas zu tun, was ihm ganz allein eingefallen war. Seine blassen, tiefliegenden Augen streiften hilfesuchend hin und her. An einer dünnen Kette um seinen Hals hing eine Kennmarke für Kinder. Sie empfand Mitleid und lächelte, ohne Humor, aber voller Verständnis.


  Schon gut, sagte sie. Es ist in Ordnung. Ich gehe. Seine Erleichterung war wirklich körperlich.


  Schlaftrunken stand sie auf und ging auf den Ausgang zu. Sie stolperte, und der bösartige Schmerz kroch an ihrer Wirbelsäule hoch, wo die zerfressenen Knochenkanten aneinanderrieben. Sie erstarrte und wußte zugleich, daß das nichts nützen würde. Die schwarzen Fenster und die funkelnden Tropfen aus Eis und Schnee färbten sich dunkelrot. Sie hörte, wie sie fiel, aber sie fühlte nicht, wie sie aufschlug.


  Sie war vielleicht eine Sekunde lang bewußtlos; als sie wieder zu sich kam, verzeichnete sie ruhig: Dies war das erste Mal gewesen, daß der Schmerz sie hatte ohnmächtig werden lassen.


  Alles in Ordnung, Miss?


  Der alte Mann kniete neben ihr, die Hände halb ausgestreckt, als wollte er ihr helfen, aber er zitterte vor Angst. Noch vor zwei Monaten hätte Lais sich nicht vorstellen können, wie es sein würde, in ständiger Angst zu leben.


  Ich muß … Selbst das Sprechen tat weh, und sie erschrak, als sie hörte, wie schwach ihre Stimme klang. Flüsternd sprach sie weiter: … mich ein wenig ausruhen. Sie kam sich dumm vor, wie sie dort am Boden lag, beobachtet von den Maschinen, aber die Erniedrigung hier war geringer als die in den wenigen, endlosen Tagen im Krankenhaus, wo man in ihr herumstochern, Biopsien machen und Proben entnehmen würde, als wäre sie ein Testobjekt in einer widerspenstigen Gewebekultur. Inzwischen wußte sie, daß die ganze Behandlung ein Mummenschanz war; was zählte, waren allein die Tests. Sie stemmte sich auf den Ellbogen hoch, und der alte Mann half ihr, sich aufzusetzen.


  Ich habe … ich meine … mein Zimmer … Ich soll nicht … Sein zerfurchtes Gesicht war puterrot. Es zeigte seine Gefühle viel bereitwilliger als die toten Gesichter der künstlich erhaltenen Leute, vielleicht weil er alterte und sie nicht, vielleicht auch, weil sie zu tieferen Gefühlen nicht mehr fähig waren.


  Danke, sagte sie.


  Er mußte sie stützen. Sein Zimmer lag im selben Gebäude, in einem Netz von schmutzigen Korridoren. Es war aus weißem Plastik und peinlich sauber, beinahe kahl. Der bläulich schimmernde Würfel eines 3D bewegte sich murmelnd in der Ecke.


  Der alte Mann führte sie zu einem schadhaften Sandbett und blieb unsicher neben ihr stehen. Gibt es etwas … brauchen Sie …? Eingerostete Worte, vor langer Zeit mechanisch auswendig gelernt, nie wieder gebraucht. Lais schüttelte den Kopf. Sie zog ihren Mantel aus, und er kam ihr hastig zu Hilfe. Sie legte sich hin. Das Bett war hart: Eigentlich sollte Luft zwischen den Sandkörnern hindurchströmen und einem so die Illusion vermitteln, daß man schwebte, aber die Düsen waren nicht in Funktion und die winzigen Partikel hatten sich am Boden abgelagert und waren nur noch direkt unter dem Bezug beweglich und glatt. Aber es war immer noch weicher als die Straße. Das Licht war hell, aber nicht unerträglich. Sie legte einen Arm über die Augen.


  


  Etwas weckte sie auf. Angespannt und verwirrt lag sie da. Der Raum war wie in spätes Zwielicht getaucht. Wieder hörte sie ihren Namen, und sie drehte sich um. Über ihre Schulter hinweg sah sie den alten Mann zusammengesunken auf einem Hocker vor dem 3D sitzen. Er spähte in den bläulichen Würfel hinein und starrte auf ein stummes Miniaturabbild von Lais. Sie brauchte nicht hinzuhören, um zu wissen, was die Stimme sagte: daß ihre Spur nach Highport führte. Sie teilten den Einwohnern mit, daß sie hier war und daß sie wahnsinnig war, ein armes, beklagenswertes, unstabiles Genie, paranoid und verängstigt, erbarmungswürdig und hilfsbedürftig. Aber nicht gefährlich. Ganz gewiß nicht gefährlich. Mit beschwichtigenden Worten versicherten sie den Leuten, daß man jede Aggression aus den Chromosomen der Monstren eliminiert habe (das war eine Lüge; es war unmöglich, aber das machte wohl keinen Unterschied). Die Stimme sagte, es gäbe nur wenige Zöglinge, die sich aber allesamt auf Forschungstätigkeiten beschränkten. Lais hörte nicht mehr zu. Sie ließ frühe Erinnerungen in sich aufsteigen und gab sich ihnen hin. Der alte Mann kauerte vor seinem 3D und starrte auf das Bild. Sie stieß die verdrehte Decke weg. Der alte Mann rührte sich nicht. Lais rutschte zum Fußende und streckte die Hand aus, so daß ihre Finger beinahe seinen Kragen streiften. Darunter lagen die starken, dünnen Glieder seiner Kennmarkenkette. Sie konnte jetzt hinlangen, ihm damit die Kehle zuschnüren und ihn und die Bedrohung, die er darstellte, aus dem Weg räumen. Niemand würde merken, daß er verschwunden war. Niemanden würde es interessieren. Ein primitiver Anthropoid, der hier irgendwo auf halbem Wege zwischen Zivilisation und Barbarei schwebte, hetzte sie nun weiter.


  Wenn er sie bemerkte, würde er sich aufrichten. Seine Kehle würde bloßliegen. Lais spürte schon die Sehnen unter ihren Händen. Sie blickte hinunter auf diese Hände, ausgestreckt wie Klauen, angespannt, zitternd, fremdartig. Sie zog sie zurück, immer noch darauf starrend. Sie zögerte und ließ sich dann auf das Bett zurücksinken. Ihre Hände lagen passiv neben ihr, sie gehörten wieder zu ihr, blaß und blaugeädert, mit gesplitterten, schmutzigen Fingernägeln.


  Der alte Mann drehte sich nicht um.


  Sie zeigten jetzt Bilder von ihr, wie sie aussehen mochte, wenn sie versuchte, sich zu verkleiden: mit dunklen oder mittleren Hauttönen, ohne Haar, mit langem Haar, mit lockigem Haar, mit gefärbtem Haar. Das Braun war es fast: anonym. Und die Art, wie sie sich verändert hatte, war subtiler als bloße Verkleidung. Ihre Arroganz hatte sich verringert, und ihre unbezwingbare Zuversicht war verschwunden; das Selbstvertrauen war ihr geblieben  es war alles, was sie hatte , aber es war jetzt gemäßigt und reifer. Sie hatte gelernt zu zweifeln, anstatt einfach in Frage zu stellen.


  Das verfremdete Gesicht in dem 3D war trotz seiner Arroganz nicht grausam, sondern sanft, und diese Eigenschaft hatte sie nicht verändern können.


  Sie hatten zwei Monate gebraucht, um sie aufzuspüren. Ihre Kreditnummer konnten sie nicht verfolgt haben, denn sie hatte aufgehört, sie zu benutzen, bevor man sie für ungültig erklären konnte. Sie würden nur gewußt haben, wie weit sie kommen konnte, bevor ihr das Bargeld ausging. Natürlich war sie weiter gekommen, aber damit hatten sie wahrscheinlich gerechnet.


  Nun, da sie wußten, wo sie war, gab es zwischen jetzt und später kaum einen Unterschied, und jetzt war es noch hell draußen. Während sie sich langsam wieder in den Schlaf sinken ließ, versuchte sie sich vorzustellen, wie sie ein Bild von jemandem, den sie einmal getroffen hatte, nicht wiedererkennen konnte. Es gelang ihr nicht.


  


  Lais erwachte um sich schlagend aus einem Alptraum. Die blauen Bilder des 3D hatten sie attackiert und überwältigt, und ihre Computer waren ihr nicht zu Hilfe gekommen. Der alte Mann nahm abrupt und schuldbewußt seine Hände von ihren Schultern, als er merkte, daß sie wach war. Das fensterlose Zimmer war stickig. Lais war am ganzen Körper feucht von fiebrigem Schweiß. Sie hatte Kopfschmerzen, und ihre Knie waren wund.


  Es tut mir leid, Miss  ich hatte Angst, Sie würden sich verletzen. Offenbar hatte man ihn sein ganzes Leben lang herumgestoßen und beschimpft, daß er jetzt solche Angst hatte, ein menschliches Wesen zu berühren.


  Es ist schon gut, sagte sie. Es schien, als ob sie nie etwas anderes zu ihm sagte. Ihre geistige Uhr versuchte summend und springend die Wirklichkeit einzuholen: Zwölf Stunden waren vergangen, seit das 3D sie aufgeweckt hatte.


  Der alte Mann saß stumm da; vielleicht erwartete er ihre Befehle. Er sah sie unverwandt an, aber die Art, wie er sie betrachtete, hatte etwas Seltsames, ängstlich Kindliches, und in seinem Blick lag kein Wiedererkennen. Er schien nicht bemerkt zu haben, daß es sich bei seiner Herumtreiberin um den Institutsflüchtling handelte. Offenbar lebte er in zwei verschiedenen Wirklichkeitssphären. Als sie seine Augen musterte, senkte er den Kopf und zog die Schultern hoch. Seine Hände lagen schlaff und halbgeschlossen in seinem Schoß. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Sie schreien mich an, wenn ich dumme Fragen stelle. Keinerlei Bitterkeit, nichts als klaglose Hinnahme des Urteils, daß jede Frage, die er stellen konnte, zwangsläufig eine dumme Frage war.


  Sie bezwang ihren aufflammenden, nutzlosen Ärger. Es wäre grausam, Haß in ihm zu wecken. Es war schon richtig, sagte sie. Sie hätte dasselbe gesagt, wenn er sie in seiner Unschuld verraten hätte. Zwei andere Bahnen einer möglichen Realität vereinten sich in ihren Gedanken: sie selbst, wie sie vor zwei Monaten oder vor einem Jahr gewesen war, auf irgendeine Weise unverändert durch Exil und Desillusionierung, und ein alter Mann, der für das kranke Mädchen in seinem Zimmer die Fürsorge rief. Sie hätte ihm ganz genau gesagt, was sie dachte, ohne Rücksicht auf seine Gefühle; sie hätte ihn nicht mit Mitgefühl betrachtet, sondern mit jener Art von unpersönlichem Mitleid, das an Verachtung grenzt. Aber in einer Hinsicht wären sie einander ähnlicher gewesen: Keiner von ihnen hätte die Isolation ihres Lebens erkannt.


  Sind Sie hungrig?


  Nein. Das war einfacher, als wenn sie versucht hätte, ihm zu erklären, warum sie zwar hungrig war, aber nicht essen konnte. Er akzeptierte ihre Antwort ohne Rückfrage oder Überraschung und schien immer noch auf ihre Anweisungen zu warten. Sie erkannte, daß sie bleiben konnte, ohne daß er es jemals wagen würde, sich zu beklagen  vielleicht würde er es auch nicht wollen , oder daß er wagen würde, jemandem zu verraten, daß sie hier war. Wenn er einer von den Plastikleuten gewesen wäre, hätte sie ihn vielleicht benutzt, aber das war er nicht, und so konnte sie es nicht: Der Kreis war geschlossen.


  Seine Hände bewegten sich nervös in seinem Schoß.


  Stimmt etwas nicht? Sie achtete darauf, sanft zu sprechen.


  Wie um sich zu entschuldigen, sagte er: Miss, ich muß arbeiten.


  Du brauchst meine Erlaubnis nicht, sagte sie, bemüht, jeden Tadel aus ihrer Stimme herauszuhalten.


  Er stand auf und blieb unsicher in der Mitte des Zimmers stehen. Er wollte etwas sagen und wußte nicht, wie. Vielleicht haben Sie später Hunger. Er entfloh.


  Sie wickelte sich aus der Decke und massierte ihre Knie. Voller Unbehagen wanderte sie im Zimmer umher; sie fühlte sich eingesperrt und fremd.


  Eine Station im 3D sendete ständig Nachrichten. Sie selbst erschien im Viertelstundenrhythmus. Die Hoffnung, daß sie nur ihre Spur bis zu dieser Welt verfolgt hatten, löste sich in Luft auf, als sie die Meldung hörte: Die Sendung kam über Satellit; wenn sie ihrer Sache nicht sicher gewesen wären, hätten sie nicht gesagt, daß sie sich in Highport aufhielt, und dabei riskiert, sie in einer anderen Stadt zu verlieren. Immer wieder sagten sie, daß sie verrückt sei; sie formulierten es so höflich wie möglich. Sie konnten ja niemals zugeben, daß die Bösartigkeit nicht in ihrem Hirn, sondern in ihrem Körper lag. Niemand bekam mehr Krebs. Leute, die ihr Geburtsdatum mit dem Himmel der alten Erde verbanden, nannten sich auch nicht mehr Mondkinder, wenn sie im Zeichen des Krebses geboren waren. Alle Normalen hatten man gen-gereinigt, um jegliches Krebspotential aus ihren Chromosomen zu entfernen. Nur wenige von ihnen  und jetzt auch Lais  wußten, daß man den Institutszöglingen dieses Potential wieder eingegeben hatte, als Straf- und Kontrollmöglichkeit.


  Sie benutzten auch diese Meldung dazu, die Leute daran zu erinnern, wie wichtig die Zöglinge waren, wieviel Fortschritt sie bewirkt hatten, wieviel Nutzen sie gebracht hatten. Früher hatte Lais nie gewußt, daß diese Art von ständiger Überredung erforderlich war. Vielleicht war sie das auch nicht. Vielleicht glaubten sie es nur, und so fuhren sie damit fort, zu bohren und die alten Narben aufzubrechen, voller Angst, mit den ständigen Bekräftigungen aufzuhören.


  Sie schaltete das 3D ab. Die Behausung des alten Mannes enthielt eine kleine Badenische; eine Wanne gab es nicht, nur eine Dusche. Sie zog sich aus und nahm die dunkle Perücke ab. Wenn ein Trockner vorhanden gewesen wäre, hätte sie ihre Kleider gewaschen, aber es gab nur ein paar zerschlissene Handtücher. Sie drehte die Dusche auf, glitt darunter und ließ das Wasser durch ihr leuchtendes, farbloses, auffälliges Haar, über Schultern, Brüste und Rücken laufen. Ihre Rippen und Hüftknochen standen hervor, und ihre Muskeln sahen aus wie auf einem anatomischen Schaubild. Ihre Knie waren blau und rot; sie bekam jetzt sehr leicht Blutergüsse.


  Sie ging, bevor der alte Mann zurückkehrte. Es würde ihn nur verlegen machen, wenn sie versuchen wollte, ihm zu danken, und ihn dazu zwingen, nach Worten zu suchen, über die er nicht verfügte. Wenn sie wartete, würde sie vielleicht den Mut verlieren und bleiben; wenn sie wartete, würde sie sich vielleicht schließlich einreden, daß sie nicht wieder wegzulaufen brauchte, um dem Institut zu trotzen. Wenn sie wartete, würden sie vielleicht ihre Spur bis zu ihm verfolgen. Es würde ihnen nichts einbringen, es würde ihnen auch nicht bei der Suche helfen, wenn sie ihn verhörten, aber ihn würde es verwirren und verletzen. Sie empfand ein seltsames Beschützergefühl ihm gegenüber, so wie er es vielleicht ihr gegenüber empfunden hatte; anscheinend reagierten Leute auf Hilflosigkeit in einer Weise, die nichts mit ihren intellektuellen Fähigkeiten zu tun hatte.


  Draußen war es wieder dunkel geworden  vielleicht war es auch noch immer dunkel. Lais hatte die Sonne nicht gesehen. Aber der Schneeregen hatte aufgehört, und der Morgen war mitternachtsblau, kalt und klar, und selbst der Widerschein der Stadt am Himmel ließ das Licht der Sterne nicht verblassen. Leute spazierten allein oder in Gruppen über die sanft erleuchtete Allee, oder sie saßen auf den bronzenen und steinernen Flanken der Skulpturen prähistorischer Tiere. Lais hielt sich am Rand und im Schatten. Kein jungerstarrtes Gesicht erbleichte, als es sie sah, niemand schlich sich unauffällig zur nächsten KommuZelle, um die Sicherheitsagenten zu rufen. Nach Kleidung und Sprache zu urteilen, waren viele der Leute Durchreisende, die keinen Grund hatten, sich für die Lokalnachrichten zu interessieren.


  Die Volksredner waren wieder da, nachdem es zu regnen aufgehört hatte: Prediger bizarrer Religionen, Anwerber für kleine Hinterwald-Kolonien und Vertreter seltsamer sozialer Ideale. Lais konnte sie allesamt ignorieren, bis auf diejenigen, die gegen sie predigten. Sie fühlte das Alter, das sie umgab: Sie erinnerten sich. Nur wenige hatten sich soviel Haß bewahrt, genug, um auf Mauern herumzustehen und hinauszuschreien, daß die Monstren eine Gefahr und ein Fluch seien. Lais schlich auf der anderen Seite des Weges an ihnen vorbei, als könnten sie ihr ansehen, was sie war. Ihre Stimmen folgten ihr.


  Ausgepumpt blieb sie stehen und betrat eine der zahlreichen KommuZellen. Die Tür schloß sich, und es war still. Sie mußte sich ausruhen. Mit dem Geld, das sie sich zusammengeschnorrt und gebettelt hatte, würde sie sich jetzt kein Ticket kaufen können, mit dem sie an den Wachtposten am Port vorbeikommen könnte. Statt dessen nutzte sie es, um damit Leitungen zu den städtischen Computern zu öffnen, die sie mit der Kraft der Maschinen verbanden. Die Verlockung war zu groß, verglichen mit der Verzögerung, die es bedeutete. Das Problem lag so klar in ihren Gedanken, daß die Programme, die gefahren werden mußten, sich praktisch vollentwickelt daraus ergaben. Sie orientierte sich eine Minute lang und belegte dann die Leitungen mit einem Block, damit sie nicht gleich abgetrennt würden, wenn ihr das Geld ausging. So würden sie lange genug stehenbleiben. Sie schob die Datenwürfel, die sie zwei Monate lang mit sich herumgetragen hatte, in die Schächte, und dann vertiefte sie sich in ihre Arbeit, und die Wirklichkeit versank ringsumher.


  Später, während sie auf wichtigeren Output wartete, begann Lais, beinahe spielerisch nach wunden Punkten in den städtischen Programmen zu suchen; sie versuchte, eine Möglichkeit zu finden, sich eine selbstlöschende Fluchtroute zu konstruieren. Es gab ausgeklügelte Sicherungen, aber es gab auch verborgene Mängel, die Lais ins Auge sprangen; sie durchbrach die Abwehrvorrichtungen, und die Managerprogramme lagen offen vor ihr und ihren Fähigkeiten. Es war kaum schwieriger, als die Leitungen zu blockieren. In diesem Augenblick hätte sie Störungen in die städtischen Versorgungseinrichtungen einbauen und ihre sämtlichen Programme verwanzen können, ohne daß sie in der Lage sein würden, den Fehler zu finden. Sie sah tausend Möglichkeiten, Störfälle zu verursachen, die nichts als ärgerlich waren; sie konnte die Müllabfuhr in die Irre leiten und Handelsaufzeichnungen vernichten und die Postleitzahlen durcheinanderbringen und den Verkehr umleiten, und es gab tausendmal tausend Möglichkeiten, die Dinge wirklich zum Zusammenbruch zu bringen, eine Gemeinschaft von einer Million Leuten in ruinierte Bewohner einer chaotischen Kriegszone zu verwandeln. Die Entropie war auf ihrer Seite. Aber als die Stadt so verwundbar vor ihr lag, verließ sie plötzlich ihre Vernichtungsgier. Die Tatsache, daß sie es hätte tun können, erschien ausreichend. Sich an den Plastikleuten zu rächen wäre sinnlos gewesen, fast so, wie man mit Mäusen oder Kaninchen oder niederen Primaten experimentierte, mit kleinen, pelzigen, dummen Tieren, die Schmerz und Erniedrigung mit angstvoller Resignation in ihren weitaufgerissenen, tiefgründigen Augen hinnahmen, ohne zu wissen, warum. Die emotionale Isolation, die es ihr vielleicht gestattet hätte, ihr Spiel mit der Stadt zu treiben, war zerschmettert worden durch ihre eigene Erfahrung und Existenz als Labortier, das zwar wußte, aber nicht wirklich verstand, warum.


  Sie schlug gegen das Terminal, um die Löcher zu schließen, die sie in die Verteidigung der Stadt gerissen hatte, und berührte es dann sanfter, um ihre Arbeit zu vollenden. Sie verbrauchte eine Stunde Computerzeit in weniger als einer Stunde Realzeit.


  Klickernd kamen jetzt die Resultate: erst eine, dann eine zweite Weltökosystem-Karte in leuchtenden Farben, die sich durch das ganze Spektrum zogen, von Violett für Bestimmbares über Blau, Grün und Gelb für hohe bis niedrige Sicherheit bis zu Orange und Rot für theoretische Projektionen. Die Kontrollkarte war hauptsächlich blau mit sehr wenig Rot: sie sah gut aus. Ihre Daten waren nichts als eine Probe von gewöhnlichem Staub gewesen, analysiert bis hinunter zu seinen Isotopen; sie stammte vom Boden der Außenstation, wo Lais gearbeitet hatte, als sie krank wurde. Die Karte zeigte den ebenmäßigen Fluß natürlicher Evolution, hier und da unterbrochen von kurzen Sprüngen und Drehungen, Leerstellen und wurzellosen Ästen, die die fremdartige, menschliche Anwesenheit hinterlassen hatte. Ihre Genauigkeit war außergewöhnlich. Lais hatte nicht gedacht, daß sie noch zu freudiger Stimmung fähig war, aber sie lächelte unwillkürlich, und ein paar Augenblicke lang vergaß sie Schmerz und Erschöpfung.


  Die zweite Karte zeigte weniger Blau und mehr Rot, aber sie erschien stimmig und logisch. Ihre Daten stammten aus einem Stück Blankprobe von einer unerforschten Welt, und sie zeigte, daß die Programme mit großer Wahrscheinlichkeit taten, was sie tun sollten: Sie deduzierten Struktur und Relationen der lebenden Bestandteile einer Welt.


  Lais frühere Forschungsarbeit hatte Resultate hervorgebracht, die von Normalen kaum verstanden und erst recht nicht verwendet werden konnten. Ihre eigene Art würde sie schließlich weiterführen und darauf aufbauen, allerdings nicht, solange sie lebte, und vielleicht nicht einmal solange sie hätte leben sollen. Diesmal hatte sie das Ziel gehabt, die Grenzen der Theorie in der Anwendung auf Minimaldaten zu entdecken, und die Anwendbarkeit war jetzt nicht nur offenkundig, sondern von großem potentiellem Nutzen. Wenn die Bluthunde sie aufstöberten, würden sie ihre letzten Programme finden, und man würde sie anwenden. Lais zuckte die Achseln. Wenn sie rachsüchtig hätte sein wollen, hätte sie versucht, die Arbeit nicht zu Ende zu führen, aber ihr Verstand, ihre Neugier und ihr Wissensdurst waren nicht Dinge, die sie nach Belieben ein- und ausschalten konnte, um Resultate zu produzieren wie Kekse.


  Der Bildschirm blinkte. Ihre Zeit war längst abgelaufen, und der Computer fing an, die Hindernisse abzubauen, die sie seinem Zählwerk eingegeben hatte. Aber für den Augenblick hielten sie noch, und gehorsam begann der Computer, nach der Karte und den Programmen auch die Datenblocks auszudrucken. Sie wollte ihn abschalten, doch dann zog sie ihre Hand zurück.


  Zwischen Kristallstrukturen und Massenspektralkomplexen huschte eine RNS-Sequenz vorbei, beinahe unbemerkt, beinahe unbemerkbar, aber dennoch erregte sie ihre Aufmerksamkeit. Zunächst glaubte sie, sie stamme aus der Blankprobe. Sie holte sie zurück und brachte sie auf den Bildschirm. Die Stadtcomputer verfügten ausnahmslos über die falschen Programmbibliotheken und überhaupt  wer machte sich noch die Mühe, eine RNS zu übersetzen? Sie suchte sich eine Stelle, die ihr richtig zu sein schien, und machte es aus dem Gedächtnis; für Lais war es kaum etwas anderes als Maschineschreiben. AUG, Adenin, Uracil, Guanin. Anfang: Methionin. Das Leben ist überall dasselbe. Der Computer baute eine Kette von Aminosäuren wie eine Perlenschnur, zweidimensional, in kühner 3D-Maskerade. Lais schob eine Entropie ein und ließ die Kette sich zusammenfalten. Als das geschehen war, verdoppelte sie sie einmal und dann noch einmal und fügte eine Kopie der dazugehörigen RNS hinzu. Wieder flackerte der Bildschirm; die Öffnungen, die sie in den Sicherheitsvorrichtungen des Computers bewirkt hatte, fingen an sich zu schließen, und bald würde der Alarm ertönen.


  Die Einzelteile auf dem Bildschirm begannen mit dem Prozeß der Selbstaggregation, und als sie damit fertig waren, hatte sie, in millionenfacher Vergrößerung, eine leuchtend grüne Reproduktion von etwas, das an den Grenzen des Lebens existierte. Es war ein Virus, das war ganz offensichtlich. Sie konnte nicht bleiben, um das ganze Genom zu übersetzen und dann die Äquivalente für die Enzyme zu suchen, die es brauchen würde. Sie brauchte es auch nicht. Alle ihre Erfahrung, Erinnerung und Intuition sagten ihr, daß es sich um ein Tumorvirus handelte. Noch einmal blickte sie auf den Ausdruck, und sie erkannte mit schleichendem Schrecken, einem Gefühl von freiem Fall, daß es von den Kontrolldaten stammte.


  Es gab ein Dutzend möglicher Erklärungen. Jemand konnte das Virus als Träger bei der Gen-Chirurgie benutzt haben, indem er die gefährlichen Partien durch Gene ersetzt hatte, die es dann in ein Chromosom einfügen konnte. Sie züchteten auf dieser Außenstation keine Monstren, aber vielleicht hatten sie dort die Virusfamilien hergestellt, mit denen man die Monstren infizierte, wenn sie noch nicht mehr als einzellige Zygoten waren. Vielleicht hatte sich jemand nicht sorgfältig genug an die sterile Arbeitstechnik gehalten, vor allem, wenn nicht gesagt worden war, wozu dieses Virus gebraucht wurde und wie gefährlich es war.


  Das drohend aufragende grüne Viruspartikel, in dieser Größe so absurd und obszön wie der vergrößerte Kopf einer Fliege, verblaßte. Der Computer hatte den Block fast durchdrungen. Lais war so lange in Gesellschaft von Maschinen gewesen, daß sie für sie beinahe soviel Persönlichkeit wie richtige Leute besaßen; diese hier rumpelte und grollte, weil sie ihr die Zeit stahl. Schwerfällig wälzte sie sich heran, um ihr Einhalt zu gebieten. Ein Nilpferd, das Krokodil spielte.


  Lais hatte das Virus draußen im Staub ausgegraben, willkürlich und zufällig, und es gab eine Menge davon. Wenn es infektiös war  und es schien vollständig zu sein , dann konnte es Leute in der Außenstation und in ihrer Umgebung infizieren, nicht sehr viele, aber ein paar, es konnte sich in ihre Chromosomen integrieren und die Effekte der Gen-Reinigung auslöschen. Es mochte zehn oder fünfzehn oder fünfzig Jahre warten, vielleicht für immer, aber wenn eine Verletzung oder Strahlung oder ein Karzinogen es herauskommen ließ, dann würde es anfangen zu töten. Dann würde es zu spät sein, die Leute davon zu befreien, so wie es für Lais zu spät war; die alten, verstümmelnden Methoden, Chirurgie und Bestrahlung, würden vielleicht bei einigen wenigen Leuten wirken, aber wenn die Erkrankung der ihren glich, schnell wachsend und metastasierend, dann würde nichts mehr viel nützen.


  Das Licht auf dem Schirm begann zu verlöschen. Mit schnellen Bewegungen speicherte sie die Kartenprogramme, die Karten, die Blankdaten ein.


  Sie zögerte. In ein paar Augenblicken würde es zu spät sein. Sie spürte, wie die rachsüchtigen Raubtiere ihrer Erinnerung versuchten, sie zurückzuhalten. Wütend hackte sie auf die Tastatur ein und schickte die Kontrolldaten zu den anderen in den Speicher, während die letzten leuchtenden Linien vom Bildschirm verschwanden.


  Jetzt waren die Daten da, und sie konnten sie zur Kenntnis nehmen und fürchten oder sie ignorieren und den Preis dafür zahlen. Soviel würde sie ihnen als Warnung gönnen. Die Normalen mochten womöglich einen Weg finden, Leute zu gen-reinigen, nachdem sie erwachsen waren; vielleicht würden sie sogar Zöglinge auf das Problem ansetzen und sie am Erfolg teilhaben lassen. Lais staunte über ihre eigene Naivität, daß nach allem ein kleiner Teil von ihr immer noch hoffte, daß man ihren Artgenossen am Ende vielleicht doch vergeben würde.


  Sie ließ alles zurück, selbst die Datenwürfel, und trat wieder hinaus in die Allee.


  


  Ein paar Straßen hinter ihr sirrte ein Hovercar; die scharfen Strahlen seiner Suchscheinwerfer strichen über die Ecken und Kanten der Gebäude. Sie beschleunigte ihren Schritt und rannte dann unter Schmerzen an fest verschlossenen Türen vorbei auf eine Skulptur zu, die auch als Sitzpark diente. Sie verkroch sich in der tiefsten, verborgensten Nische, die sie finden konnte. Draußen hörte sie, wie der Sicherheitswagen in die Fußgängerallee einbog. Die Sicks fuhren vorbei, ohne Verdacht zu schöpfen; sie erkannten die Skulptur nicht als Kinderspielplatz, einen Ort, an dem man sich verstecken, auf dem man herumklettern und spielen konnte, einen Ort, an dem Durchreisende bei gutem Wetter übernachten konnten, einen Ort der heute nacht Lais allein gehörte.


  Neben ihrer Schulter befand sich ein kleines Fenster, das durch meterdicken Stein nach draußen ging. Das Mondlicht ließ auf der Wand ein Quadrat aufglänzen, das schmaler wurde, aufwärts kroch und verschwand, als der Mond unterging.


  Lais legte den Kopf auf die Knie und konzentrierte all ihre Aufmerksamkeit auf sich selbst; sie verfolgte die Bahnen der Erschöpfung durch ihre Muskeln, um ihre Kraftreserven zu kalkulieren, und sie sondierte die Abgründe von Schmerz in ihrem Körper und in ihren Gliedern. Sie hatte sich beinahe daran gewöhnt, vom physischen Teil ihrer selbst im Stich gelassen zu werden, aber sie war es immer noch gewohnt, sich auf ihren Verstand zu verlassen. Das winzige Abfallen in ihrer Wachsamkeit war noch zu neu, als daß sie es hätte akzeptieren können. Jetzt, da sie sich zwang, sich ihrer selbst ganz und gar bewußt zu sein, brachten diese Veränderungen sie an den Rand der Panik. Sie schloß die Augen und kämpfte die Angst nieder, sie rang mit einem Gefühl, das wie ein großer grauer Klumpen in ihrem Magen und wie ein kleiner brauner Tausendfüßler in ihrer Kehle steckte. Beide zogen sich für den Augenblick zurück. Tränen liefen ihr über die Wangen und berührten salzig ihre Lippen; sie rieb sie mit ihrem rauhen Ärmel fort.


  Sie fühlte sich ein wenig besser. Der Gedanke war ihr gekommen, daß sie sich hohl, entrückt und halluzinatorisch fühlte, weil sie hungrig war und nicht wegen fortschreitender pathologischer Veränderungen in ihrem Hirn; das half ein wenig. Es war etwas anderes, als sich auf das Feedback eines fehlerhaften Instruments zu verlassen. Der Gedanke an Essen war immer noch übelkeiterregend. Es würde um so schwerer sein, etwas zu essen, je länger sie es hinausschob, aber andererseits war es vielleicht überhaupt schon zu spät, und es war nicht mehr wichtig.


  Der Sitzpark brachte sie wieder zu Kräften, und das war auch sein Zweck; für sie waren es die Stille und die Isolation, die kurze Ruhepause nach der Kälte und auch seine sauberen, gewundenen Umrisse  was immer auch die Gründe waren, aus denen andere darauf reagierten. Sie wäre gern geblieben.


  Sie ging eine weite Strecke bis zum Rande des Basars. Ihre Knie taten immer noch weh  sie brauchte ein paar Minuten, um sich zu erinnern, wann und warum sie gefallen war; es schien sehr lange her zu sein , und ihre Beine begannen jetzt auch zu schmerzen. Wieder mußte sie sich ausruhen; sie setzte sich auf eine Mauer am Rande des Basars, knapp unter dem Gipfel des Hügels, und blickte hinunter auf eine Stadt aus winzigen Lichtpunkten. (Löcher im Boden, durch die man die Hölle sah? Aber die Lichter waren golden und silbern, nicht rot.) Die Lichter zogen sich in Linien an den Bergflanken hinunter, Dendriten von der Zelle der Stadt, deren Nukleus der Landeplatz war. Sie wußte, daß sie aus Highport entkommen konnte. Sie glaubte, sie würde so weit fliehen können, daß sie sie erst fangen würden, wenn es zu spät wäre; sie hoffte, sie würden sie niemals finden, und sie hoffte, daß ihr Körper sie im Stich lassen würde, bevor ihr Verstand es tat, oder daß sie Mut und Geistesgegenwart genug besitzen würde, um sich umzubringen, wenn er es nicht tat oder wenn die Schmerzen sie zu zerbrechen drohten. Im Grunde brauchte sie es nur bis zum Fuße des Berges zu schaffen, an seinen Ausläufern vorbei, bis sie den üppigen Dschungel erreichte, seine große Hitze, ein Klima wie im Brutkasten, wo die Lebensprozesse beschleunigt werden und die Aasfresser umherstreifen, und wo Zerstörung und Verfall schnell und vollständig sind. Der Dschungel würde sich mit ihr verbünden, um dem Institut vorzuenthalten, was für sie das Kostbarste war: Wissen. Sie rutschte von der Mauer herunter und ging den Hügel hinab. Am Himmel vor ihr wich das Mitternachtsblau langsam dem Grau und Scharlachrot der Morgendämmerung.


  


  Azteken


  


  Sie gab ihr Herz gern her.


  


  Nach der Operation lebte Laenea Trevelyan durch eine ihr unendlich erscheinende Zeit des Halbbewußtseins, in einem Dämmerzustand, hervorgerufen von den Drogen, die ihr die Schmerzen ersparen sollten, und in diesem Zustand der Fastbewußtlosigkeit begann der Heilungsprozeß. Die Menschen, die sie beobachteten, wußten natürlich nicht, daß sie lieber bei vollem Bewußtsein gewesen wäre, damit diese Ungewißheit endlich vorbei wäre. Sie blieb in einem Dämmerzustand, der mal flacher, mal tiefer war, und trieb auf das Bewußtwerden zu, und in einen Alptraum. Ihr halbbenebeltes Gehirn spürte die Gefahr, konnte aber nichts tun, um sie zu schützen. Sie war zu oft gezwungen worden, durch Gefahren zu schlafen. Die Schmerzen wären ihr lieber gewesen.


  Einmal wäre Laenea beinahe erwacht. Sie sah die sterilweißen Wänden und die Decke, zuerst wie durch einen Zerrspiegel, bis sie allmählich erkannte, was sie sah. Das mattgrüne Licht der Monitorschirme fiel auf ihre Schultern, auf das rauhe Laken. Sie war festgeschnallt, Nadeln steckten in ihren Armvenen. Geräusche drangen an ihr Ohr, und sie hörte den harten Schlag ihres Herzens.


  Sie versuchte zu schreien, vor Angst und Verzweiflung. Ihre linke Hand war schwer, lethargisch, unempfindlich für ihre Befehle, aber sie konnte sie doch bewegen. Wie eine Spinne kroch die Hand zu ihrem rechten Unterarm, fingerte an den Nadeln und Schläuchen.


  Ein kühler Luftzug traf ihr Gesicht, als die Tür geöffnet wurde. Eine sanfte Berührung, eine sanfte, vorwurfsvolle Stimme und verstärkter Fluß des Sedativs drängten sie wieder in den Schlaf zurück.


  Eine Träne quoll aus einem Augenwinkel und rann über die Wange in ihr Haar, als sie wieder in ihre Alpträume zurücksank, zu dem Kontrapunkt des Geräuschs, das menschliches Leben symbolisiert: dem Schlagen eines Herzens.


  Und sie hatte gehofft, es nie wieder hören zu müssen.


  Pastellfarbenes Licht war Laeneas erste Gewißheit, daß sie leben würde. Aber diese Gewißheit beruhigte sie nicht. Die Intensivstation war steril-weiß gewesen, voller starker Gerüche, doch in diesem Privatzimmer herrschten freundliche grüne und gelbe Farbtöne vor. Die Wirkung des Sedativs ließ nach, und sie wußte, daß man ihr erlaubt hatte, aufzuwachen. Sie kämpfte nicht gegen die fortdauernde Schläfrigkeit an, aber ein Gefühl der Niedergeschlagenheit verhinderte auch, daß sie sich auf das Wiedererwachen ihrer Sinne freuen konnte. Sie hatte nur den Wunsch, in ihrem eigenen Gehirn zu leben, ihren Körper zu vergessen, und ihr Versagen. Sie wußte nicht einmal, was sie mit ihrer Zukunft anfangen sollte; aber vielleicht hatte sie gar keine mehr.


  Doch die Welt drang auf sie ein, als sie gelangweilt wurde von dem Stilliegen und von ihrem Selbstmitleid. Sie hatte es noch nie ertragen können, nichts zu tun. Starrköpfig hielt sie die Augen geschlossen, aber sie konnte es nicht verhindern, daß sie Geräusche wahrnahm, Vibrationen, die durch ihren Körper rannen wie ein Schüttelfrost.


  Dies war meine Chance, dachte sie. Aber ich wußte, daß ich versagen könnte. Es hätte schlimmer ausgehen können  oder besser: Ich hätte sterben können.


  Sie strich mit der Hand über ihren Körper, vom Magen zu den Rippen, über die Pflaster und Binden, an den oberen Rand der frischen Narbe zwischen ihren Brüsten. Ihre Finger tasteten über ihren Hals und blieben dicht unter ihrem Kiefer liegen, genau über der Halsschlagader.


  Sie konnte keinen Puls fühlen.


  Laenea richtete sich abrupt auf und ignorierte den scharfen Schmerz, der durch ihren Körper schoß. Die Vibrationen eines Herzschlags waren noch immer zu spüren, aber sie wußte jetzt, daß er nicht aus ihrem Körper kam.


  Der Verstärker stand auf dem Nachttisch und sandte langsame, regelmäßige Niederfrequenztöne aus. Laenea fühlte einen Lachreiz in ihre Kehle steigen. Sie wußte, daß es schmerzen würde, aber es war ihr egal. Sie nahm den Lautsprecher in die Hand. So ein kleines Ding also hatte ihr so große Sorgen gemacht. Die Schnur riß ab, als sie ihn quer durch das Zimmer schleuderte, und er zerschellte krachend an der Wand.


  Sie warf die steifen, gestärkten Laken zur Seite. Sie stand auf, taumelte, gewann ihr Gleichgewicht wieder. Ihr Atem rasselte von der Flüssigkeit, die sich in ihrer Lunge angesammelt hatte. Sie hustete, rang nach Luft und hustete wieder. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren, nur noch die Schwäche war da: Sie dachte, die Ärzte sind Narren, daß sie den Schlaf in ihren Körper zwangen, mit dem Risiko einer Lungenentzündung, ihr einen automatischen Herzschlag vorspielten, anstatt sie aufwachen und sich an ihren neuen Zustand gewöhnen zu lassen.


  Sie spürte die Kälte der Kacheln unter ihren Fußsohlen, schritt langsam zu dem warmen Streifen Sonnenlicht hinüber, ein helles Gelb auf dem cremefarbenen Boden, und blickte aus dem Fenster. Der Tag war wechselhaft: grau und golden. Wolken zogen vom Westen her über die Berge und den Sund, während die Stadt noch immer im Sonnenlicht lag. Die Schatten der Wolken schoben sich über das Wasser und verwandelten sein Silber in dunkles Schiefergrau.


  Die Olympic Mountains  noch weiß von den starken Schneefällen des Winters  lagen zwischen ihr und dem Hafen. Die heranziehende Regenfront verdeckte sogar die Kondensstreifen der Raumschiffe, die die Erde verließen, und das helle Glitzern von Shuttles, die ihre Ziele im Sund anflogen. Aber bald würde sie das alles wieder sehen können. Sie lachte laut, stemmte sich gegen den Schmerz in ihrer Brust und in ihren Rippen und warf ihr zerzaustes, welliges Haar zurück. Es kitzelte ihren Nacken und den Rücken, in dem schmalen Spalt, den das hinten geschnürte Krankenhaushemd frei ließ.


  Luftzug traf sie, als die Tür geöffnet wurde. Laenea wandte sich um und blickte die Ärztin an, eine kleine, zerbrechlich wirkende Frau, die jedoch die Kraft eines Drahtseils besaß. Sie blickte auf die Trümmer des Lautsprechers und schüttelte mißbilligend den Kopf.


  War das nötig?


  Ja, sagte Laenea, für meinen Seelenfrieden.


  Es war für Ihren Seelenfrieden da.


  Es hatte die entgegengesetzte Wirkung.


  Ich werde das in meinem Bericht erwähnen, sagte die Ärztin. Bei meinen ersten Piloten hat es gewirkt.


  Die Verwaltung ist bekannt dafür, schlechte Erfahrungen zur Norm für die Zukunft zu machen.


  Die Ärztin lachte. Sie können sich ja Ihre Umwelt bald nach Belieben aussuchen.


  Wann?


  Sehr bald. Ich will nicht die Geheimnisvolle spielen, aber ich entscheide nur, ob Sie das Krankenhaus verlassen können, nicht, wann Sie es dürfen. Das Narbengewebe braucht noch etwas Zeit, um kräftig genug zu werden. Wollen Sie etwa jetzt schon gehen? Ich habe Ihnen fast alle Rippen gebrochen.


  Ich weiß. Laenea grinste. Ihr ganzer Oberkörper war in Bandagen gewickelt.


  Ein paar Tage wird es schon noch dauern.


  Wie lange bis jetzt?


  Fast drei Tage.


  Mir ist es wie mehrere Wochen vorgekommen.


  Verstehe … Es ist natürlich ein Schock, wenn man sich an so viele Veränderungen gewöhnen muß.


  Ich bin ein Experiment, sagte Laenea. Das sind wir alle. Und mit Experimenten sollten Sie experimentieren.


  Vielleicht. Aber wir ziehen es vor, Sie noch bei uns zu behalten. Ihr Haar war kurz und eisengrau, aber wenn sie lächelte, bekam ihr Gesicht einen fast kindlichen Ausdruck. Sie hatte lange, kräftige Finger, mit gut ausgebildeten Muskeln und Sehnen und kurz geschnittenen Nägeln; gute Hände, die für jede Arbeit zu gebrauchen waren. Laenea streckte ihre Hand aus, und beide Frauen berührten sich gegenseitig an den Handgelenken, eine sanfte, fast streichelnde Geste.


  Als ich den Herzschlag hörte, sagte Laenea, dachte ich, Sie hätten mich wieder in den Normalzustand zurückversetzt.


  Es sollte ein beruhigendes Geräusch sein.


  Hat sich außer mir noch niemand darüber beschwert?


  Nicht so  nachdrücklich.


  Sie hätten Freundinnen werden können, wenn sie die Zeit dazu gehabt hätten. Aber Laenea war ungeduldig, weiterzukommen, genauso wie bei ihrem ersten Transit, der vorbeigegangen war, ohne daß sie sich dessen bewußt wurde. Wann kann ich das Krankenhaus verlassen? Dies war noch ein Ort der Stasis, dem sie so bald wie möglich entkommen wollte.


  Gehen Sie erst einmal wieder ins Bett. Morgen ist Zeit genug, um über die Zukunft zu sprechen.


  Laenea wandte sich ab, ohne zu antworten. Die Fenster, die Wände, die gefilterte Luft isolierten sie von den Wolken, von der Stadt. Regentropfen rannen an den Scheiben herab. Sie wollte nicht mehr schlafen.


  Pilot …


  Laenea schwieg.


  Die Ärztin seufzte. Würden Sie mir einen Gefallen tun, Pilot?


  Laenea zuckte die Achseln.


  Ich möchte Ihre Körperkontrolle prüfen.


  Laenea nickte schweigend.


  Beschleunigen Sie allmählich Ihren Herzrhythmus und beobachten Sie die Resultate.


  Laenea intensivierte den Nervenimpuls.


  Was fühlen Sie?


  Nichts, sagte Laenea, obwohl sie das Blut an den Stellen vorbeirauschen spürte, die früher einmal ihre Pulspunkte gewesen waren: Schläfen, Hals, Handgelenke.


  Die Ärztin runzelte die Stirn. Beschleunigen Sie noch etwas mehr, aber sehr vorsichtig.


  Laenea gehorchte, und ein Stoß Sauerstoff schoß in ihr Gehirn. Grelle Lichter flackerten dicht vor ihren Sehnerven. Ihr Kopf schmerzte in einem schmalen Streifen, der sich von der rechten Braue bis zum Hinterkopf zog. Sie fühlte sich high und erregt. Sie wandte sich vom Fenster ab. Kann ich jetzt gehen?


  Die Ärztin griff nach ihrem Handgelenk. Laenea hätte beinahe laut aufgelacht bei der Vorstellung, daß sie ihren Puls fühlen wollte. Die Ärztin führte sie zu einem Stuhl beim Fenster. Setzen Sie sich, Pilot. Aber Laenea hatte das Gefühl, auf die Helix ihres Schwindels klettern zu können. Sie wollte sich nicht ausruhen.


  Setzen Sie sich. Die Stimme flüsterte: weicher Sand, der über Stein reibt.


  Laenea gehorchte.


  Erinnern Sie sich an die anderen Punkte Ihres Trainings, Pilot. Lehnen Sie sich zurück. Entspannen Sie sich. Weiten Sie Ihre Kapillaren. Entspannen Sie sich.


  Laenea rief sich die Biokontrolle ins Gedächtnis zurück. Zum ersten Mal wurde sie sich einer Präsenz bewußt, anstelle einer Absenz. Ihr Puls war verschwunden, aber an seiner Stelle fühlte sie das regelmäßige, ruhige Summen einer perfekten, bis in die letzten Feinheiten durchkonstruierten Kreiselpumpe. Sie trieb den Blutstrom so effizient durch ihren Körper, daß der Druck ihre Gefäße sprengen würde, wenn sie es zuließe. Sie entspannte sich und verlangsamte die Umdrehungszahl der Pumpe, expandierte und kontrahierte die winzigen arteriellen Muskeln, einmal, zweimal und noch einmal. Der Kopfschmerz, die Lichtblitze, das Dröhnen in ihren Ohren verklangen, hörten schließlich ganz auf.


  Sie pumpte Luft in ihre Lungen und stieß sie langsam heraus.


  So ist es gut, sagte die Ärztin. Vergessen Sie nie, wie Sie sich dabei fühlen. Sie dürfen nicht zu lange auf Hochtouren laufen, sonst verwandeln Sie Ihr Gehirn in einen Käse. Eine ganze Weile fühlen Sie sich gut, sogar großartig, wie betrunken. Aber der Kater ist schlimmer als alles, was ich mir vorzustellen wage. Sie legte ihre Hand auf die Laeneas. Wir möchten Sie hierbehalten, bis wir sicher sind, daß Sie die kleine Maschine wirklich beherrschen und kontrollieren können. Ich mag keine Nierentransplantationen.


  Laenea lächelte. Ich kann sie kontrollieren. Sie begann, die Geschwindigkeit ihrer neuen Blutpumpe auf ein langsames, ar-rhythmisches Tempo einzustellen. Sie stellte fest, daß sie dazu nicht zu denken brauchte. Kann ich die Asche meines Herzens haben?


  Noch nicht. Zuerst wollen wir sicher sein.


  ‹,Ich bin sicher. Irgendwo in dem verschachtelten Betondschungel des Krankenhauses schlug ihr Herz noch immer, in einer Nährflüssigkeit aufgehängt. Solange es lebte, solange es schlug, fühlte Laenea ihre Ambitionen und ihre Ziele bedroht. Sie könnte kein Pilot sein und wäre dazu verurteilt, als normaler Mensch weiterzuleben, mit einem normalen menschlichen Herzen, das in einem normalen Rhythmus schlug. Ihr Körper könnte das Kunstherz abstoßen, dann würde man sie in ihren normalen Zustand zurückversetzen. Wenn sie überhaupt brauchbar sein würde, dann höchstens als normales Mitglied der Crew, anästhesiert und ohne Bewußtsein zwischen Start und Ziel der Reise. Und sie wußte, daß sie das nicht länger ertragen könnte. Ich bin sicher, sagte sie noch einmal.


  


  Tests und Fragen und Untersuchungen fraßen mehrere Tage. Obwohl Laenea sich stark genug fühlte, um auf eigenen Beinen zu stehen, wurde sie mit einem Rollstuhl durch die Gänge gefahren. Die Langeweile wurde immer unerträglicher. Die Schmerzen hatten nachgelassen, und Laenea sah keine anderen Menschen als Ärzte, Sanitäter und Schwestern. Keiner ihrer Freunde ließ sich sehen. Das war ein Ritus der Übergangsperiode, die sie allein und ohne Hilfe überstehen mußte.


  Ein Tag verging, an dem sie nicht einmal den Regen sah, der niederging, oder den Sonnenuntergang, der von dichtem Nebel verdeckt wurde. Sie fragte wieder, wann sie das Krankenhaus verlassen dürfe, aber niemand gab ihr eine Antwort. Sie wurde wütend, doch niemand nahm davon Notiz.


  Am Abend, in ihrem Zimmer: Laenea war hellwach. Sie lag im Bett und fuhr mit ihren Fingerspitzen über das Schlüsselbein zum Sternum, entlang der glänzendroten Linie der langen Narbe. Sie war noch immer empfindlich, nur von einer dünnen, synthetischen Haut bedeckt, und wurde unterhalb ihrer Brüste von einem breiten Klebeband zusammengehalten, das ihre zersägten Rippen ruhigstellen sollte.


  Das effiziente neue Herz in ihrer Brust faszinierte sie. Sie zwang sich bewußt dazu, seinen Lauf zu verlangsamen, und ging dann die Übungen durch, Arterien und Kapillargefäße zu weiten und zu verengen. Ihre Biokontrolle war ausgezeichnet. Das war zu erwarten. Sonst hätte man sie zu dieser Operation nicht zugelassen.


  Das Verlangsamen der Kreiselpumpe in ihrer Brust hätte eine angenehme Lethargie und schließlich den Schlaf herbeiführen sollen, aber Adrenalin, das als Restbestand ihrer Wut übriggeblieben war, ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Doch sie wollte auch keine Schlaftablette nehmen. Sie wollte überhaupt keine Medikamente mehr nehmen. Traumloser Medikamenten-Schlaf war wohl der schlimmste Schlaf, den es gab. Angst staute sich an, ungemildert durch die Fantasie, und schuf eine ungeheure, gestaltlose Spannung.


  Das Zwielicht hatte die Textur grauer, wässeriger Seide, halb durchsichtig und unregelmäßig. Die Pastellfarben des Krankenhauses wurden kalt und geheimnisvoll. Laenea warf die Decke von sich. Sie war wieder kräftig; sie war geheilt. Sie hatte ein monatelanges Training durchgestanden, eine große Operation, und diese abschließenden Tage der Langeweile, um sich völlig von biologischen Rhythmen zu befreien. Es gab keinen Grund, warum sie schlafen sollte, wie andere Menschen, wenn es dunkel wurde.


  Ein zivilisiertes Krankenhaus; ihre Kleider hingen in einem Schrank und waren nicht weggeschlossen worden. Sie zog eine schwarze Hose an, weiche Lederstiefel und eine glänzende Lederweste, die über der Brust geschnürt wurde und Arme und Hals frei ließ. Das obere Ende der Narbe war zwischen der Verschnürung sichtbar.


  Um jede unnötige Auseinandersetzung zu vermeiden, wartete sie, bis sich auf dem Korridor nichts mehr rührte. Grüne Farbe, die eine beruhigende Wirkung ausüben sollte, war durch Alterung stumpf und häßlich geworden. Ihre Stiefel waren völlig lautlos auf dem weichen, nachgiebigen Bodenbelag, aber die hohlen Rungen der Feuerleiter klirrten unter ihren Schritten und hallten von den Wänden des engen Betonschachts wider. Ihre Beine waren müde, als sie unten war, und sie erhöhte die Umlaufgeschwindigkeit ihres Blutes.


  Draußen hing eine Hochnebelschicht vor den Sternen. Der Mond, der gerade aufgegangen war, stand als volle, runde Scheibe im Zentrum eines schimmernden Hofs. Lichthöfe umgaben auch die Straßenlampen entlang der Zufahrt zum Krankenhaus, und ihr Licht warf Laeneas Schatten nach mehreren Richtungen, so daß sie sich wie die Nabe innerhalb eines Speichenkranzes vorkam.


  Eine Reihe von Elektromobilen wartete an der Ecke, angehalftert wie Pferde in einem uralten Film. Sie schob ihre Kreditkarte in den Schlitz eines Wagens, der wie eine Schildkröte gestrichen war. Dann stieg sie ein und fuhr zum Hafen. Der kleine Karren rollte langsam und lautlos, und erst gegen Ende der Fahrt wurde der Motor hörbar, als er auf der steil abfallenden Strecke im kleinen Gang als Bremse wirkte. Laenea lehnte sich in den Sessel zurück und wünschte, sie wäre in einem Sternenschiff, aber ihre Vorstellungskraft reichte nicht aus, um es nachempfinden zu können. Der Bedienungshebel dieser Schildkröte hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit einer Informations- und Kontrollwand; und die Stadt, obwohl nicht gerade häßlich, war doch sehr gewöhnlich im Vergleich zu den Orten, die sie schon gesehen hatte. Sie konnte sich, zum Beispiel, den Transit nicht vorstellen, weil das ein Zustand war, der jenseits jeder Vorstellung lag. Sprache oder Gehirn waren unzureichend, Transit war noch niemals beschrieben worden.


  Der Hafen war schäbig, dreckig  und von magnetischer Anziehungskraft. Laenea wußte, daß sie in seiner Nähe Bekannte finden konnte, aber sie wollte nicht in der Stadt bleiben. Sie parkte die Schildkröte neben einem Haltepfosten und zog ihre Kreditkarte aus dem Schlitz, um die Aufrechnung einer Wartegebühr zu stoppen.


  Die Nacht war kühl geworden; sie bemerkte die Veränderung periphär am Nebel und der feuchten Glätte des Basaltpflasters. Der Markt, eine Ansammlung armseliger Buden, war leer und verlassen. Die paar Menschen wirkten wie leblose Schatten.


  Als sie in der Dämmerzone zwischen zwei Straßenlampen war, trat ein Mann von hinten auf sie zu. He, sagte er. Wie wärs mit … Seine Stimme klang aggressiv, aus Unerfahrenheit, Unsicherheit oder Angst. Laenea sah ihn überrascht an und lachte. Sie armer Narr! Er verdrückte sich seitwärts, wie eine Krabbe. Nach ein paar Sekunden flüchtigen Mitleids vergaß Laenea ihn wieder. Sie fühlte einen Schauer über ihren Rücken laufen, und ihre Brust schmerzte von der Kälte.


  Kleine Läden, eingequetscht zwischen Bars und billigen Restaurants. Laenea betrat einen von ihnen, nur um sich aufzuwärmen. Es war ziemlich dunkel, dunkler als auf der Straße. Die Decke war so hoch, daß sie im diffusen Licht verschwamm, der Raum so eng, daß sie mit ausgestreckten Armen beide Wände berühren könnte. Aber sie tat es nicht. Sie krümmte sich etwas zusammen, und der Schmerz in ihrer Brust ließ allmählich nach.


  Kann ich Ihnen helfen?


  Als ob eine der undeutlichen Formen, die den Laden füllten, zum Leben erwacht wäre, tauchte plötzlich ein kleiner, alter Mann vor ihr auf. Er war in abgetragene, nicht zusammenpassende Kleidungsstücke gehüllt, die er seinem eigenen Warenbestand entnommen hatte. Laenea erkannte, daß sie in einem Leihhaus war, oder in einem Geschäft für getragene Kleidung. Wie Trophäen hingen breitkrempige Hüte, Mäntel und Kleider an den Wänden. Laenea trat weiter in den Laden hinein.


  Ah, ein Pilot, sagte der alte Mann. Welche Ehre.


  Laeneas Stolz war von einer fast kindischen Intensität. Nur die Ärztin hatte sie bisher Pilot genannt. Für alle anderen war sie nur ein Patient gewesen, einer von vielen und schwieriger als die meisten anderen.


  Es ist kalt am Wasser, sagte sie. Irgendeine Begründung für ihre Anwesenheit schien ihr angebracht, da sie nicht die Absicht hatte, irgend etwas zu kaufen.


  Einen Mantel? sagte er. Nein, einen Umhang! Das ist es. Ein Umhang wäre genau das Richtige für einen Menschen Ihrer Stellung. Er wandte sich um, und seine dunkle Gestalt verschwand zwischen Stapeln und Ballen von Kleidung. Laenea sah helle Knöpfe und Spangen, ein rasches Aufblitzen von Goldlamé, und fragte sich besorgt, was für ein gräßliches Theaterkostüm er ihr aufzudrängen versuchen würde. Aber das Kleidungsstück, das der alte Mann schließlich herauszog, war dunkel. Er streckte es ihr entgegen: ein langes, dunkles Cape mit scharlachfarbenem Futter. Laenea wollte ihm für seine Mühe danken und gehen, doch gegen ihren Willen griff sie nach dem Umhang. Der Stoff war samtweich, das Futter seidig. Das Cape wurde an der linken Schulter von einer Spange zusammengehalten. Obwohl der Stoff ziemlich schwer war, fiel er in eleganten Falten. Sie legte das Cape über ihre Schultern; es reichte ihr bis zu den Knöcheln.


  Fabelhaft, sagte der alte Mann. Er winkte ihr, und sie trat vor einen hohen, schmalen Spiegel, der an der hinteren Wand lehnte. Das Glas war mit bronzefarbenen Flecken übersät. Das Cape stand ihr wirklich gut, stellte Laenea fest. Sie warf es etwas zurück, so daß das rote Futter sichtbar wurde, und strich ihr Haar aus der Stirn.


  Fabelhaft kann ich es nicht finden, sagte sie lächelnd. Sie war zu groß und zu starkknochig für ein so elegantes Kleidungsstück. Sie hatte hohe Backenknochen, ihr Kiefer war breit und kräftig.


  Es steht Ihnen wirklich gut. Seine Stimme klang verletzt und hatte einen leichten Akzent, den Laenea nicht identifizieren konnte.


  Das stimmt, sagte sie. Ich werde es nehmen.


  Er verneigte sich.


  Sie zog ihre Kreditkarte heraus.


  Nein, nein, Pilot, wehrte er ab.


  Laenea runzelte die Stirn. Ein paar von den Läden am Hafen nahmen nur Bargeld, eine Erinnerung an die Zeit, als die meisten Geschäfte hier illegal waren. Aber es gab kaum jemanden, selbst hier, der die Kreditkarte eines Piloten oder Crewmitglieds zurückwies. Ich habe kein Bargeld, sagte Laenea. Sie hatte seit Jahren kein Bargeld mehr bei sich gehabt, seit dem Tag, an dem sie in verschiedenen Taschen drei Metallmünzen und eine aus Plastik gefunden hatte, eine atavistische Tierklaue (oder ein gutes Duplikat), und eine kleine Schachtel mit einem organischen Stoff, dessen Besitz auf der Erde seit fünfzig Jahren verboten war. Laenea war sicher, daß sie mindestens drei Welten, von denen dieses Geld stammte, nie wieder aufsuchen würde.


  Kein Geld, Pilot, sagte der alte Mann. Es gehört Ihnen. Nur … Er legte den Kopf in den Nacken und sah ihr zum ersten Mal ins Gesicht. Seine Augen waren dunkel, erwartungsvoll. Sagen Sie mir nur, wie es ist. Was sehen Sie?


  Überrascht trat sie einen Schritt zurück. Sie wußte, daß diese Frage oft gestellt wurde. Sie hatte sie selbst gestellt und als Antwort nur ein Kopfschütteln erhalten. Piloten beantworteten sie niemals. Maschinen konnten keine Antwort geben, und Piloten konnten keine Antwort geben. Vielleicht wollten sie es auch nicht. Die Frage war nur individuell zu beantworten. Laenea empfand Mitleid mit dem kleinen, alten Mann und wollte ihm sagen, daß sie den Transit bisher noch nicht in wachem Zustand erlebt hatte, daß sie ein Neuling sei und die Raumfahrt bisher nur als Mitglied einer Crew erlebt hatte, in einen todesähnlichen Tiefschlaf versetzt, um zu überleben. Aber nicht einmal das konnte sie sagen. Das wäre ein zu leichter Ausweg, fast ein Verrat. Es wäre eine unwahre Wahrheit. Sie schüttelte den Kopf und lächelte. Es tut mir leid.


  Er nickte traurig. Ich hätte Sie nicht fragen dürfen …


  Schon gut.


  Ich bin zu alt. Zu alt für Abenteuer. Ich bin vor langer Zeit hierhergekommen … aber die Zeit … die Zeit verging. Ich habe nie gewußt, was passierte. Ich habe davon geträumt. Schlimme Träume …


  Ich verstehe. Ich war zehn Jahre lang Crewmitglied. Wir haben auch nicht gewußt, was passierte.


  Das muß noch schlimmer sein. Immer wieder. Aber jetzt wissen Sie es.


  Piloten wissen es, sagte Laenea und reichte ihm die Kreditkarte. Er weigerte sich noch immer, Bezahlung anzunehmen, aber sie bestand darauf.


  Laenea zog das Cape fest um ihren Körper, als sie wieder in den Nebel hinaustrat. Sie stellte sich vor, daß der Laden jetzt wieder verschwinden würde, so wie alle legendären Läden verschwanden, die Zaubermittel und unsichtbarmachende Umhänge verkauften. Aber sie blickte nicht zurück, weil schon nach wenigen Schritten alles vom Nebel verschluckt wurde. In einem kleinen Umkreis der matten Straßenlampen wurden Nebelfetzen von der Hitze nach oben gerissen.


  


  Die Mitternachtsfähre tuckerte über das Wasser und glitt auf ihrem Luftkissen über die Kämme der kabbeligen Wellen hinweg. In ihr Cape gewickelt war Laenea anonym. Nach zwei, drei Stopps auf den Inseln war sie der einzige Passagier an Deck. Da die Imbißbuden geschlossen waren, blieben die Fahrer der wenigen Lastwagen auf dem unteren Deck in ihren Kabinen, schliefen oder tranken Kaffee aus ihren Thermosflaschen. Laenea legte die Füße auf die andere Bank und streckte sich. Draußen, vor dem Fenster der Fähre, war alles dunkel, nur die Lichter des Luftkissenfahrzeugs huschten über die Wellenkämme. Laenea konnte hinter der Scheibe das Wasser sehen, und ihr eigenes Spiegelbild darin. Nach einer Weile schlief sie ein.


  Der Raumflughafen war ein riesiges, künstliches Eiland, das weit vor der Küste im Meer verankert war. Es wurde von Flutlichtern strahlend hell erleuchtet. Die parabolischen Sonnenspiegel sahen aus wie die riesigen Facettenaugen eines gigantischen Wasserinsekts. Mit Ausnahme der Sonnenspiegel und der Startrampen war die Oberfläche der Insel flach und eben. Die wenigen Bauten erhoben sich kaum höher als zwei Stockwerke über den Boden. Höhere Gebäude hätten den häufigen Nordweststürmen zu viel Widerstandsfläche geboten und wie Segel gewirkt.


  Unter der Plattform, von einem vibrationsdämpfenden Deck isoliert, lag die City. Das Dröhnen startender Shuttles und das kreischende Heulen ihrer Landeanflüge würden jeden Menschen, der an der Oberfläche der Insel blieb, zum Wahnsinn treiben. Aus diesem Grund befand sich auch dieser nordwestliche Raumflughafen so weit auf See, weit entfernt von den dichtbesiedelten Küsten, doch auch eine Stadt, autark und geschützt innerhalb der Stabilisationsschäfte der Insel.


  Die Fähre kletterte über eine flach ansteigende Rampe vom Wasser auf die Stahlinsel und ging auf der Ladeplattform nieder. Das Surren elektrischer Lastwagen löste das Dröhnen der riesigen Ventilatoren ab. Laenea stieg steifbeinig die Treppe hinab. Sie war zu groß, um bequem auf den zweisitzigen Bänken schlafen zu können. Bei der Gangway blieb sie einen Moment lang stehen, sah zu den hinausrollenden Lastwagen hinüber, konzentrierte sich und erhöhte ihren Blutdruck. Sie wußte, wie gefährlich es sein konnte, wie leicht sich die Sucht entwickelte, den Druck ständig zu verstärken, bis der Organismus wie eine überlastete Maschine ausgebrannt war. Aber jetzt war es nötig; sie fühlte, wie ihre Energie zurückkehrte und die Verkrampfung ihrer Beine und des Rückens allmählich nachließ.


  


  Mit Ausnahme des Surrens der Lastwagen, die rasch die Rampe hinabrollten und verschwanden, war um diese späte Nachtstunde kein Geräusch zu hören. Das Passagier-Shuttle stand wartend auf seiner Zentralschiene. Als Laenea hineintrat, spürte der Computer ihre Anwesenheit, schloß die Türen, schaltete die Lichter ein und setzte das Shuttle in Bewegung. Durch einen Knopfdruck brachte Laenea es über Stabilisator Nummer 3 zum Halten. Hier befanden sich die Quarantänestation, die Verwaltung und die Crew-Quartiere. Laenea lebte auf in der wohligen Wärme, ihre Sicht war klar und scharf. Sie warf das Cape über die Schultern zurück, da sie seinen Schutz nicht mehr benötigte. Sie lebte auf in der Erwartung, ihre Freunde wiederzusehen.


  Der Lift brachte sie durch die Zentralachse des Stabilisators in die Unterwasser-City. Laenea fuhr bis zum untersten Deck des Schafts, einem von dreien, die tief ins Wasser hinabreichten, bis unterhalb der Turbulenzzone, um die Insel auch bei stärkstem Wetter stabil zu halten. Die Schäfte dienten auch dazu, sie im Gleichgewicht zu halten, indem Wasser in Ballasttanks gepumpt oder mit Preßluft ausgeblasen wurde, wenn ein Shuttle startete oder landete oder eine Fähre an Bord kroch.


  Die Lifttür glitt auf, und Laenea trat in ein Foyer, von dem aus eine Wendeltreppe zum tiefsten Punkt des Stabilisators hinabführte, einem kugelförmigen Appendix am Fuß des Schafts. Das Foyer war ein zylindrischer Raum mit durchsichtigen Wänden. Flutlichter erleuchteten das Wasser, die Körper vorbeihuschender Fische, großer, dunkler Räuber, sichelmauliger Haie, torpedoförmiger Delphine und dann den eleganten, schwarzweißen Körper eines Killerwals.


  An der Peripherie wurde das Licht matter und matter, bis es sich, von immer dunkler werdenden Blautönen zum Violett, in einer matten Schwärze verlor. Das Foyer war mit einem dicken Schaumstoffteppich ausgelegt und gab einem die Illusion, sich unter Wasser zu befinden, auf dem Grund des Ozeans. Ursprünglich war dieser Raum nicht als Aufenthaltsraum für Crews bestimmt worden, wurde aber in einer Art stillschweigenden Übereinkommens unter den Sternenfahrern dazu gemacht. Außenseiter wurden nicht abgewiesen, aber höflich ignoriert. Sie fühlten sich unwillkommen und verschwanden wieder. Journalisten ließen sich nur ab und an hier blicken, wenn es Sensationen oder Unglücksfälle gab. Menschliche Piloten waren einmal eine Sensation gewesen, aber Laenea gehörte zur zweiten Generation, und der Reiz des Neuen hatte sich inzwischen erschöpft.


  Sie zog ihre Stiefel aus und stellte sie neben die nach unten führende Wendeltreppe. Sie erkannte eins der anderen Stiefelpaare, die dort standen: Diese Stiefel waren unverwechselbar, und wer sie einmal gesehen hatte, würde sie auf den ersten Blick wiedererkennen. Ihr rotes Leder war auf Hochglanz gewienert, mit Edelsteinen besetzt, und die kleinen Flüssigkeitskristalle, die zwischen den Steinen eingesetzt waren, veränderten ihre Farbe mit der Temperatur. Laenea lächelte. Die Crew kompensierte auf verschiedene Weise die tote Zeit des Transits. Eine davon war die Übertreibung aller anderen Aspekte ihres Lebens, und Minoru war ein Meister dieser Kunst.


  Sie ging barfuß über den dicken Teppich, zwischen den Hügeln und Tälern der Konversationsgruben hindurch, und es war wie der Gang auf dem Meeresboden, den sie sich vorgestellt hatte. Laenea fiel auf, daß der Reiz dieses Foyers in seiner Relation zu den Geheimnissen des Meeres bestand, denn das Meer war noch immer voller Geheimnisse, die vielleicht genauso tief waren wie die des Transits, den sie nun bald bewußt erleben sollte. Niemand außer den Piloten konnte ihr sagen, ob ihre Vermutung richtig war, aber Laenea hatte oft hier unten gesessen, träumend ins Wasser gestarrt und an Erlebnisse im Raum gedacht, die nun bald Wirklichkeit werden sollten. Bald würde auch sie die Antwort kennen und war nicht länger auf Träume und Vermutungen angewiesen.


  Sie ging zwischen den kleinen Gruppen von Menschen hindurch, die halb verborgen in den Konversationsgruben saßen. Dicht vor der transparenten Wand sah sie Minoru. Sein blauschwarzes Haar war mit roten und silbernen Bändern zu Zöpfen geflochten, die ihm bis zur Taille herabhingen. Die lange Alannai war tief in sich zusammengekrochen, um den anderen näher zu sein. Ihre Haut schimmerte wie ein Opal, ihr Haar glitzerte wie Diamantenstaub. Neben ihr saß die stille Ruth, deren seltene Fröhlichkeit strahlend wie das Leuchten einer Nova war. Sie hielten Gläser oder Krüge in den Händen, unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, und Laenea fühlte eine wohlige Geborgenheit bei dem vertrauten Anblick.


  Minoru wandte den Kopf und sah zu ihr auf. Sie lächelte ihn an und erwartete, daß er überrascht ihren Namen rufen und seine Arme ausbreiten würde, so wie er es immer tat bei seinen überschwenglichen Begrüßungen, die ihm gleichzeitig eine Gelegenheit gaben, die reichen Befransungen und Verzierungen seiner Jacke zur Schau zu stellen. Aber er sah sie nur an, teilnahmslos, schweigend, das Gesicht ohne jeden Ausdruck. Er flüsterte ihren Namen. Ruth blickte über die Schulter und lächelte zaghaft, als ob sie Angst hätte. Alannai richtete sich auf, bis sie die anderen mit Kopf und Schultern überragte, und hob mit einer fast feierlichen Geste ihr Glas. Pilot, sagte sie, nahm einen Schluck und sank wieder in sich zusammen, die Ellenbogen auf ihre mageren Knie gestützt. Laenea stand neben ihnen, außerhalb ihres Kreises, und blickte auf die drei hinab, von denen sie sich vor kurzer Zeit verabschiedet hatte. Crews verabschiedeten sich immer voneinander, denn wenn sie vor ihrem Flug in den Schlaf geschickt wurden, gab es keine Garantie dafür, daß sie wieder erwachen würden.


  Laenea kletterte zu ihnen in die Konversationsgrube. Sie rückten zur Seite, um ihr Platz zu machen, aber sie setzte sich nicht. Sie war genauso verunsichert wie ihre Freunde.


  Setz dich, sagte Ruth schließlich. Alannai und Minoru sahen sie unsicher an, sagten jedoch nichts. Laenea setzte sich. Das Dreieck zwischen Ruth und Alannai und Minoru hatte sich nicht verändert. Sie saßen nebeneinander, und Laenea saß abseits.


  Ruht wollte ihr die Hand reichen, zog sie aber rasch wieder zurück. Sie warteten auf irgend etwas, und Laenea suchte nach Worten, um sie zu beruhigen, um ihnen zu sagen, daß sie noch immer so sei wie vorher, daß sie sich nicht geändert hätte.


  Aber sie hatte sich geändert. Sie erkannte, daß die Ärztin mehr herausgeschnitten hatte als Haut, Muskelgewebe und Knochen.


  Ich bin gekommen … Nichts von dem, was sie empfand, schien es wert zu sein, den anderen verdeutlicht zu werden. Sie konnte sie nicht mit ihrer neugewonnenen Freiheit überrumpeln.


  Sie nahm Ruths Hand. Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Sie umarmte sie kurz, wandte sich um und stieg wieder zum Hauptdeck des Foyers hinauf. Sie waren einmal ihre Freunde gewesen, aber jetzt konnten sie einander nicht mehr akzeptieren.


  Piloten und Crew gehörten nicht zusammen, weil die Verantwortung groß war, die Belastung noch größer. Aber die drei waren doch ihre Freunde, dachte Laenea verzweifelt. Ruth, Minoru und Alannai würden ihre Freunde bleiben, auch wenn sie schliefen, während Laenea sie von einer Lichtinsel zur anderen bringen würde. Sie verstand ihre Gründe für die Verlängerung dieser Trennung noch weniger als die Reserviertheit ihrer Freunde.


  


  Die Gespräche klangen auf und verebbten und umflossen sie wie eine Flut, als sie das Foyer durchquerte. Wenn sie Menschen bemerkte, die sie kannte, ging sie ihnen aus dem Weg, und sie versuchte auch nicht, sich einer Gruppe von Unbekannten anzuschließen. Ihr Stolz war erheblich größer als ihre Einsamkeit.


  Sie unterdrückte ihren Schmerz über die Zurückweisung. Als sie zwei Piloten erkannte, die isoliert von den anderen beieinandersaßen, trat sie ungeniert auf sie zu. Sie war mit jedem der beiden schon geflogen, hatte sich aber noch nie längere Zeit mit ihnen unterhalten. Sie mochten sie akzeptieren  oder nicht; im Moment war ihr das egal. Sie warf das Cape zurück, damit sie sie erkennen konnten, und begriff mit einem Schock amüsierter Überraschung, daß alle Piloten sich so kleideten wie sie: geschnürte Weste oder tief ausgeschnittene Kleider, transparente Hemden und Büstenhalter, die alle auf die eine oder andere Weise die lange Narbe freiließen, die ihre Veränderung dokumentierte.


  Miikala und Ramona-Teresa saßen einander gegenüber, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, und sprachen leise miteinander. Selbst der Rhythmus ihrer Unterhaltung erschien Laenea fremd, obwohl sie die Worte nicht verstehen konnte. Wie alle anderen Menschen kommunizierten sie genauso viel mit ihren Körpern und ihren Händen wie mit der Sprache, aber Kopfnicken und Gesten schienen nicht zusammenzupassen.


  Laenea fragte sich, worüber die beiden Piloten sprachen. Sicherlich nicht über die Alltäglichkeiten alltäglicher Menschen: die Reinigung, das Einkaufen, Wohnungssuche, Partnerprobleme. Sie sprachen wahrscheinlich über … die Erfahrungen, die nur ihnen zuteil geworden waren; über das, was sie gesehen hatten, wenn alle anderen an Bord in einem totenähnlichen Schlaf lagen.


  Menschliche Piloten überstanden den Transit besser als Maschinen-Intelligenzen, aber auch menschliche Piloten gingen hin und wieder verloren. Miikala und Ramona-Teresa stellten zehn Prozent aller überlebenden Piloten der ersten Generation dar, ein Zehntel dieser einzigartigen, abgeschlossenen Gesellschaft. Als Laenea an den Rand der Konversationsgrube trat, in der sie saßen, brach ihr Gespräch ab, und sie blickten mit ernsten Gesichtern zu ihr hinauf.


  Ramona-Teresa, eine kleine, untersetzte Frau mit rabenschwarzem Haar, das mit einigen grauen Strähnen durchzogen war, lächelte und hob ihr Glas. Hallo, Pilot!


  Miikala, dessen Augen von dichten Brauen verschattet wurden, hob ebenfalls sein Glas.


  Diese Geste war Tribut und Willkommensgruß, keine Verabschiedung. Laenea gehörte zu den Piloten der zweiten Generation, zu den Männern und Frauen, welche den Pionieren der Raumfahrt folgen und die von ihnen entwickelten Methoden zu praktischer Anwendung entwickeln sollten, nachdem Miikala und Ramona-Teresa und die andern die Zeit-Unabhängigkeit unter Beweis gestellt und in der Praxis erprobt hatten. Laenea lächelte und stieg in die Grube hinab. Miikala berührte ihr linkes Handgelenk, Ramora-Teresa das rechte. Laenea fühlte ein unwiderstehliches, kindliches Lachen in sich aufwallen. Sie konnte es nicht zurückhalten, es platzte aus ihr heraus wie Helium aus einem aufgerissenen Ballon. Hallo, sagte sie, und ihre Stimme war genauso hoch und gespannt wie ihr Gefühl. Sie hätte in einem Environment auf dem Grund des Meeres sein können und reines Oxy-Helium atmen. Sie fühlte, wie ihr Blut durch die Venen in Schläfen und Hals jagte. Miikala lächelte und sagte ein Wort in einer Sprache, die ihr fremd war, mit ihren vielen Vokalen aber genauso musikalisch klang wie sein Name. Sie verstand nicht, was er sagte, aber sie wußte, daß es ein freundliches Willkommen sein sollte. Ramona-Teresa umarmte sie. Willkommen, Kind.


  Laenea konnte nicht glauben, daß diese erhabenen, unheimlichen Menschen sie so herzlich in ihre Mitte aufnehmen konnten. Sie hatte bestenfalls mit einer Reaktion gerechnet, deren Kühle gerade oberhalb der Grenze einer Beleidigung lag. Das krankhafte Kichern stieg immer wieder in ihr hoch, doch jetzt gab sie sich keine Mühe mehr, es zu unterdrücken. Alle drei Piloten lachten. Laenea fühlte sich leicht, schwindelig, high. Die Aufregung pumpte Adrenalin durch ihre Adern. Ihr war heiß, und sie fühlte, daß sich auf ihrer Stirn kleine Schweißperlen bildeten.


  Plötzlich wurde der ständige, dumpfe Druck in ihrer Brust zu einem reißenden Schmerz, als ob man ihr das neue Herz herausschnitte, genau wie das alte. Sie beugte sich vor, umklammerte ihren Oberkörper und rang nach Luft. Jedesmal, wenn sie Luft zu holen versuchte, trieb der Schmerz sie wieder hinaus.


  Allmählich drang Miikalas Stimme durch den Schmerz und die Panik, und Ramona-Teresas Hand beruhigte sie.


  Nicht aufregen, nicht aufregen. Denken Sie an Ihr Training.


  Ja: Herunterschalten des Blutdrucks, Öffnen der Arterien, Verengung aller winzigen Kapillaren, erfühle die bewußte Kontrolle der Muskeln, die normalerweise nicht auf Bewußtsein und Willen ansprechen. Verlangsame die Pumpe.


  Jemand rieb ihr die Stirn mit einer Gin-getränkten Papierserviette ab. Laenea empfand die Kühle als angenehm und noch mehr den scharfen, beißenden Geruch des Alkohols. Allmählich ließ der Schmerz nach, und Ramona-Teresa half ihr, sich aufzurichten. Die Spange des Capes hatte sich gelöst, und die ältere Frau lockerte die Verschnürung ihrer Weste.


  Alles in Ordnung, murmelte sie. Die Adrenalinzufuhr funktioniert so gut wie vorher. Wir alle brauchen eine größere Kontrolle als sie glauben, uns beibringen zu müssen.


  Miikala warf einen Blick auf die freiliegende, rote Narbe. Sie sind schon früh auf den Beinen, sagte er. Haben sie das Verfahren abgekürzt?


  Laenea wurde blaß. Sie hatte ganz vergessen, daß Ihr Urlaub vom Krankenhaus alles andere als offiziell war.


  Laß sie in Ruhe, Miikala, sagte Ramona-Teresa scharf. Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie du dich gefühlt hast, als du aufgewacht bist?


  Seine schweren Brauen zogen sich zusammen. Und wie ich mich daran erinnere.


  Werden sie versuchen, mich zurückzuholen? fragte Laenea. Ich bin wieder in Ordnung. Ich muß mich nur erst an den Zustand gewöhnen.


  Sie könnten es versuchen, sagte Ramona-Teresa. Sie haben Angst um das Geld, das sie in uns investieren. Aber vielleicht nicht mehr so sehr wie früher. Wir kommen sehr gut allein zurecht, jedenfalls besser, als wenn wir in ihren häßlichen Krankenhäusern eingesperrt wären und die künstlichen Herzschlaggeräusche hören. Machen sie das eigentlich noch immer?


  Laenea zog fröstelnd die Schultern hoch. Bei Ihnen hat es gewirkt, sagte man mir. Aber ich … ich habe den Lautsprecher zertrümmert.


  Miikala lachte amüsiert. Wodurch alle anderen Maschinen aus dem Takt gerieten und wie verängstigte Mäuse Alarmsignale schrien.


  Ich befürchtete, sie hätten die Operation nicht durchgeführt. Ich wollte lange schon einer von euch sein … Laenea fühlte sich wieder kräftig und richtete sich auf. Sie ließ die Verschnürung ihrer Weste offen. Die kühle Luft tat ihr gut.


  Wir haben alles genau verfolgt, sagte Miikala. Wir halten alle unter Beobachtung. Aber ein paar Leute haben etwas Besonderes. Wir wußten, daß Sie zu uns kommen würden. Kannst du dich an diese hier erinnern, Ramona?


  Ja. Sie nahm ein neues Glas, füllte es von einem Shaker und reichte es Laenea. Sie haben sich immer gegen den Schlaf gewehrt. Manchmal hatte ich Angst, Sie könnten wieder aufwachen.


  Ach, Ramona, machen Sie dem Kind doch nicht Angst.


  Angst machen? Dieser Tigerin?


  Seltsamerweise fühlte Laenea sich nicht beunruhigt von der Vorstellung, daß sie Gefahr gelaufen war, im Transit zu erwachen. Sie war aber nicht aufgewacht, sonst wäre sie jetzt tot. Sie wäre innerhalb kürzester Zeit verwelkt und an Altersschwäche gestorben, da ihr Körper an die normale Zeit und den normalen Raum gebunden war, an die Relation zwischen Zeit-Dilatation und Geschwindigkeit und Entfernung durch Milliarden Jahre der Evolution, planetarische, lunare, solare und biologische Rhythmen: im subatomaren Bereich, soweit es Laenea oder sonst jemand wußte. Aber von all dem war sie jetzt befreit.


  Sie kippte die Hälfte ihres Drinks mit einem Zug. Die Luft war jetzt kalt an ihren nackten Armen und Brüsten. Sie legte das Cape wieder um ihre Schultern und wartete, daß die Seide von ihrem Körper erwärmt wurde.


  Wann bekommen Sie Ihr Schiff?


  Frühestens in einem Monat. Die Zeit kam ihr wie eine Ewigkeit der Leere vor. Sie hatte ihr Studium und ihr Training hinter sich. Jetzt hielt sie nur noch ihr sterblicher Körper auf der Erde zurück.


  Sie wollen warten, bis Sie völlig geheilt sind.


  Das ist zu lange.  Wie können sie mir zumuten, so lange zu warten?


  Es ist nötig.


  Ich will wissen, was passiert. Ich muß es wissen.  Wann ist Ihr nächster Flug?


  Bald, sagte Ramona-Teresa.


  Nehmen Sie mich mit!


  Nein, Kleines. Das wäre illegal.


  Illegal! Wir müssen unsere eigenen Gesetze machen, anstatt uns an die ihren zu halten! Sie haben keine Ahnung, was für uns richtig ist.


  Miikala und Ramona-Teresa blickten einander an. Eine ganze Weile. Vielleicht sprachen sie miteinander mittels ihrer Augen und ihres Gesichtsausdrucks, aber Laenea verstand diese Sprache nicht.


  Nein. Ramonas Ton schloß jedes weitere Argument aus.


  Wenigstens könnten Sie mir sagen … Sie sah sofort, daß das nicht der richtige Weg war. Die Gesichter der beiden Piloten wurden ablehnend, verschlossen. Aber Laenea fühlte weder Schuld noch Reue, sie war nur wütend.


  Es liegt nicht daran, daß Sie es nicht können! Sie sprechen doch untereinander davon. Das weiß ich jetzt. Sagen Sie mir nur nicht, daß es nicht stimmt.


  Nein, sagte Miikala. Wir behaupten nicht, daß wir niemals darüber sprechen.


  Sie sind egoistisch und grausam. Laenea stand auf und hatte Angst, sie könnte wieder zusammenbrechen und auf ihre Hilfe angewiesen sein. Ramona und Miikala nickten einander zu, mit einem wissenden, aufreizenden Lächeln.


  Sie braucht es, sagte einer der beiden, und Laenea wußte nicht einmal, wer von ihnen es war. Sie wandte ihnen den Rücken zu und stieg aus der Konversationsgrube.


  Sie ging zu einem Sessel bei der durchsichtigen Wand und lehnte ihr Gesicht gegen das Glas. Sie spürte seine Kühle an ihrer Haut. Groteske Fische und Pflanzen glitten durch die Helligkeitszonen der Flutlichter. Laenea entspannte sich. Sie fragte sich, ob sie dort draußen die Sequenz der Gezeiten erkennen könnte, wenn sie lange genug sitzen bliebe und beobachtete, ob es immer dieselben Pflanzen-Kreaturen waren, die in diese und die andere Richtung an der Glaswand des Stabilisators vorbeigetrieben wurden, beherrscht von den Kräften der Sonne und des Mondes.


  Ihr Alleinsein wurde nur ein wenig gestört durch einen Mann, der schlafend oder bewußtlos wenige Schritte von ihr entfernt auf dem dicken Teppichbelag ruhte. Sie kannte ihn nicht, aber er mußte von einer Crew sein. Seine dunkle, eng anliegende Kleidung war auf eine unauffällige Art ungewöhnlich, in Material und Schnitt, so daß er vielleicht von einer anderen Welt stammte. Er mußte neu sein. Die Erde war das Handelszentrum. Es gab kein Schiff, das nicht früher oder später in ihren Orbit eintrat. Neue Mitglieder von Crews kamen zumindest einmal hierher. Junge Mitglieder einer Crew besuchten normalerweise jede Welt, die für sie neu war, zumindest einmal, wenn ihnen die Zeit blieb, die Quarantäne zu absolvieren. Laenea hatte es selbst erfahren. Aber die Quarantäne war so notwendig und so streng, daß sie, genau wie alle anderen Veteranen, schließlich für eine bestimmte Welt akklimatisiert und während des Orbits um andere Planeten an Bord blieb.


  Der schlafende Mann war ein paar Jahre jünger als Laenea. Er schien genauso groß zu sein wie sie, aber das war schwer zu schätzen. Er gehörte zu den wenigen Menschen, die so perfekt proportioniert waren, daß man ihre Größe nur in Relation zu anderen Dingen schätzen konnte. Nichts an ihm schien übertrieben oder überzeichnet. Seine Kraft war ein Ausdruck von Geschmeidigkeit und Lebendigkeit, nicht von Gewalttätigkeit. Laenea entschied, daß er weder betrunken noch bewußtlos war, sondern einfach friedlich schlief. Sein Gesicht war entspannt, aber nicht unkontrolliert, wie das eines Betrunkenen, oder leblos, wie bei einer medikamentös verursachten Bewußtlosigkeit. Sein Haar war dunkelblond und kraus, einen Ton heller als sein dichter Schnurrbart. Er war nicht hübsch: Seine Gesichtszüge waren ebenmäßig, ausgeprägt, entsprachen aber nicht den Idealvorstellungen der Zeit. Unterhalb der Wangenknochen war die Haut mit kleinen Narben und Kratern übersät, als ob er als Kind eine schwere Krankheit durchgemacht hätte. Viele Siedlerwelten hatten ihre Epidemien noch nicht besiegt.


  Laenea wandte sich von dem jungen Mann ab und starrte wieder durch die Glaswand in das erleuchtete Meer. Ihr Spiegelbild war ein flüchtiges Trugbild vor dem strömenden Wasser. Es tauchte auf, verzerrte sich, wurde verdoppelt und verschwand. Sie fuhr mit dem Finger über die frische Narbe an ihrer Brust. Die dünne, neue Haut schien viel empfindlicher, als ob eine neue Verletzung dort mehr schmerzen würde als an anderen Stellen ihres Körpers. Laenea war müde und spürte, daß sie hungrig wurde, aber sie zwang sich, beides zu unterdrücken. Für eine Weile würden ihre Kräfte allmählich und auf natürliche Weise zurückkehren.


  Ein Monat würde ihr wie eine Ewigkeit vorkommen, genauso lang wie all die Jahre, die sie als Crewmitglied verbracht hatte. Sie war noch immer wütend auf die beiden anderen Piloten. Sie hatte das Gefühl, sich wie ein junger Hund benommen zu haben, als sie sich ihnen aufgedrängt und erwartet hatte, von ihnen gestreichelt zu werden, und als sie ihrer müde geworden waren, hatten sie sie weggestoßen, als ob sie auf den Teppich gepinkelt hätte. Sie war wütend auf sich. Sie kam sich wie eine dumme Gans vor und hatte das Bedürfnis, sich zu beweisen.


  Zum ersten Mal erkannte sie den Segen der Zeitzerstörung während des Transits, den Segen des monatelangen Schlafs. Sie mußte sich noch an ihren neuen Körper, an ihre neue Existenz gewöhnen; erst dann konnte sie sich mit ihrer neuen Umwelt befassen.


  Vielleicht war sie eingenickt. Hier unten, im Meer, gab es keine Zeit. Die Flutlichter gaben dem Wasser immer die gleiche Indigofärbung, Tag und Nacht. Die Zeit war auch für Laenea die am wenigsten reale Dimension; sie war frei von ihrer Diktatur, isoliert von ihren Forderungen.


  Als sie die Augen wieder öffnete, wußte sie nicht, für wie lange sie sie geschlossen hatte, eine Sekunde oder eine Stunde.


  Es mußten wenigstens ein paar Minuten gewesen sein, denn der junge Mann, der vorhin geschlafen hatte, saß jetzt aufgerichtet da und sah sie an. Seine Augen waren dunkelblau, von der gleichen Farbe wie das Meer. Im ersten Moment bemerkte er nicht, daß sie wach war. Dann trafen sich ihre Blicke, und er wandte sich rasch ab, verlegen darüber, sie angestarrt zu haben und dabei erwischt worden zu sein.


  Ich habe Sie auch angestarrt, sagte Laenea.


  Überrascht wandte er sich wieder ihr zu, nicht ganz sicher, ob Laenea ihn angesprochen hatte. Bitte?


  Als ich noch beim Bodenpersonal war, habe ich die Leute von den Crews angestarrt, sagte sie, und als ich Crewmitglied war, starrte ich Piloten an.


  Ich bin von einer Crew, sagte er verlegen.


  Von wo?


  Twilight.


  Laenea erinnerte sich, einmal auf diesem Planeten gewesen zu sein, vor langer Zeit: Bilder von Twilight zogen an ihr vorüber. Es war eine neue Welt, dunkel und geheimnisvoll, mit hohen Bergen und schwarzen, unendlichen Wäldern. Eine junge Welt, deren Gebirgskonturen gerade erst geformt zu sein schienen. Sie war von einer dicken Schicht ziehender Wolken umgeben, die zwar den größten Teil des sichtbaren Lichts zurückhielten, aber ultraviolette Strahlen hindurchließen. Twilight: eine Welt der Dämmerung; der Abenddämmerung, der anbrechenden Nacht, nicht der eines neuen Tages. Niemand, der Twilight besucht hatte, fühlte etwas anderes als anbrechende Nacht. Die Menschen, die auf diesem Planeten lebten, waren stark und ernst, stark vor allem, wenn Katastrophen über sie hereinbrachen. Auf Twilight hatte sie Trauer, Tod und Unglück kennengelernt, aber niemals Panik oder Verzweiflung.


  Laenea stellte sich vor und forderte den jungen Mann auf, sich zu ihr zu setzen. Zögernd trat er näher. Mein Name ist Radu Dracul, sagte er.


  Der Name rief in Laenea eine leise Erinnerung wach. Sie konzentrierte sich darauf, bis sie deutlich genug wurde, um sie identifizieren zu können. Sie blickte über Radu Draculs Schulter, als ob sie nach jemanden suchte. Wenn Sie Dracul sind  wo ist Vlad?


  Radu lachte, und sein düsterer Gesichtsausdruck änderte sich zum ersten Mal. Er hatte gute Zähne und tiefe Lachfalten, die parallel zu den herabhängenden Enden seines Schnurrbarts verliefen. Wo immer er sein mag, ich hoffe, daß er dort bleibt.


  Sie lächelten beide.


  Ihre erste Reise? fragte sie.


  Sieht man mir so deutlich an, daß ich in diesem Geschäft neu bin?


  Sie sind allein, sagte sie, und Sie haben geschlafen.


  Ich kenne hier niemanden, und ich war müde.


  Nach einer Weile … Laenea brach ab und deutete mit einer Kopfbewegung auf eine Gruppe Menschen in ihrer Nähe, die übertrieben lebhaft und mit hektischer Betriebsamkeit sprachen und lachten, ein Resultat von Schlafrepressoren und Energatoren. Man schläft nicht, wenn man Menschen findet, mit denen man reden kann, oder andere Ablenkungen. Nach einer Weile haßt man den Schlaf, hat sogar Angst vor ihm.


  Radu starrte auf die laute Gruppe, die jetzt mit unsicheren Schritten zum Lift ging. Werden wir alle so wie die? fragte er tonlos.


  Die meisten.


  Die Schlafmittel sind schlimm genug  doch sie sind notwendig, sagen sie  aber das … Er schüttelte den Kopf. Seine Stirn war glatt, bis auf zwei tief eingekerbte, senkrechte Falten über der Nasenwurzel, die besonders deutlich hervortraten, wenn er die Stirn runzelte.


  Niemand zwingt Sie dazu, sagte Laenea. Sie spürte das Bedürfnis, ihre Hand auszustrecken und ihn zu berühren. Sie hätte gern sein Gesicht gestreichelt, von den Schläfen bis zum Kinn, eine Haarlocke zurückgestrichen, die ihm im Schlaf ins Gesicht gefallen war. Aber er war irgendwie anders als alle Menschen, die sie bisher kennengelernt hatte, die sie berühren, umarmen konnte, mit denen sie sogar nach kurzer Bekanntschaft ins Bett gehen konnte, wenn ihr danach war. Radu wirkte introvertiert, ablehnend, fast geheimnisvoll, geschützt von einer unsichtbaren Mauer, die bei jedem Versuch, sie zu durchbrechen, nur noch stärker wurde. Seine Sprache, seine Haltung, alles an ihm war defensiv, reserviert.


  Aber Sie glauben, daß ich es freiwillig tun werde, sagte er.


  Es gibt Ausnahmen, räumte sie ein, weil sie spürte, daß er einen Halt brauchte; aber sie hatte auch das Gefühl, sich und ihre früheren Kollegen verteidigen zu müssen. Wir schlafen so viel im Transit, und es ist eine so dunkle Zeit, so leer …


  Leer? Was ist denn mit Träumen?


  Ich habe nie geträumt.


  Ich träume immer, sagte er. Immer.


  Vielleicht wäre der Transit für mich leichter, wenn ich träumen könnte.


  Verständnis lockte Radu ein wenig aus seiner Reserve. Das kann ich Ihnen nachfühlen.


  Laenea dachte an all die Gespräche mit anderen Crewmitgliedern, die sie gekannt hatte. Die lautlose Leere ihres Schlafs war die einzige Konstante all ihrer Erfahrungen. Ich kenne keinen anderen, der träumen kann, sagte sie. Sie sind sehr glücklich dran.


  Ein winziger Leuchtfisch drängte sich an die Glaswand. Laenea streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen an dem Glas entlang. Der kleine Fisch folgte fasziniert ihrer Bewegung.


  Ich habe Hunger, sagte sie plötzlich. Im östlichen Stabilisator ist ein recht gutes Restaurant.


  Ein Restaurant?  Wo Menschen … etwas zu essen kaufen?


  Ja.


  Ich bin nicht hungrig.


  Er war ein schlechter Lügner. Er zögerte bei seiner Ablehnung und wich Laeneas Blick aus.


  Was haben Sie?


  Nichts. Er sah sie wieder an und lächelte. Das zumindest war die Wahrheit: Er war nicht bedrückt oder unruhig.


  Wollen Sie die ganze Nacht über hierbleiben?


  Es ist schon fast Morgen.


  Ein Zimmer wäre angenehmer  Sie haben geschlafen.


  Er zuckte die breiten Schultern. Sie spürte, daß ihre Worte ihn verlegen machten. Wahrscheinlich hatte er kein Geld. Haben Sie Ihren Kredit nicht erhalten? Das passiert immer wieder. Ich habe manchmal das Gefühl, daß die Buchhaltungs-Computer von Schimpansen programmiert werden. Sie hatte die umständlich-bürokratische Prozedur der Beantragung von Not-Krediten einige Male durchmachen müssen, wenn ihre Überweisungen falsch kodiert oder fehlgeleitet worden waren. Sie brauchen dann nur..


  Die Verwaltung ist für den Irrtum verantwortlich.


  Laenea wartete darauf, daß er ihr nähere Erklärungen geben würde, aber er grinste nur, amüsiert, ohne jedes Selbstmitleid. Jetzt sah er noch jünger aus, als er war. Ich bin nicht daran gewöhnt, Geld auszugeben, mit Ausnahme von … unnötigen Dingen.


  Luxus?


  Ja. Für Dinge, die wir auf Twilight nur selten haben wollen, die wir eigentlich nicht brauchen; jedenfalls ich brauche sie nicht. Aber essen, einen Ort zum Schlafen … Wieder zuckte er die Schultern. Solche Lebensnotwendigkeiten sind auf den Siedlerwelten frei. Als wir zur Erde kamen, habe ich einfach vergessen, einen Kredit-Transfer zu beantragen. Er wurde ein wenig rot. Das wird mir nicht noch einmal passieren. Ich habe eine Mahlzeit und eine Nacht Schlaf ausfallen lassen  aber ich habe schon mehr ausfallen lassen, als ich auf Twilight war und wirklich arbeiten mußte.


  Aber jetzt brauchen Sie nicht zu hungern, sagte Laenea. Sie können …


  Ich respektiere Ihre Gewohnheiten, sagte Radu. Aber meine Leute borgen niemals und akzeptieren keine Gabe, die widerwillig angeboten wird.


  Laenea stand auf und streckte ihre Hand aus. Ich biete niemals etwas widerwillig an. Kommen Sie.


  Seine Hand war warm und hart, wie poliertes Holz.


  


  Sie fuhren mit dem Lift zum Oberdeck der schwimmenden Insel und traten in die beginnende Dämmerung hinaus. Die Luft war feucht, und dichter Nebel hing über der See. Himmel und Meer waren ein gleichförmiges Grau. Kein Windhauch deutete die Konturen des Wassers an oder die Grenzen der Nebel, aber die Luft war kalt. Laenea zog Radu unter ihren Umhang. Ein leichter Regen, fast unspürbar, sammelte sich in winzigen, glitzernden Tropfen auf Radus dunklem Haar. Es wirkte silbrig in dem Kunstlicht der Lampen.


  Jetzt ist es wie auf Twilight, sagte er. So sind unsere Winter-regen. Er streckte die Hand aus, die Fläche nach oben gewandt, fing mit ihr den feinen Regen auf und sah, wie sich aus der Feuchtigkeit winzige Tropfen bildeten. Laenea erkannte an seinem Tonfall, daß er von einem heftigen, verzweifelten Heimweh gepackt wurde. Sie sagte nichts, weil sie aus Erfahrung wußte, daß Worte in diesem Zustand keine Hilfe waren. Der Schmerz brauchte seine Zeit, um abklingen zu können, und das Gewöhnen an andere Orte. Bisher hatte Radu weder Zeit noch Gelegenheit gehabt, sich an die Erde zu gewöhnen. Aber jetzt stand er neben ihr, starrte in den Nebel, und sie hatte den Eindruck, daß er andere Kontinente sah, andere Sterne. Sie legte ihren Arm um seine Schultern, um ihn zu trösten.


  Wir werden zu Fuß zur Ostseite gehen. Laenea war lange in geschlossenen Räumen festgehalten worden, beim Studium, Training und Tests und schließlich im Krankenhaus, genau wie er auf Schiffen und in Quarantäne-Stationen. Sie brauchte jetzt frische Luft und Regen und die Stille des Ozeans.


  Der Gehweg verlief an der Kante der stählernen Insel entlang. Nur ein hüfthohes Geländer war zwischen ihnen und einem zehn Meter tiefen Sturz in die See. Winzige Wellen schlugen gegen die Stahlwand. Laenea und Radu gingen langsam, schweigend. Laenea warf dem Mann an ihrer Seite immer wieder einen raschen, verstohlenen Blick zu und fragte sich verwundert, warum sie nicht vom ersten Augenblick an erkannt hatte, wie schön sein Gesicht war. Ihr Herz rotierte mit halber Kraft in ihrer Brust, ruhig, entspannt, und ihre Perzeption wechselte von fiebriger Klarheit zu nebeliger Sanftheit. Sie schien von einem weichen Schleier umgeben, beschützt. Sie bemerkte, daß Radu sie verstohlen anblickte, öfter als sie ihn ansah. Die Kälte drang durch den Stoff des Umhangs, und sie drängten näher zueinander. Es schien nur natürlich, daß auch Radu seinen Arm um sie legte, und so, eng umschlungen, gingen sie weiter.


  Wirkliche Arbeit …, sagte Laenea nachdenklich.


  Ja.  Harte Arbeit für Kopf und Muskeln. Er nahm den anderen Faden ihres vorangegangenen Gesprächs wieder auf, als ob es nie unterbrochen worden wäre. Wir tun alles selbst. Twilight ist zu neu für Maschinen. Die sind hier entwickelt worden und nicht so anpassungsfähig wie Menschen.


  Laenea, die häufig Situationen erlebt hatte, in denen Maschinen nicht so funktioniert hatten, wie man es von ihnen erwartet hatte, verstand nur zu gut, was er meinte. Auf den neuen Welten waren die Methoden der Prä-Automation meistens ökonomischer. Maschinen mußten dort von Grund auf neu entwickelt werden, aber Menschen brauchten nur umzulernen. Evolution war eine genauso gute Analogie wie jede andere.


  Raumfahrt ist auch Arbeit. Vielleicht nicht so anstrengend für die Muskeln, aber Arbeit ist sie auch.


  Man wird niemals richtig müde. Physisch oder geistig. Der Job stellt keinerlei Anforderungen.


  Ist Ihnen das Risiko nicht groß genug?


  Unkalkulierbare Risiken, sagte er. Wie beim Glücksspiel.


  Seine Herkunft machte ihn zu einem strengen Richter, der am strengsten mit sich selbst war. Laenea spürte den Unterton von Selbstverachtung in seinen Worten, einen grauen Schatten auf seiner Unabhängigkeit.


  Wir sind keine Sklaven, sagte sie. Sie können jederzeit aufhören.


  Ich wollte es ja … Er ließ den Satz unbeendet. Ich dachte, es wäre anders …


  Ich weiß, sagte Laenea. Sie haben gehofft, Abenteuer zu finden, aber nach einer Weile bleibt nichts weiter übrig als ein dumpfes Gefühl von Gefahr.


  Ich wollte andere Welten kennenlernen. Ich wollte … darin war ich ziemlich egoistisch.


  Ach, hören Sie auf. Egoistisch? Niemand tut es aus irgendeinem anderen Grund.


  Vielleicht nicht. Aber ich hatte ein anderes Motiv. Ich weiß noch … Wieder unterbrach er sich und brachte den angefangenen Satz nicht zu Ende.


  Was wissen Sie noch?


  Er schüttelte den Kopf. Nichts.


  Laenea hatte gehofft, daß er aus seiner Reserve herauskommen würde, aber er verkroch sich nur noch mehr. Wir verbringen die meiste Zeit damit, triviale Ladungen aus trivialen Gründen zu trivialen Menschen zu transportieren.


  Mit trivialen Ladungen wird das meiste Geld verdient. Das Geld, das man zum Leben braucht.


  Radu schüttelte den Kopf. Das ist nicht richtig.


  Es ist richtig, und es ist immer so gewesen.


  Auf Twilight …


  Warum sind Sie so unzugänglich? fragte Laenea. Es muß doch schön sein, seine Heimat so zu lieben.


  Er zuckte zusammen, als ob er fürchtete, daß sie sich über ihn lustig machte, ihn auslachte. Dann entspannten sich seine Muskeln wieder. Ich fühle mich nach den Flügen besser, wenn ich von zu Hause träume.


  Der glückliche Träumer. Wenn Laenea noch immer Crewmitglied gewesen wäre, hätte sie ihn beneidet. Vermissen Sie Ihre Familie?


  Ich habe keine Familie. Ich vermisse sie noch  manchmal. Aber alle sind tot.


  Tut mir leid.


  Sie konnten es nicht wissen, sagte er rasch, fast zu rasch. Sie waren gute Menschen, mein Clan. Die Epidemie hat sie …


  Laenea verstärkte den Druck ihres Arms um seine Schultern.


  Ich weiß nicht, was uns alle so an Twilight bindet, sagte Radu. Ich denke, es ist eine Kombination von Herausforderung und Leistung. Alles ist neu. Wir versuchen, unsere Probleme ohne Gewalt zu lösen. So vieles könnte schiefgehen …


  Er blickte sie an, und seine Augen waren so tief wie Bergseen, sein Gesicht ernsthaft in seiner Stärke, und sie stellten wortlos Fragen, die Laenea nicht verstand.


  


  Die Luft war kalt. Die Kälte fuhr in ihre Lungen und verbreitete sich in ihrer Brust, ihrem Leib, ihren Armen und Beinen. Sie stellte sich vor, daß die kleine Maschine, die sie jetzt in der Brust trug, mit ihrer metallischen Kälte alle Wärme aus ihrem Körper zog, während sie sich lautlos drehte. Laenea war plötzlich müde.


  Was ist das?


  Sie hob den Kopf. Sie befanden sich jetzt etwa in der Mitte der Ostflanke der Stahlinsel. Ein vages Leuchten erhellte den Nebel vor ihnen, Lichter, die rasch heller wurden. Das amorphe Glühen löste sich in mehrere Lichtpunkte auf. Laenea hörte ein lautes, metallisches Summen. Die Luft wurde plötzlich klar.


  Die hohen Gittermasten der Nebelteiler richteten sich auf und lehnten sich in einem konzentrischen Kreis auf die Lichter zu. Die langen Stahltrossen summten melodisch. Die elektrischen Felder zwischen den Türmen ließen den Nebel kondensieren. Dicke Wassertropfen fielen auf das Stahldeck. Das unregelmäßige Tropfen klang wie ein leichter Regen und wie eine rhythmische Begleitung zu der leisen Musik, die sie jetzt hörten.


  Nur eine Party, sagte Laenea. Die singenden, glänzenden, tropfenden Trossen bildeten einen vielschichtigen Vorhang. Laenea ging auf sie zu, aber Radu hielt sie zurück.


  Was ist denn?


  Ich gehe nirgends hin, wo man mich nicht eingeladen hat.


  Sie sind eingeladen. Wir sind alle eingeladen. Würden Sie auch einer Party in Ihrem eigenen Haus fernbleiben?


  Radu runzelte die Stirn. Er verstand den Sinn ihrer Worte nicht. Laenea erinnerte sich an die Zeit, als sie selbst ein Neuling bei der Crew gewesen war. Man brauchte eine gewisse Zeit, um sich an den neuen Status zu gewöhnen.


  Sie sind unsertwegen hergekommen, sagte Laenea. Sie sind hier in der Hoffnung, daß wir mit ihnen sprechen, mit ihnen essen und trinken werden. Was sollten sie sonst hier wollen? Sie machte eine Geste  es sollte eine weite, umfassende Geste werden, aber sie blieb irgendwo in der Mitte stecken, und Laenea verzog das Gesicht, als ein scharfer Schmerz durch ihre gebrochenen Rippen zuckte  auf die Lichter im Zentrum der Nebelteiler: Tische und Stühle, ein kleiner, überdachter Pavillon, Menschen in Abendkleidung, Diener und Roboter. Warum sonst sollten sie das alles hergebracht haben? Sie hätten doch auch auf eine tropische Insel gehen können oder auf einen Berg oder in eine Wüste. Aber sie sind hier, und ich versichere Ihnen, daß sie uns willkommen heißen werden.


  Sie müssen die hiesigen Bräuche kennen, sagte Radu zweifelnd.


  Als sie den letzten Ring der Nebelteiler passierten, wurde die Luft merklich wärmer, was Laenea als Wohltat empfand. Sie warf das feuchte Cape zurück, und Radu folgte ihrem Beispiel.


  Als sie die Gruppe erreichten, nahm ihnen ein noch sehr junger Mann, fast noch ein Kind, den Umhang ab. Er starrte sie beide mit großen Augen an, neugierig, sprachlos. Als er das obere Ende der Narbe zwischen Laeneas Brüsten bemerkte, flüsterte er ehrfurchtsvoll: Pilot … Er schluckte erregt und sagte dann hastig: Willkommen, Pilot.


  Danke. Wer gibt diese Party?


  Der Junge hatte jetzt die Sprache völlig verloren und deutete nur schweigend über die Schulter.


  Kathell Stafford glitt auf sie zu und streckte Laenea beide Hände entgegen.


  Kathells Haar war grau meliert, aber ihre Augen waren klar und wach. Laenea hatte sie seit vielen Jahren nicht gesehen, seit vielen Reisen. Sie drückten einander die Hände, und Laenea war wieder erstaunt über die Feingliedrigkeit von Kathells Händen. Blaue Venen schimmerten durch die braune Haut. Laenea hatte keine Ahnung, wie alt sie war. Nur die grauen Strähnen im Haar verrieten, daß die erste Jugend hinter ihr liegen mußte. Die beiden Frauen umarmten sich.


  Ich habe gehört, daß du im Training warst, sagte Kathell. Du mußt sehr stolz sein.


  Eher erleichtert, sagte Laenea. Sie sind niemals sicher, ob das Ding hinterher auch funktioniert.


  Setzt euch doch zu uns, du und dein Freund.


  Dies ist Radu Dracul von Twilight, stellte Laenea ihn vor.


  Kathell reichte ihm die Hand, und Laenea sah, daß die natürliche Freundlichkeit dieser kleinen, selbstsicheren Frau ihm die Unsicherheit und Verlegenheit nahm, unter der er bisher gelitten hatte. Für Kathell konnte selbst eine Party auf dem Oberdeck des größten Raumschiffhafens der Welt ein Heim sein, in dem sie ihre Gäste willkommen hieß.


  Die anderen, die eine Nase für alles Neue hatten, begannen näher zu kommen, gaben sich dabei aber den Anschein, als ob sie rein zufällig in diese Richtung drifteten. Laenea hatte die verschiedensten Methoden kennengelernt, mit denen Menschen sich Piloten oder Crewmitgliedern näherten: die Scheu oder die zur Schau gestellte Tapferkeit oder die Angst von Kindern, die aufdringliche Vertraulichkeit mancher Erwachsener, die unnatürliche Nonchalance der Reichen. Und dann gab es noch die Leute, mit denen Laenea selten zusammenkam, die sie nur bemerkten, sie ansahen, von der anderen Seite einer Straße aus oder eines Raums, und deren Gesichtsausdruck sagte: Sie ist auf anderen Welten gewesen, sie ist durch Räume gereist, die ich niemals sehen werde. Diese Menschen sahen sie nur kurz an und blickten dann schnell  wenn auch sichtlich widerstrebend  wieder fort und erlaubten Laenea und anderen ihrer Art, unbelästigt ihren Weg fortzusetzen. Manche Mitglieder der Crews wußten nicht einmal, daß diese Menschen existierten. Die interessantesten Menschen, die sensiblen und intelligenten und unaufdringlichen, waren die Art, die man am seltensten traf.


  Kathell gehörte zu den Menschen, die Laenea wahrscheinlich niemals kennengelernt hätte, wenn nicht ein paar ihrer jüngeren Cousinen zur Crew gehört hätten. Es war schwer, sie richtig einzuordnen. Sie war reich und verwandte ihren Reichtum auf die großzügigste Weise, um Freunde zu bewirten und um ihren eigenen Interessen nachgehen zu können. Aber sie besaß weitaus mehr, als sie dazu brauchte. Das Geld, das sie für diese Zwecke ausgab, machte nur einen Bruchteil ihrer Einkünfte aus. Und sie hatte auch noch andere Interessen. Sie war einer der wißbegierigsten Menschen, die Laenea jemals kennengelernt hatte, und die Energie, die sie in ihre Arbeit investierte, zeugte von einer Kraft und einer Konzentrationsfähigkeit, wie sie Laenea noch bei keinem anderen Menschen beobachtet hatte. Es gab nicht die geringsten Zweifel an der Freundschaft, die sie füreinander fühlten.


  Laenea kannte nur wenige der Menschen, die sich um Kathell drängten. Sie sah sie an und wünschte fast, sie hätte Radu an den Nebelteilern vorbeigeführt, anstatt zwischen ihnen hindurch. Sie fühlte sich noch nicht bereit, die oft überschwenglichen Begrüßungen entgegenzunehmen, die einem Piloten zustanden; sie hatte sie noch nicht verdient. Die Gäste der Party übertrafen sie in jeder Weise; in Schönheit, in Kleidung, im Wissen, und doch suchten sie ihre Gesellschaft, brauchten sie, um wenigstens mittelbar mit Dingen in Berührung zu kommen, die ihnen vorenthalten blieben.


  Sie konnte den Fortgang der Zeit, eine Sekunde nach der anderen, in ihren Gesichtern sehen. Plötzlich wurde sie von einem heftigen Gefühl des Mitleids überwältigt.


  Kathell stellte ihr die Leute vor. Laenea wußte, daß sie nicht mal einen von zehn Namen behalten würde, aber sie nickte und lächelte. Neben sich hörte sie Radus höfliche Bemerkungen, als auch er mit den Anwesenden bekanntgemacht wurde. Jemand drückte Laenea ein Glas in die Hand. Menschen umdrängten sie und warteten darauf, daß sie mit ihnen sprechen würde. Aber sie stellte fest, daß sie ihnen genausowenig zu sagen hatte wie den anderen, die sie im Aufenthaltsraum der Crew verlassen hatte.


  Ein Mann traf auf sie zu, reichte ihr die Hand und lächelte. Ich wollte schon immer einen Azteken kennenlernen.


  Sein Lächeln erlosch, als Laenea irritiert die Stirn runzelte. Sie wollte gegenüber den Gästen ihrer Freundin nicht unhöflich sein und verschluckte ihren Ärger. Pilot, bitte.


  Aber Azteken …


  Die Azteken haben die Herzen ihrer Gefangenen geopfert, sagte Laenea. Wir haben nicht das Gefühl, ein Opfer zu bringen.


  Sie lächelte und wandte sich ab, ehe er ihre Feststellung mit einer geistreichen Bemerkung beantworten konnte. Die Menschen drängten sich hinter ihr, alles reiche, freie, gefangene menschliche Wesen. Laenea erschauderte und wünschte sie alle möglichst weit weg. Sie sehnte sich nach Ruhe und Alleinsein.


  Plötzlich stand Kathell vor ihr und streckte ihr ihre Hand entgegen. Laenea griff nach ihr wie nach einem Rettungsanker. Vor Kathell machten die Menschen respektvoll Platz. Laenea grinste amüsiert und folgte ihr. Sie entdeckte Radu und rief nach ihm. Er nickte und war kurz darauf neben ihr. Sie bewegten sich durch Bereiche der verschiedensten Gerüche: Minze, Nelke, Kiefer, Moschus, Orangenblüte. Die Abgrenzung zwischen den einzelnen Duftbereichen waren sehr scharf.


  Sie traten in den kleinen Pavillon. Hier waren sie allein. Laenea fühlte sich sofort wärmer, obwohl sie wußte, daß die Temperatur hier nicht um ein Grad höher war als draußen bei der Party. Aber die Wände aus Zeltleinwand, obwohl grell gemustert und lumineszent, gaben ihr das Gefühl von Schutz und Geborgenheit vor den kalten Strömungen der See.


  Dankbar setzte sie sich auf einen Stuhl.


  Du siehst erschöpft aus, Laenea, sagte Kathell und drückte ihr ein Glas in die Hand. Laenea nahm einen kleinen Schluck. Warmer Milch-Punsch. Ein zarter Wink, daß sie im Bett sein sollte.


  Ich komme gerade aus dem Krankenhaus, sagte sie. Anscheinend habe ich ein wenig übertrieben. Ich bin noch nicht daran gewöhnt … Sie machte eine Geste mit der linken Hand, die sagen sollte; an alles, an meinen neuen Körper, an die Tatsache, wieder frei zu sein … an diesen Mann neben mir. Sie schloß die Augen.


  Bleib eine Weile hier, sagte Kathell, die wie immer mehr verstand, als gesagt wurde. Laenea antwortete nicht. Sie spürte eine angenehme Müdigkeit, die ihren Körper bleischwer machte.


  Haben Sie schon gegessen? hörte sie Kathell sagen, wie aus weiter Ferne. Die Worte, die in eine andere Richtung gesprochen schienen, standen isoliert im Raum, beziehungslos. Laenea verlangsamte die Rotation ihres Herzens und entspannte die arteriellen Muskeln. Das Blut, das durch die erweiterten Kapillaren strömte, ließ sie erröten, und sie fühlte sich wärmer.


  Sie wollte mit mir in … ein Restaurant gehen, hörte sie Radu sagen.


  Waren Sie noch nie in einem Restaurant? Kathells amüsiert klingende Bemerkungen waren niemals verletzend. Sie entsprangen zu offensichtlich ihrer humorvollen Art und ihrer Neigung, andere Ansichten zu akzeptieren, anstatt sie zu fürchten.


  Es gibt keine Restaurants auf Twilight.


  Laenea hatte das Gefühl, daß sie noch mehr sprachen, aber ihre Worte wurden von dem Murmeln vieler Stimmen übertönt und von den Geräuschen des Windes und der See. Sie fühlte nur die weichen Kissen unter ihrem Körper, roch die warme, nach Meer duftende Luft.


  


  Zeit verging. Wieviel und wie rasch, wußte Laenea nicht. Sie schlief, dankbar und ohne Furcht, tief, träumend, und spürte kaum, daß sie bewegt wurde. Sie murmelte etwas, hörte im Halbbewußtsein beruhigende Stimmen, ohne die Worte zu verstehen. Wind und Kälte strichen über ihre Haut, waren kurze Zeit später wieder verschwunden. Sie spürte eine sanfte Beschleunigung. Und dann nichts mehr.


  


  Laenea erwachte; warm, durchwärmt bis ins Zentrum ihres Körpers. Ein Traum, den sie kurz vor dem Erwachen gehabt hatte, schwamm in ihr Bewußtsein und wieder hinaus, ohne eine Erinnerung zu hinterlassen. Sie schloß die Augen und nahm sich vor, den Traum festzuhalten, wenn er noch einmal in ihr Bewußtsein treiben sollte. Sie wußte lediglich, daß sie geträumt hatte, ein Schiff während des Transits zu führen. Die Details waren aus ihrer Erinnerung geglitten. Aber sie hatten sie in einen Zustand angenehmer Erregung versetzt, die ihre Schläfrigkeit vertrieb. Die kleine Maschine in ihrer Brust summte auf Hochtouren und schien Hitze in ihren Körper abzustrahlen, obwohl das genauso unmöglich war wie die Vorstellung, daß sie ihr Blut kühlte.


  Der Raum, in dem sie lag, war abgedunkelt. Sie wußte nicht, wo sie war, nur, daß sie sich nicht im Krankenhaus befand. Die Gerüche waren anders: weder nach Antiseptika noch nach Medikamenten, sondern nach einem leichten Parfüm. Auf ihrer Haut fühlte sie nicht hartes Synthetikmaterial, sondern weiche Baumwolle. Zwischen halbgeschlossenen Lidern sah sie wabernde Reflexe an der Decke. Sie erkannte, daß sie sich in Kathells Wohnung im Ost-Stabilisator befand.


  Sie stützte sich auf die Ellenbogen. Ihre Rippen knarrten wie altes Parkett, und ein dumpfer Muskelschmerz zog von ihrer Brust bis in die Arme und Beine. Sie stieß einen kleinen Schrei aus, mehr der Überraschung als des Schmerzes. Sie hatte sich überfordert; sie brauchte Ruhe, nicht Aktivität. Langsam ließ sie sich auf das Kissen zurückgleiten, schloß die Augen und trieb in den Schlaf zurück. Sie hörte das Rascheln und Reiben zweier verschiedener Stoffe aneinander, reagierte jedoch nicht auf das Geräusch.


  Alles in Ordnung?


  Die Stimme hätte sie aufgeschreckt, wenn sie nicht schon wieder im Halbschlaf gewesen wäre. Sie öffnete die Augen und sah Radu vor dem Bett stehen. Seine Jacke war offen, und ein dünner Schweißfilm bedeckte Brust und Stirn. Sein Gesichtsausdruck paßte zu dem besorgten Tonfall seiner Stimme.


  Laenea lächelte. Sie sind noch hier? Sie hatte angenommen, daß er seiner Wege gegangen war, um all das zu tun und zu sehen, was es hier an Interessantem gab und was alle Besucher bei ihrem ersten Trip zur Erde faszinierte.


  Ja, sagte er. Natürlich.


  Das wäre nicht nötig gewesen … Aber sie wollte nicht, daß er ging.


  Er legte seine Hand auf ihre Stirn. Sie war kühl und beruhigend. Ich glaube, Sie haben Fieber. Gibt es jemanden, den ich rufen soll?


  Laenea überlegte einen Augenblick lang, das heißt, sie lag reglos und lauschte auf die Signale ihres Körpers. Ihr Herz rotierte viel zu schnell. Sie verlangsamte seinen Lauf und fragte sich wieder, was für Abenteuer sie wohl in ihrem Traum erlebt haben mochte. Sonst schien alles in Ordnung. Ihre Lungen waren frei, ihr Gehör scharf. Sie fuhr mit der Hand an ihre Brust und tastete über die Narbe: glatt und körperwarm: keine Infektion.


  Ich hatte mir nur etwas zu viel vorgenommen, sagte sie. Das ist alles … Die Lider wurden wieder schwer, aber ihre Neugier war stärker als der Schlaf. Warum sind Sie hiergeblieben?


  Weil ich bei Ihnen sein wollte. Seine Stimme klang schwer und weit entfernt. Ich erinnere mich an Sie …


  Sie wünschte, sie hätte den Rest des Satzes hören können, aber plötzlich wurden die wohlige Wärme und die Müdigkeit stärker als ihre Neugier.


  Als Laenea zum zweitenmal erwachte, war sie völlig klar im Kopf und munter. Die Schmerzen waren während der Nacht abgeklungen  oder während des Tages, sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte, sie wußte nicht einmal, wie spät in der Nacht oder wie früh am Morgen sie auf Kathells Party gewesen war.


  Sie befand sich in ihrem Lieblingszimmer von Kathells Wohnung, stellte sie fest. Ihre Freundin liebte lebhafte, fast knallige Farbtöne. Und wenn Laenea auch wenig Beziehungen zu Dekorationen hatte, so empfand sie doch das Scharlachrot und Gold dieses Zimmer als schön, mochte seine eindringliche Energie, seine dionysische Ausstrahlung. Selbst die Aquarien, die in die Wände eingelassen waren, enthielten Fische, deren Schuppen golden schimmerten. Laenea genoß diese Übereinstimmung von Formen und Farben. Sie setzte sich auf, warf die Decke zur Seite und gähnte und reckte sich in animalischem Wohlbehagen. Dann, als sie Radu schlafend in dem roten Samtsessel sitzen sah, starrte sie ihn ein paar Sekunden lang überrascht an und stand dann lautlos auf, um ihn nicht zu wecken. Vorsichtig öffnete sie die Schranktür, nahm einen Morgenmantel heraus und ging auf Zehenspitzen ins Bad.


  


  Erfrischt kehrte sie ins Zimmer zurück. Vor dem Duschen hatte sie die Bandagen entfernt. Ohne die Binden schmerzten die gebrochenen Rippen nicht mehr, als wenn sie von ihnen zusammengehalten wurden, und sie machte sich nicht die Mühe, sie wieder um die Brust zu wickeln.


  Radu war wach.


  Guten Morgen.


  Es ist noch nicht einmal Mitternacht, sagte er lächelnd.


  Von welchem Tag?


  Sie haben den Rest der letzten Nacht und den ganzen heutigen Tag verschlafen. Die anderen sind an Land gefahren, und Kathell läßt Ihnen ausrichten, daß Sie hierbleiben sollen, so lange Sie wollen.


  Obwohl Kathell die Gesellschaft außergewöhnlicher Menschen liebte, nahm sie niemals von ihnen Besitz. Sie brauchte nicht die Freundschaft von Piloten oder irgendwelcher anderer Menschen, um ihren Status aufzuwerten. Ihr Freundschaft war absolut ehrlich, ohne jede Nebenabsicht. Laenea kannte Menschen, die beinahe alles für Kathell tun würden, aber sie wußte, daß Kathell noch niemals einen anderen um etwas gebeten hatte.


  Wie haben Sie mich eigentlich hergebracht? Bin ich zu Fuß gegangen?


  Wir wollten Sie nicht wecken. Einer der großen Servierwagen war leer, also haben wir Sie hineingehoben und hierhergekarrt.


  Laenea lachte. Sie hätten mir einen Blumenstrauß in die Hände drücken sollen, dann hätte es wie ein Begräbnis ausgesehen.


  Jemand hat das tatsächlich vorgeschlagen.


  Schade, daß ich geschlafen habe  ich hätte gern die Gesichter des Bodenpersonals gesehen, als wir an ihnen vorbeigezogen sind.


  Wenn Sie wach gewesen wären, wäre die Illusion hin gewesen, sagte Radu sachlich.


  Laenea lachte noch einmal, und jetzt lachte er mit.


  


  Wie immer hing Kleidung aller denkbaren Stile und Moderichtungen in dem großen Schrank. Laenea ließ die Hand über die lange Reihe der Kleidungsstücke gleiten und hielt inne, wenn sie einen Stoff berührte, der sich angenehm anfühlte. Das erste Hemd, das ihr gefiel, war grün und hatte bauschige Ärmel. Sie zog es über und schloß es bis zum Brustbein, nicht weiter.


  Ich schulde Ihnen noch immer ein Essen im Restaurant, sagte sie zu Radu.


  Sie sind mir nichts schuldig, sagte er, viel zu ernst.


  Sie schloß den Gürtel und stieg in die Stiefel. Sie kennen mich kaum, sagte sie leicht verärgert, und sind trotzdem bei mir geblieben und haben sich um mich gekümmert  am ersten Tag Ihres ersten Trips zur Erde. Glauben Sie nicht, daß ich es Ihnen schuldig bin … daß es eine Geste der Anerkennung wäre, Sie zum Essen einzuladen?


  Er zögerte, überrascht von ihrer Verärgerung. Es wäre mir ein großes Vergnügen, sagte er langsam, Ihre Einladung anzunehmen. Er blickte Laenea an, und als ihr Gesichtsausdruck weicher wurde, lächelte er wieder.


  Dann kommen Sie, sagte Laenea.


  Er stand auf, rasch und ein wenig ungelenk. Keins der Möbelstücke in Kathells Wohnung war für Menschen seiner Größe  oder der Laeneas  gedacht.


  Sie reichte ihm die Hand, um ihm zu helfen.


  Der Ost-Stabilisator war eine in sich abgeschlossene Stadt, die aus zwei Teilen bestand. Einer war eine laute, aufdringliche Touristenwelt, der andere das Quartier einer interessanten Service-Gesellschaft. Laenea hatte es immer Spaß gemacht, möglichst viele der Restaurants auszuprobieren, aber jetzt suchte sie eins auf, das sie gut kannte. Experimente dieser Art waren nicht immer erfolgreich. Die Qualität von Speisen hatte ein so breites Spektrum wie Kulturen.


  Marcs Restaurant war vor einigen Jahren in gewesen, jetzt aber nicht mehr, doch seinen Besitzer schien diese Wandelbarkeit der Mode nicht zu stören. Piloten und Fürsten, Crewmitglieder und Diplomaten mochten kommen oder wegbleiben; Marc war es egal. Laenea führte Radu in das dämmerige Foyer des Restaurants und drückte auf den Signalkopf. Sofort leuchtete vor ihnen ein Bildschirm auf. Er zeigte ein Muster, das wie ein Ölgemälde auf Wasser aussah.


  Hallo, Marc, sagte Laenea. Ich hatte leider keine Zeit, mir einen Tisch reservieren zu lassen.


  Die Stimme, die ihr antwortete, klang mechanisch und hart und war nur schwer zu verstehen für jemanden, der sie zum erstenmal hörte. Laenea fand sie jedoch längst nicht mehr hart oder undeutlich. Der Bildschirm zeigte eine gelbe Färbung, der die Freude wiedergeben sollte, die Marc vokal nicht ausdrücken konnte. Ich kann mir keine Strafe vorstellen, die einer solchen Sünde gerecht würde, also werde ich so tun, als ob Sie angerufen hätten.


  Danke, Marc.


  Schön, Sie nach so langer Zeit wiederzusehen. Sie sind also doch Pilot geworden!


  Ich bin froh, wieder hier zu sein. Sie zog Radu mit sich, als sie einen Schritt vortrat, näher zur Kamera. Ich möchte Ihnen Radu Dracul vorstellen. Er kommt von Twilight und ist zum erstenmal auf der Erde.


  Hallo, Radu Dracul. Ich hoffe, daß Sie uns weder zu dekadent noch zu langweilig finden.


  Keins von beiden.


  Der Oberkellner trat auf sie zu, um sie zu ihrem Tisch zu führen.


  Willkommen, sagte Marc anstelle eines Abschiedsgrußes, und über verschwimmende Blau- und Grüntöne verdunkelte sich der Bildschirm wieder.


  Ihr Tisch war von mattem Licht erhellt, das bläulich vom Wasser des Ozeans reflektiert wurde, und Fische starrten sie durch die Glaswand an, wie neugierige Straßenjungen.


  Wer ist Marc?


  Ich weiß nicht, sagte Laenea. Er kommt nie heraus, und niemand geht hinein. Einige sagen, er sei durch einen Unfall entstellt worden, andere behaupten, daß er an einer unheilbaren, ansteckenden Krankheit leidet und nie wieder mit Menschen zusammenkommen darf. Es gibt ständig neue Gerüchte, neue Vermutungen. Er selbst spricht nie von sich, und niemand würde es wagen, ihm direkte, persönliche Fragen zu stellen.


  Die Menschen auf der Erde scheinen die Privatsphäre anderer Menschen höher zu bewerten als wir auf den Siedlerwelten, sagte Radu trocken, als ob er reichliche Erfahrungen mit indiskreten Fragen hätte.


  Laenea kannte auch eine ganze Menge aufdringlicher Menschen, hatte sich aber noch nie vorzustellen versucht, welche Wirkung sie auf Marc haben mochten. Dann fiel ihr ein, daß die weniger kultivierten ihrer Bekannten nur selten hierher kamen, und daß Marc sie erst bei ihrem dritten oder vierten Besuch über den Bildschirm angesprochen hatte. Er kümmert sich nicht um andere Menschen, sagte sie.


  Sie reichte Radu eine Karte und schlug ihre eigene auf. Was wollen Sie essen?


  Soll ich das von dieser Liste auswählen?


  Ja.


  Und dann?


  Dann kocht es jemand, und ein anderer bringt es Ihnen.


  Radu blickte auf die Karte, schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


  Wünschen Sie zu bestellen, Pilot? Andrew, der Oberkellner, stand neben Laenea und verbeugte sich leicht.


  Laenea bestellte für sie beide, da Radu offensichtlich mit den angebotenen Gerichten nicht vertraut war.


  Laenea probierte den Wein. Er war ausgezeichnet. Sie stellte ihr Glas ab, und Andrew füllte es. Radu sah fasziniert zu, als die tief-rote Flüssigkeit aus der Flasche in ihr Glas floß.


  Ich hätte Sie fragen sollen, ob Sie Wein mögen, sagte Laenea entschuldigend. Aber Sie sollten ihn wenigstens probieren.


  Er hob den Kopf. Vielleicht hatte er nicht auf ihr Glas gestarrt, sondern ins Nichts. Er nahm das Glas auf, roch daran und nahm einen vorsichtigen Schluck.


  Ich begreife jetzt, warum wir zu Hause nur sehr selten Wein trinken.


  Laenea nahm wieder einen kleinen Schluck, konnte aber nichts Ungewöhnliches schmecken. Wenn Sie keinen Wein mögen …


  Er lächelte. Das, was wir auf Twilight haben, schmeckt mir nicht, sagte er. Es ist Seewasser im Vergleich mit diesem Wein.


  Laenea war so hungrig, daß ein halbes Glas Wein sie schon leicht berauschte. Sie war dankbar, als Andrew eine Schüssel mit einer dicken, scharf gewürzten Suppe brachte. Auch Radu war sehr hungrig oder konnte keinen Alkohol vertragen, denn seine Reserviertheit ließ spürbar nach. Sein Körper entkrampfte sich, er wirkte nicht mehr wie ein Mann, der ständig auf dem Sprung war, bei dem man in jeder Sekunde befürchten mußte, daß er Andrew beim Arm packen und den ruhigen alten Mann fragen würde, weshalb er hier blieb und untergeordnete Dienste für alle möglichen Menschen leistete. Und obwohl er immer wieder zu Laenea hinüberblickte  er beobachtete sie beinahe , sah er nicht mehr wie ertappt fort, wenn ihre Blicke sich trafen.


  Sie empfand seine Aufmerksamkeit nicht als störend, nur unerklärlich. Es war schon oft geschehen, daß sie sich von Männern angezogen fühlte  und Männer von ihr , und häufig war dieses Interesse auch gegenseitig gewesen. Radu war überaus anziehend, stellte sie wieder fest. Aber seine Empfindung ihr gegenüber war offensichtlich bedeutend stärker. Was er von ihr wollte, war viel mehr als nur Sex. Laenea saß eine Weile schweigend, dachte nach  und fand keine Antwort. Die Spannung wurde stärker, bis Laenea sie spürte, nur periphär anfangs, dann klar und scharf, fast wie eine ernste Meinungsverschiedenheit, die sie von Radu trennte. Er wirkte ruhig, aber seine Ruhe war eine Pose, erkannte sie, als sie auf seine Hand blickte, die zur Faust geballt neben dem unberührten Suppenteller lag.


  Sie …


  Ich …, sagte er fast gleichzeitig.


  Sie schwiegen beide. Radu wirkte erleichtert. Nach einer kurzen Pause fuhr Laenea fort. Sie sind hergekommen, um die Erde zu sehen. Aber Sie haben bis jetzt nicht einmal den Hafen verlassen.


  Sicher haben Sie interessantere Pläne gehabt, als mir beim Schlafen zuzusehen.


  Er wich ihrem Blick aus, sah sie wieder an und öffnete langsam die Faust. Dann berührte er den Rand seines Weinglases mit den Fingerspitzen.


  Ich weiß, es ist eine indiskrete Frage, gab Laenea zu, aber ich glaube, daß ich ein Recht darauf habe, sie zu stellen.


  Ich wollte bei Ihnen bleiben, sagte er langsam, und Laenea erinnerte sich, daß sie dieselben Worte gehört hatte, als sie nach dem Schlafen in einen halbwachen Dämmerzustand verfallen war.


  Ich erinnere mich an Sie …, haben Sie gesagt.


  Er lief rot an. Ich hatte gehofft, Sie hätten es vergessen.


  Sagen Sie mir, was Sie damit gemeint haben.


  Es klingt albern und kindisch und romantisch.


  Sie hob eine Braue, eine stumme Frage.


  Ich habe das Gefühl, seit gestern in einem unglaublichen Traum zu leben …


  Ich hoffe, daß es kein Alptraum ist, sagte sie trocken.


  Sie geben mir etwas, das ich mir seit Jahren gewünscht habe.


  Und was ist das?


  Ihre Hand. Ihr Lächeln. Ihre Zeit … Seine Stimme klang sehr weich und wieder zögernd. Er atmete tief durch. Als die Seuche ausbrach  auf Twilight , starb mein ganzer Clan, acht Erwachsene und vier Kinder. Ich bin auch beinahe gestorben … Seine Finger tasteten über seine narbenübersäte Wange. Eine instinktive, unbewußte Geste, erkannte Laenea. Im letzten Augenblick traf das Serum ein, und ich wurde gesund. Die Crew des Schiffes, das uns das rettende Serum brachte …


  Wir sind mehrere Wochen geblieben, sagte Laenea. Einige Details ihres einzigen Trips nach Twilight fielen ihr ein: die Kolonie, die unmittelbar vor ihrem totalen Zusammenbruch stand, die Todkranken, die versuchten, den Sterbenden zu helfen.


  Sie waren das erste Crewmitglied, das ich jemals sah, der erste Mensch von einer anderen Welt. Sie haben mein Volk gerettet, mein Leben …


  Radu, das habe ich doch nicht allein getan!


  Ich weiß. Das war mir auch schon damals bewußt. Aber es spielt keine Rolle. Ich war so lange krank gewesen, und als ich aus der Bewußtlosigkeit erwachte und begriff, daß ich leben würde, spielte es keine Rolle. Ich hatte Angst, war von Trauer niedergedrückt, fühlte mich allein und verloren. Und Sie waren da! Sie waren der einzige Faktor von Stabilität in dem Chaos, ein … rettender Engel, ein … Er brach ab, als er Laenea lächeln sah, obwohl er wußte, daß sie ihn nicht auslachte. Es fällt mir nicht leicht, darüber zu sprechen.


  Laenea griff nach seiner Hand. Selbst in den Fingern spürte sie seinen raschen Pulsschlag. Sie fand keine Worte, wußte nicht, was sie ihm sagen sollte, ohne betulich oder herablassend zu wirken, und das wollte sie auf jeden Fall vermeiden.


  Er hob den Kopf und sah sie an, suchte in ihrem Gesicht.


  Als ich mich zur Crew meldete, hätte ich nie zu hoffen gewagt, Ihnen eines Tages zu begegnen. Ich bin zur Raumfahrt gegangen, weil das mein größter Wunsch war, seit … Er machte eine Pause und schluckte erregt. Ich habe niemals mit der Möglichkeit gerechnet, Ihnen eines Tages zu begegnen. Aber ich bin Ihnen begegnet, und ich wußte sofort, daß ich … etwas in Ihrem Leben sein wollte. Ein Freund, ein Schiffsgefährte. Aber … Sie sind jetzt Pilot, und jeder weiß, daß es keine Gemeinschaft zwischen Piloten und Crewmitgliedern gibt.


  Piloten sind stolz auf ihren einsamen Job, sagte Laenea und Ramona-Teresas Zurückweisung schmerzte noch immer. Doch dann erkannte sie, daß die Schroffheit der anderen Frau auch ihr Gutes gehabt hatte. Wenn sie Laenea herzlich aufgenommen hätte, wäre es nie zu ihrer Begegnung mit Radu Dracul gekommen. Vielleicht brauchen sie das zur Selbstbestätigung.


  Ich habe schon einige Piloten gesehen, bevor ich Sie kennenlernte, sagte Radu. Aber Sie sind der erste, der mit mir gesprochen hat. Die anderen haben mich nicht einmal angesehen. Ich glaube … Er blickte ihre Hand an, die auf der seinen lag, und fuhr wieder über seine vernarbte Wange, als ob er diese Erinnerungen an seine Krankheit wegwischen wollte. Ich glaube, daß ich Sie von der ersten Sekunde an geliebt habe, als ich Sie damals zum erstenmal sah. Er stand abrupt auf, zog aber seine Hand mit einer sanften Bewegung unter der ihren hervor. Entschuldigen Sie. Ich hätte das niemals …


  Sie erhob sich ebenfalls. Und warum nicht?


  Ich habe kein Recht …


  Wozu?


  Von Ihnen etwas zu verlangen. Zu erwarten, daß Sie … Er brach ab und starrte an ihr vorbei. Sie mit meinen Hoffnungen zu belasten.


  Und was ist mit meinen Hoffnungen?


  Er schwieg, weil er nicht verstand, was sie damit meinte. Laenea fuhr mit der Hand über seine narbenübersäte Wange. Zuerst zuckte er zurück wie ein nervöses Fohlen, doch dann glätteten sich die Furchen auf seiner Stirn. Sie strich die Haarsträhne zurück, die ihm ins Gesicht gefallen war. Ich habe weniger Zeit gehabt, an dich zu denken, als du, sagte sie. Aber ich finde dich schön, du bist ein hinreißender Mann.


  Radu lächelte ohne Humor. Auf Twilight hält man mich nicht für schön.


  Dann gibt es auf Twilight genauso viele Trottel wie auf jeder anderen menschlichen Welt.


  Du … möchtest, daß ich hierbleibe?


  Ja.


  Er setzte sich wieder, langsam, wie in einem Traum. Sie schwiegen beide. Andrew trat an den Tisch, räumte Suppenterrine und Teller ab und legte das Gedeck für den Hauptgang auf. Er übersah geflissentlich, daß Laenea und Radu kaum gegessen hatten, und beschränkte sich auf die Frage: War alles zur Zufriedenheit?


  Zur vollen Zufriedenheit, Andrew. Vielen Dank.


  Er verneigte sich leicht und schob den Servierwagen fort.


  Hast du dich wieder für Transit verpflichtet? fragte Laenea.


  Noch nicht.


  Ich habe noch einen Monat bis zu meinen Testflügen. Sie überlegte schon, wohin sie mit ihm gehen, was sie ihm zeigen wollte. Bis jetzt kam mir diese Zeit so unendlich lang vor … Sie schwieg, als sie Ramona-Teresa bemerkte, die im Eingang des Restaurants stand und suchend in den Raum blickte. Sie sah Laenea und kam auf sie zu. Laenea runzelte unwillig die Stirn. Radu wandte den Kopf und erstarrte beim Anblick von Ramonas überwältigender Persönlichkeit: Macht, Ernst, Entschlossenheit. Laenea fragte sich, ob Ramona gekommen war, um sich für ihre schroffe Zurückweisung zu entschuldigen, aber sie hatte jetzt kaum noch Interesse daran, von anderen über die Geheimnisse des Transits zu erfahren; sie wollte sie lieber selbst entdecken.


  Ramona-Teresa blieb vor ihrem Tisch stehen, sah Radu nur flüchtig an und stellte fest, daß er zu den Leuten gehörte, die man von vornherein ignorieren sollte. Sie wollen, daß Sie sofort zurückkommen, sagte sie zu Laenea.


  Laenea hatte die Ärzte und Administratoren, die ihre Abwesenheit bestimmt nicht so ruhig und selbstverständlich aufnahmen wie die Piloten, fast vergessen. Haben Sie ihnen gesagt, wo ich bin? Sie wußte sofort, daß dies eine taktlose Frage war. Entschuldigen Sie.


  Sie wollen uns nie vergessen lassen, daß sie die Fäden ziehen. Manchmal ist es leichter, sie in diesem Glauben zu lassen.


  Danke, sagte Laenea, aber ich habe genug von Tests und Plastikschläuchen. Sie fühlte sich frei zu tun, was sie wollte. Man würde sie auf keinen Fall strafweise zum Bodenpersonal versetzen. Dazu war sie zu wertvoll. Niemand würde ihr wegen dieser kleinen Extravaganz Vorwürfe machen. Jeder wußte doch, daß alle Piloten verrückt waren.


  Benutzen Sie nicht Ihre Kreditkarte.


  Danke. Sie erkannte, wie leicht man ihr damit auf die Spur kommen konnte, und wünschte, sie hätte es. sich nicht zur Gewohnheit gemacht, niemals Bargeld bei sich zu haben. Ramona, bitte leihen Sie mir etwas Geld.


  Jetzt sah Ramona den Mann von Twilight an, abschätzend, mißbilligend. Es wäre besser, wenn Sie zu uns kommen würden.


  Radu lief rot an. Sie ließ keinen Zweifel daran, daß sie nur Laenea meinte und ihn ausschloß.


  Ich bin anderer Meinung, sagte Laenea kühl. Das matte, bläuliche Licht färbte Ramonas graues Haar silbrig, als sie in die Innentasche ihrer Jacke griff und einen Packen Scheine herauszog. Sie reichte ihn Laenea. Ihr jungen Leute seid so unvernünftig. Ihr plant nie voraus. Laenea begriff nicht, was sie ihr damit sagen wollte, und sie hatte auch keine Gelegenheit, danach zu fragen. Ramona-Teresa wandte sich um und ging.


  Laenea schob die Geldscheine in ihre Hosentasche. Sie war etwas verärgert, nicht so sehr darüber, daß sie Ramona hatte um das Geld bitten müssen, sondern weil Ramona so sicher gewesen war, daß sie es brauchen würde.


  Vielleicht hat sie recht, sagte Radu langsam. Piloten und Crew …


  Sie legte wieder ihre Hand auf die seine, strich mit den Fingerspitzen über die starken, feingliedrigen Gelenke. Sie hätte nicht so überheblich sein dürfen. Was gehen wir sie an?


  Sie war … ich habe noch nie einen Menschen wie sie kennengelernt. In ihrer Gegenwart habe ich geglaubt, von einer völlig anderen Rasse zu sein … sie war so … weit entfernt, daß ich den Eindruck hatte, daß wir nicht einmal miteinander sprechen könnten. Er grinste  ein kurzes, weißes Aufblitzen hinter seinem struppigen Schnurrbart , und die Lachfalten auf seinen Wangen vertieften sich. Selbst wenn sie darauf Wert gelegt hätte. Mit der freien Hand streichelte er ihren Ärmel. Sie konnte seinen Pulsschlag fühlen, rasch und erregt. Als ob seine Berührung einen elektrischen Stromkreis geschlossen hätte, spürte Laenea ein angenehmes Kribbeln in ihrem Arm.


  Radu, hast du jemals einen Piloten oder ein Mitglied der Crew kennengelernt, das nicht ganz anders war als alle, die du vorher gekannt hast? Ich nicht. Wir sind schon so geboren. Ramona ist nicht erst durch den Transit so geworden, wie sie ist.


  Er sagte nichts, weil er von der Richtigkeit ihrer Worte genausowenig überzeugt war wie sie.


  Aber darauf kommt es gar nicht an, sagte Laenea.


  Der unglückliche Ausdruck glitt von Radus Gesicht, und es wurde wieder fröhlich. Aber die Unsicherheit blieb.


  Sie beendeten ihr Mahl schweigend, in erwartungsvoller Spannung, und schenkten dem ausgezeichneten Essen nicht die Aufmerksamkeit, die es verdiente. Laenea ärgerte sich, daß sie sich mit einer so albernen Sache überhaupt befassen mußte, aber sie überlegte doch, wie sie sich ihre Freiheit erhalten konnte. Sie wünschte, daß Kathell Stafford noch auf der Insel wäre; sie war der einzige Mensch, der ihr wirklich helfen konnte. Sie hatte ihr bereits geholfen, und wie immer, ohne es zu wollen.


  Aber die Situation war nicht wirklich ernst. Wenn sie sich vornahm, den Nachstellungen der Administration möglichst lange zu entgehen, so war es vor allem eine Frage des Stolzes und des persönlichen Ehrgeizes. Idioten …, murmelte sie.


  Vielleicht haben sie einen bestimmten Grund, warum sie dich wieder im Krankenhaus haben wollen, sagt Radu. Irgendein Problem … vielleicht Schwierigkeiten …


  Dann hätten sie es gesagt.


  Was wollen sie dann von dir?


  Ramona hat es doch gesagt: Sie wollen uns zeigen, daß sie uns beherrschen und kontrollieren. Sie trank die letzten Tropfen ihres Brandys. Radu folgte ihrem Beispiel. Sie standen auf und gingen zur Tür. Sie würden mich am liebsten in Plastikwatte packen, wie eine teure Maschine, bis zu dem Tag, an dem sie mich auf ein Schiff schicken.


  Andrew erwartete sie am Ausgang. Laenea wollte die Geldscheine herausziehen, die sie sich von Ramona-Teresa geliehen hatte, doch in diesem Augenblick wurde Marcs Bildschirm wieder hell, und seine Stimme sagte: Sie waren meine Gäste. Zur Feier des Tages.


  Sie fragte sich, ob Ramona ihm von ihren Schwierigkeiten berichtet hatte. Aber er konnte das auch aus eigenen Quellen erfahren haben. Vielleicht war das Essen auch nur einer der häufigen Beweise seiner Großzügigkeit. Ich frage mich wirklich, wie Sie dabei noch etwas verdienen können, mein Freund, sagte Laenea. Aber vielen Dank.


  Ich nehme die Touristen aus, sagte die mechanische Stimme, und sie war so ohne jeden Ausdruck, daß sie nicht heraushören konnte, ob diese Bemerkung sardonisch gemeint war, oder ob sie nur ein Scherz sein sollte.


  Ich weiß noch nicht, wohin meine nächste Reise geht, sagte Laenea. Aber wenn Sie einen besonderen Wunsch haben …


  Eigentlich nicht, sagte Marc. Aber falls Sie etwas Hübsches entdecken sollten … Der Bildschirm zeigte ein silbriges Wirbelmuster.


  Ich weiß.


  Die Korridore erschienen ihr grell nach der matten Beleuchtung des Restaurants. Laenea sehnte sich nach ruhigen Abenden im sanften Mondlicht. Neben Radu ging sie zwischen kalten Metallwänden, dicht an ihn gedrängt, einen Arm um seine Schulter gelegt. Marc ist ein Sammler, sagte sie. Wir alle bringen ihm etwas mit.


  Etwas Hübsches?


  Ja … Ich glaube, er hat dort hinten, wo niemand hinkommt, eine Sammlung von den schönsten Dingen aller Welten. Ich habe den Eindruck, als ob er sich damit seine eigene Realität schafft.


  Eine Realität, die nichts mit der unseren zu tun hat.


  Genau.


  Dasselbe versuchen sie auch im Krankenhaus, sagte Radu. Isoliere dich von allen Schwierigkeiten, und du hast keine mehr.


  Das mag für Marc gültig sein. Nicht für mich.


  Er nickte. Und was jetzt?


  Zurück zu Kathells Wohnung. Für eine Weile zumindest. Sie streichelte seinen Nacken. Seine Haare kitzelten ihre Hand. Die Vorschrift, die mich während des Trainings am meisten empört hat, war der absolute Verzicht auf Sex.


  Die Lachfalten vertieften sich wieder, parallele Linien zu seinem herabhängenden Schnurrbart. Dann kann ich verstehen, sagte er, daß du keine Lust hast, ins Krankenhaus zurückzugehen.


  


  Als sie ihr Zimmer in Kathells Wohnung betraten, drehte Laenea das Licht an. Spiegel reflektierten den matten Schein der Lampen, helle Nischen zwischen rotem Plüsch und vergoldetem Holz. Sie standen nebeneinander auf dem silbrig schimmernden Boden, die Hände ineinander verschränkt, im Augenblick verlegen und zögernd wie Kinder. Laenea wandte den Kopf und blickte Radu an, und er gab ihren Blick zurück. Ihre Hände umspannten Radus Gesicht, fuhren streichelnd über seine vernarbten Wangen. Dann küßte sie ihn, sanft und zurückhaltend zuerst, dann härter, fordernder. Sein Schnurrbart war weich an ihren Lippen, an ihrer Zunge. Seine Hände glitten über ihre Schulterblätter, ihren Rücken, zu den Hüften. Sie fuhr mit einer Hand unter sein Jackett, streichelte seine nackte Haut, die harten Konturen der Muskeln seines Rückens, seiner Hüften. Sein Atem wurde schneller.


  Anfangs war kein Unterschied  und doch war nichts wie vorher. Die Veränderung war wichtiger als Bewegungen, Positionen, Zärtlichkeiten; die hatte Laenea in allen möglichen Kombinationen kennengelernt, zufrieden mit einigen Augenblicken des Glücks. Das hatte ihr immer gereicht. Sie hatte nie mit dem Evolutionspotential gerechnet, das allein von ihren Partnern abhing. Als sie sich über Radu beugte und ihr Haar um ihre Gesichter spielte, fühlte sie sich ihm nahe genug, um seine Gedanken zu absorbieren, seine Seele fühlen zu können. Sie streichelten einander und konzentrierten sich völlig auf die Gefühle, die sie verbanden. Laeneas Brustwarzen wurden hart. Radu preßte sie an sich, und ihre Erregung steigerte sich, plötzlich, irrational, packte sie, schüttelte sie. Laenea stöhnte. Radu küßte ihre Schultern, ihren Hals, seine Hände umspannten ihre Brüste.


  Radu …


  Ihr Orgasmus war plötzlich und überwältigend, eine riesige Woge, die über ihr zusammenschlug, als sie mit einem letzten Druck Radus Hüften auf die Matratze preßte und damit auch seinen Orgasmus auslöste. Laenea fühlte eine Welle von Schauern durch ihren Körper rinnen, preßte sich auf ihn, umklammerte ihn.


  Dann lagen sie nebeneinander, keuchend und schweißnaß.


  Gehört das dazu? Seine Stimme klang unsicher.


  Ich glaube ja. Auch in ihrer Stimme schwang Überraschung. Kein Wunder, daß sie so wenig davon reden.


  Macht es … hast du jetzt weniger davon?


  Nein. Das ist es nicht. Nur … Sie wollte ihm sagen, daß ihr Lustgefühl zehnmal größer war als sonst, erinnerte sich aber an den Beginn des Vorspiels, bevor ihr bewußt wurde, wie viele ihrer Rhythmen sich verändert hatten. Der Anfang hatte nichts mit der Tatsache zu tun, daß sie ein Pilot war. Es war gut. Ein armseliges Adjektiv. Nur überraschend.  Und für dich?


  Er lächelte. Wie du sagtest  überraschend. Und ein bißchen … unheimlich.


  Unheimlich?


  Alle neuen Erfahrungen sind ein bißchen unheimlich. Selbst die schönen. Vielleicht gerade sie.


  


  Sie lagen eng umschlungen nebeneinander. Laeneas Haar berührte Radus Gesicht, und sie hatte ihr linkes Bein über seine Hüfte gelegt. Sie war befriedigt, jedenfalls für den Augenblick, und wollte nichts anderes als Stille, Ruhe, Berührung, Zärtlichkeit. Die Spuren seiner Krankheit waren auf sein Gesicht beschränkt und hatten seinen Körper unberührt gelassen.


  In den Aquarien schössen die Fische hin und her, die Beleuchtung der Tanks warf einen flimmernden, bläulichen Widerschein auf das Bett. Laenea atmete tief und ruhig und zählte ihre Atemzüge, um sie völlig unter Kontrolle zu bekommen. Das Atmen ist ein Reflex, kein Rhythmus, eine Reaktion auf den Kohlendioxidgehalt in Blut und Gehirn. Laenea mußte ihre Atemtechnik nur während des Transits ändern. Jetzt gebrauchte sie sie als einen künstlichen Rhythmus der Konzentration. Ihr Herz raste vor Erregung und Adrenalin, sie verlangsamte seinen Lauf, entspannte sich. Aber etwas blockierte ihre Kontrolle: Durchlaufgeschwindigkeit und Druck des Blutes verminderten sich ein wenig, stiegen dann aber langsam wieder an. Sie konnte nichts hören, nur ein dumpfes Dröhnen im inneren Ohr. Schweißtropfen perlten auf ihrer Stirn, in ihren Achselhöhlen, auf ihrem Rücken. Ihr Herz hatte bisher die Befolgung eines Willensbefehl noch nie verweigert.


  Ärgerlich, überrascht setzte sie sich auf und warf das Haar aus dem Gesicht. Radu hob den Kopf und griff nach ihrer Schulter.


  Was …?


  Sie sah nur die Lippenbewegung. Es war, als ob er unter Wasser spräche. Sie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  Tief einatmen  Luft anhalten  ausatmen  Pause …


  Sie wiederholte den Rhythmus, zwang sich zur Ruhe, entspannte die Muskeln. Ihre Hand fiel auf das Bett. Sie legte sich zurück.


  Wiederholte den Rhythmus, wieder und immer wieder. Im Krankenhaus und in der Zeit danach hatten ihr alle Muskeln sofort und zuverlässig gehorcht. Sie bekam plötzlich Angst und mußte sich dazu zwingen, sie in den Griff zu bekommen. Endlich begannen die arteriellen Muskeln ihrem Befehl zu gehorchen. Sie entspannten, weiteten sich. Und dann fügte sich auch die Pumpe ihrem Willen.


  Als sie wußte, daß ihr Blutdruck nicht mehr die Gefahr hervorrief, ihre Nieren platzen zu lassen oder ihr Gehirn in Pudding zu verwandeln, öffnete sie die Augen. Radu saß über sie gebeugt, tiefe Sorgenfalten auf der Stirn. Bist du …? flüsterte er.


  Sie hob die Hand  sie war schwer wie Blei  und streichelte sein Gesicht, seine Stirn, sein Haar. Ich weiß nicht, was los war. Ich konnte eine Minute lang meinen Körper nicht unter Kontrolle bringen. Aber jetzt ist alles wieder in Ordnung. Sie legte seinen Arm über ihren Körper, zog ihn neben sich auf das Bett  sie schliefen.


  


  Später nahm Laenea sich die Zeit, ihre Lage gründlich zu durchdenken. Eine Rückkehr ins Krankenhaus wäre die einfachste Lösung; aber auch die unangenehmste. Sie wollte frei bleiben, sich ohne Einmischung anderer an die Veränderungen gewöhnen, andere Piloten treffen, Radu alles Sehenswerte zeigen: Die Administration an der Nase herumzuführen, war die interessantere Alternative. Kathell hatte ihnen einen großen Gefallen getan. Ohne ihre Gastfreundschaft hätte Laenea ein Hotelzimmer mieten müssen.


  Damit aber hätte sie eine Spur hinterlassen, und kurze Zeit später wäre ein diskreter Bote erschienen und hätte sie aufgefordert, mit ihm ins Krankenhaus zurückzukommen. Sie hätte sicher nicht die Kaltschnäuzigkeit aufgebracht, diesen harmlosen, unschuldigen Lakai zu überwältigen und lachend wieder unterzutauchen. Wahrscheinlich würde sie ergeben die Schultern zucken und mitgehen. Sie hatte noch nie Spaß an körperlichen Auseinandersetzungen gehabt. Sie kannte sich und wußte, wo ihre Grenzen lagen, doch sie war nicht sicher, was sie jetzt tun sollte.


  Verdammt, murmelte sie.


  Sein Haar war feucht, genau wie das ihre, nachdem sie geduscht hatten. Radu setzte sich ihr gegenüber. Sie trugen Kaftans, deren Farben nicht zueinander paßten. Radu lehnte sich zurück und lachte. Du bist viel zu zerzaust, um in Würde wütend zu sein.


  Sie beugte sich vor und kitzelte eine empfindliche Stelle seines Körpers, die sie entdeckt hatte. Ich werde dir zeigen, was Würde …


  Er bog sich zurück und schlug nach ihrer Hand, verfehlte sie und lachte hilflos. Als Laenea aufhörte, ihn zu kitzeln, lag sie auf ihm, auf der breiten, weichen Couch. Radu sah sie wachsam an, tiefe Lachfalten um Mund und Augen.


  Friede, sagte sie und hob die Hände. Radu entspannte sich.


  Was hat dich so wütend gemacht? Er fuhr mit der Hand über ihr Gesicht.


  Die Administratoren  diese verdammte Bürokratie. Die idiotischen Tests. Sie lachte wieder, bitter diesmal. Würde … ein paar dieser Tests können einen dazu bringen, dieses Wort für immer aus seinem Vokabular zu streichen.


  Waren sie notwendig? Für deine Gesundheit?


  Sie erzählte ihm von den Psychodrogen, den Sedativen, dem Schlaf, der langen Zeit, in der sie nur gehorchen mußte. Ihr Erfindungsreichtum ist grenzenlos. Wenn ich nicht so unverschämt gesund wäre, hätten sie mich längst wieder auf die Straße geschickt, mit meinem alten Herz. Ich wäre … nichts.


  Das ist doch unmöglich!


  Sie hatte von Menschen gehört, die bei den Test als Piloten versagt hatten, und denen man ihr altes, organisches Herz wieder eingepflanzt hatte. Keiner von ihnen war jemals wieder geflogen, weder als Pilot noch als Crewmitglied, noch als Passagier. Nichts.


  Ihre Erregung erschütterte ihn. Aber bei dir ist doch alles in Ordnung. Du bist, was du sein willst, wer du sein willst.


  Ich werde immer wütend, wenn jemand mir unnötige Schwierigkeiten macht, gab sie zu. Ich will dir die Erde zeigen; sie wollen, daß ich den nächsten Monat in sterilen Krankenhauszimmern verbringe. Und ich muß mich ihnen fügen  wenn sie mich finden. Meine Freiheit ist sehr begrenzt. Sie war völlig von ihrem Wollen beherrscht, den kommenden Monat in der realen Welt zu verbringen, weder behindert von den sogenannten Experten, die in Wirklichkeit nichts wußten, noch irregeführt von einer künstlichen Umwelt. Sie wußte nicht, wie sie ihre Gefühle artikulieren sollte; sie dachte, daß dies eins der Dinge sein mußte, worüber Piloten in ihrer zögernden, unsynkopierten Konversation sprachen. Aber die deine nicht.


  Was soll das heißen?


  Manchmal, wenn ich zur Erde zurückkam, habe ich den Raumhafen nicht verlassen. Er ist ein Zuhause für mich. Er bietet mir alles, was ich brauche. Ich könnte einen ganzen Monat hierbleiben, ohne daß mich jemand von der Administration finden würde. Ihre Fingerspitzen tasteten über die frische Narbe auf ihrem Brustbein. Sie empfand es als seltsam beruhigend, obwohl diese Narbe das Symbol dessen war, was sie von ihren alten Freunden getrennt hatte. Sie brauchte jetzt neue Freunde, aber sie hielt es für unfair und dumm, Radu zu bitten, seinen ersten Erdaufenthalt auf dieser künstlichen Insel zu verbringen. Ich werde hier bleiben. Aber du hast das nicht nötig. Auf der Erde gibt es vieles, das du sehen solltest.


  Er antwortete nicht. Laenea hob den Kopf und sah ihn an. Er wirkte beunruhigt und verstört. Würdest du es als eine Beleidigung auffassen, wenn ich dir sagte, daß mich historische Trümmer nicht interessieren?


  Würdest du lieber bei mir bleiben?


  Ja. Sehr viel lieber.


  


  Laenea führte Radu durch die riesige Wohnung zum Swimmingpool. Steinplatten rahmten das Becken ein, und seine Wände waren mit kunstvollen Mosaiken ausgelegt, die in der gedämpften Beleuchtung schimmerten. Es war ein Ort der Ruhe, nicht gedacht für sportliche Leistungen oder die lauten Spiele von Kindern.


  Radu seufzte. Laenea legte ihre Hand auf seine Schulter; eine fragende Geste.


  Jemand hat sich hier viel Zeit und Mühe gegeben, sagte er.


  Das stimmt. Laenea hatte bisher nie daran gedacht, daß dieser Swimming-pool, die ganze Wohnung, das Ergebnis menschlicher Arbeit war, daß Hände alles sorgfältig und geschickt geschaffen hatten. Aber die ökonomische Struktur ihrer Welt basierte auf Service, nicht auf Produktion, und sie hatte die Ergebnisse bisher immer als selbstverständlich hingenommen.


  Sie zogen die Kaftans aus und stiegen die Stufen hinab in das körperwarme Wasser.


  Herrlich. Das warme Wasser linderte den leichten, ziehenden Schmerz ihrer gebrochenen Rippen. Sie drehte sich auf den Rücken und ließ sich treiben. Sie hörte Radu etwas sagen, verstand aber die Worte nicht. Sie wandte den Kopf und sah, daß er nach dem im Halbdunkel verschwimmenden anderen Ende des Pools deutete. Mit einem Kopfsprung warf er sich ins Wasser und schwamm mit energischen Kraulbewegungen zum anderen Ende.


  Alle Geräusche wurden dumpfer, klangen seltsam entfernt, wie Audio-Zeitlupe. Irgend etwas war anders als sonst, fremd, unnatürlich..


  Laenea wurde unruhig und fühlte, wie ihre Muskeln sich wieder anspannten. Sie konzentrierte sich auf die Wärme und wohltuende Behaglichkeit des Wassers, um die Spannung von den Schultermuskeln, ausgehend aus ihrem Körper, ihren Armen und Beinen zu drängen. Sie schaffte es, aber das beunruhigende, ungute Gefühl blieb. Sie versuchte, seinen Ursprung zu finden. Langsam, bewußt verfolgte sie ihr Leben zurück bis zu der Zeit, als sie noch kein Pilot gewesen war (es schien eine Ewigkeit her), und erkannte, daß sie sich zwar ohne jede Schwierigkeit an den geräuschlosen Lauf ihres neuen Herzen gewöhnt hatte, an das Fehlen von Herz- und Pulsschlägen, aber doch noch immer unbewußt auf ihr Echo lauschte, ihren Nachhall im Hals und an den Handgelenken, besonders in Perioden der Stille. Sie erkannte, daß sie dieses Echo noch länger vermissen würde  ein wenig  für einige Zeit.


  Radu hatte den Pool umrundet. Er tauchte unter ihr hindurch, und die leichte Turbulenz des Wassers streichelte ihren Rücken. Laenea ließ die Füße auf den Boden des Pools sinken und richtete sich auf. Radu schoß dicht neben ihr wie ein Delphin aus dem Wasser, lachend, mit tropfendem Haar. Sie umarmten sich, und Radu küßte ihren Hals. Sie warf den Kopf zurück wie eine Katze, die den Genuß des Gestreicheltwerdens verlängern will, und drückte ihn an sich.


  Wir haben Glück, daß wir so früh hergekommen sind, sagte er leise, bevor andere kommen.


  Ich glaube nicht, daß Kathell noch andere Gäste hat, sagte Laenea. Wir haben den Pool für uns.


  Dies ist … er gehört ihr?


  Die ganze Wohnung.


  Er sagte nichts, aus Verlegenheit über seinen Irrtum.


  Mach dir keine Gedanken darüber, sagte Laenea. So ein Fehler kann doch jedem passieren.


  Aber nicht auf der Erde.


  


  Laenea hatte genügend andere Welten gesehen, um verstehen zu können, daß Radu sich inmitten von Privatbesitz und persönlichen Dienstleistungen, die auf der Erde selbstverständlich waren, unsicher und fremd fühlte. Am meisten beeindruckte ihm die Verschwendung von Zeit, weil Zeit von seinem Standpunkt aus der wertvollste Besitz war. Auf Twilight hatte jeder zwei oder drei Jobs, notwendige Jobs, und niemand würde Zeit dafür verschwenden, kleine Glasstücke in mühevoller Kleinarbeit zu Mosaiken zusammenzufügen. Auf der Erde war das alles anders.


  Sie paddelten im flachen Ende des Pools, setzten sich auf die Stufen, bespritzten einander mit Wasser. Laenea spürte, daß sie Radu schon wieder begehrte. Sie war völlig schmerzfrei, zum erstenmal nach der Operation, und diese Tatsache nahm ihr alle Hemmungen, weckte Neugier auf starke Reaktionen ihres neuen Körpers. Doch die heftige Veränderung ihrer sexuellen Reaktionen verstörte sie mehr, als sie sich einzugestehen wagte. Und sie fragte sich, ob Radu dasselbe empfand; sie hatte Angst davor, daß es so sein konnte.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und küßte ihn. Als er sie an sich preßte, strich sie mit der Hand über seinen Bauch und umfaßte seinen Penis. Sie hatte weniger Furcht vor den physischen Anzeichen einer Zurückweisung als vor einer verbalen. Aber er reagierte sofort und heftig. Er liebkoste ihre Brüste mit den Fingerspitzen, ihre Lippen mit seiner Zunge. Laeneas Hände streichelten sanft über seinen Rücken, von den Oberschenkeln bis zu den Schultern. Sein Körper besaß eine Vielfalt von Texturen, gedämpft und ineinander übergehend durch das warme Wasser, die dampfende Luft. Sie preßte ihn an sich, drängte ihn auf die Mosaikstufen, umklammerte ihn mit ihren Beinen. Radus Eindringen geschah fast ohne Reibung. Dieses Mal erwartete Laenea eine lange, langsame Steigerung ihrer Erregung.


  Was soll ich tun? flüsterte Radu.


  Ich … ich möchte … ich … Ihre Worte erstarben in einem Stöhnen. Wieder kam der Orgasmus plötzlich, überwältigend, wie eine Welle. Radus Finger gruben sich in ihre Schultern, Laeneas Nägel rissen ihm den Rücken auf. Sie wußte es, aber es war ihr unmöglich, die verkrampften Muskeln ihrer Hände zu lockern. Radu mußte die Kraft und Heftigkeit ihres Orgasmus erwartet haben, aber sein Körper reagierte langsamer als sein Verstand. Sein Orgasmus folgte dem ihren fast unmittelbar. Ihr Rhythmus verlangsamte sich, hörte auf. Laenea zitterte am ganzen Körper und atmete tief durch. Das Wasser, das sie bisher als warm empfunden hatte, kam ihr plötzlich kühl vor.


  Laenea nahm sich normalerweise mehr Zeit beim Sex, und sie nahm an, daß Radu es auch tat. Aber trotzdem fühlte sie sich zutiefst befriedigt. Ihre Gedanken an Radu waren hell und strahlend, aber sie konnte sie nicht artikulieren. Sie versuchte, ihm ihre Empfindungen mitzuteilen, indem sie ihre Hände auf sein Gesicht legte, die Fingerspitzen an den Schläfen, die Handflächen auf seinen vernarbten Wangen. Radu war bei ihr geblieben, als sie hilflos war, in einem so jämmerlichen Zustand, daß sie gewöhnlich und würdelos gewirkt haben mußte. Doch das hatte ihn nicht gestört. Sie begriff ihn noch immer nicht.


  Sie trockneten sich gegenseitig ab. Radus Hüften waren von den Kanten der Stufen aufgeschrammt, auf seinem Rücken waren lange Kratzspuren.


  Ich verstehe nicht, wie ich das tun konnte, sagte Laenea entschuldigend. Sie blickte auf ihre Hände. Die Nägel waren kurz geschnitten. Tut mir leid.


  Radu trocknete ihren Rücken ab. Ich habe dich auch gekratzt.


  Wirklich? Sie wandte den Kopf und blickte über die Schulter. Sie konnte nichts sehen, aber jetzt spürte sie ein Brennen an mehreren Stellen. Dann sind wir quitt, sagte sie lächelnd. Ich habe noch nie jemand den Rücken aufgekratzt.


  Ich auch nicht.


  Sie gingen in ihr Zimmer zurück und nahmen neue Kleidung aus Kathells wohlsortierter Garderobe. Dann verließen sie die Wohnung und gingen durch die vielgeschossige Unterwasserstadt. Es war, wie Radu gesagt hatte, noch sehr früh. Oben, über dem Meer, mochte jetzt die Sonne aufgehen. Hier unten sah man um diese Stunde nur Straßenreiniger und Lieferwagen. Laenea war mehr an die Crew-City in dem anderen Stabilisator gewöhnt, in der vierundzwanzig Stunden lang Betrieb war.


  Ihr Hunger war so mächtig, daß sie Radu vorschlagen wollte, mit einem Shuttle nach Nummer 2 hinüberzufahren, wo alles geöffnet war, doch bevor sie dazu kam, sah sie, daß an einem Cafe Kellner Stühle auf den Gehsteig stellten.


  Sieben Uhr, sagte Radu. Das ist früh für hiesige Verhältnisse, wie mir scheint.


  Woher weißt du, wie spät es ist?


  Er zuckte die Achseln. Keine Ahnung. Aber ich weiß es immer.


  Der Tag auf Twilight ist doch länger, wenn ich mich recht erinnere.


  Ich muß am Anfang eine Weile umrechnen, aber jetzt weiß ich die Uhrzeit immer.


  Ein Kellner trat zu ihnen und führte sie zu einem Tisch. Sie frühstückten und unterhielten sich, erzählten einander von ihren Heimatwelten, von anderen Planeten, die sie besucht hatten. Radu war auf drei Planeten gewesen, bevor er zur Erde gekommen war. Laenea kannte zwei davon, aber ihre Besuche lagen viele Jahre zurück. Es waren neue Siedlerwelten, auf denen sich seitdem viel verändert hatte.


  Laenea und Radu tauschten Erfahrungen über den Transit als Crewmitglied aus, und Laenea war noch immer fasziniert von der Tatsache, daß er dabei träumte.


  Sie griff immer wieder nach seiner Hand, um ihre Worte zu unterstreichen, oder auch nur aus reiner Freunde an dem Hautkontakt. Er tat es auch, aber sie waren beide Rechtshänder, und eine Blumenvase in der Mitte des Tisches behinderte sie. Schließlich schob Laenea sie zur Seite, und sie hielten sich an den Händen.


  Wohin möchtest du als nächstes gehen?


  Ich weiß nicht. Ich habe noch nie darüber nachgedacht. Ich muß dahin gehen, wo man mich hinschickt, wo man mich braucht.


  Es ist nur … Laenea verstummte. Radu sah sie fragend an, aber sie schüttelte den Kopf. Es klingt lächerlich, über morgen zu sprechen, oder über die nächste Woche, den nächsten Monat …


  Radu nickte. Sie schwiegen eine Weile. Radus Hand umklammerte die ihre. Was sollen wir tun? Er wirkte plötzlich sehr jung, verloren. Ich habe noch nicht das Recht, meine Routen selbst zu wählen.


  Aber ich, sagte Laenea. Das ist ein Vorteil.


  Ihre Erklärung befriedigte ihn genausowenig wie sie.


  Wir haben einen Monat, sagte Laenea. Einen Monat, in dem wir uns darüber keine Sorgen zu machen brauchen.


  


  Laenea gähnte, als sie in Kathells Wohnung zurückkamen. Ich weiß nicht, warum ich so müde bin. Sie ließ sich in einen Sessel fallen und rieb sich die Augen. Ich habe doch rund um die Uhr geschlafen, und jetzt möchte ich schon wieder schlafen. Nach wieviel Stunden? Sieben? Acht?


  Achteinhalb Stunden, sagte Radu. Aber ziemlich anstrengende achteinhalb Stunden.


  Sie lächelte. Stimmt. Wieder gelang es ihr nicht, ein Gähnen zu unterdrücken. Ich muß eine Runde schlafen.


  Radu folgte ihr den Korridor entlang, eine Treppe hinab in ihr Zimmer. Das Bett war gemacht, die Decken zurückgeschlagen. Die Kleidung, die Laenea und Radu bei ihrer Ankunft getragen hatten, war gereinigt und gebügelt. Laenea fuhr mit den Fingerspitzen über den Samt ihres neuen Umhangs, der jetzt nicht mehr muffig roch.


  Radu blickte von dem gemachten Bett zu den gereinigten Sachen. Wer hat das alles getan? fragte er verwundert.


  Was? Das Zimmer aufgeräumt? Die Leute, die Kathell dafür anstellt. Sie kümmern sich auch um die Hausgäste.


  Und wo verstecken sie sich?


  Laenea lachte. Keine Ahnung. Aber sie kommen heraus, wenn wir sie rufen. Brauchst du etwas?


  Nein, sagte er scharf. Nein, etwas sanfter. Ich brauche nichts.


  Laenea gähnte wieder, als sie sich auszog. Was ist mit dir? Bist du munter?


  Er starrte in einen Spiegel und fuhr zusammen, als sie ihn ansprach.


  Normalerweise kann ich tagsüber nicht schlafen. Er sah nicht Laenea an, sondern sein Spiegelbild. Aber jetzt bin ich ziemlich müde.


  Er lächelte und wandte dem Spiegel den Rücken zu.


  Sie waren beide zu müde, um ein drittes Mal zu kopulieren. Laenea war erstaunt, wieviel Energie sie verbraucht hatte. Vielleicht brauchte sie doch eine längere Erholungspause nach ihrer Operation. Sie drängte sich wohlig an Radu und schloß die Augen.


  Ich komme mir ziemlich verworfen vor, sagte Radu nach einer Weile.


  Verworfen? Warum?


  Weil ich um neun Uhr vormittags zu Bett gehe. So etwas hat es auf Twilight noch nie gegeben. Er schüttelte den Kopf. Sein Schnurrbart kitzelte ihre Schulter. Sie zog seinen Arm fester um ihren Körper und umklammerte seine Hand.


  Ich muß mir noch ein paar weitere irdische Verworfenheiten einfallen lassen, mit denen ich dich verführen kann, murmelte sie schläfrig.


  


  Später (sie wußte nicht, wieviel später) riß sie irgend etwas aus dem Schlaf. Sie hatte einen guten Schlaf und konnte sich nicht vorstellen, was für ein Geräusch sie geweckt haben konnte, wo sie sich noch immer so müde fühlte. Sie lag völlig reglos, lauschte in das Halbdunkel, tastete mit all ihren Sinnen nach Stimuli. Die Aquarienbeleuchtung war ausgeschaltet, das einzige Licht kam von den orangefarbenen Spiralen der Heizkörper. Luftblasen stiegen aus den Luftdüsen der Aquarien, schwebten im orangefarbenen Licht der Heizung durch das Wasser, wie winzige aufgehende Monde.


  Das Schlagen eines Herzens vibrierte durch ihren Körper.


  Radu schlief, den Arm noch immer um sie gelegt. Seine Finger lagen entspannt auf ihrer linken Brust. Sie löste seinen Arm behutsam und rückte etwas von ihm ab, von dem Schlag seines Herzens, denn das war die Kette, die sie nach so langer Zeit und nach so vieler Mühe endlich zerbrochen hatte.


  Als sie zum zweiten Mal wach wurde, schreckte ein Angstgefühl sie aus dem Schlaf, und sie fühlte sich verwirrt, verloren. Im ersten Moment glaubte sie, daß ein Alptraum sie aufgeschreckt hätte. Ihr Kopf schmerzte, und ihre Ohren dröhnten, aber durch das Dröhnen hörte sie Radu nach Luft ringen, sah ihn wild um sich schlagen, als ob er sich von Fesseln befreien wollte.


  Laenea griff nach seiner Schulter, um ihn festzuhalten. Ihre Hand glitt an seiner schweißnassen Haut ab. Wild um sich schlagend, stieß er sie zurück. Er rang keuchend nach Luft, und jeder Atemzug klang so angestrengt, daß Laenea schon das Zuhören schmerzte. Sie umklammerte seinen Arm, riß ihn auf den Rücken und hielt ihn fest.


  Radu!


  Er reagierte nicht.


  Laenea rief immer wieder seinen Namen. Sie fühlte, wie sein Puls raste, spürte das Schlagen seines Herzens, zu rasch, zu unregelmäßig, zu hart.


  Radu!


  Er schrie auf, ein wortloser, gurgelnder, animalischer Laut.


  Sie flüsterte seinen Namen, ohne noch auf eine Reaktion zu hoffen. Ein Zittern druchrann seinen Körper.


  Er öffnete die Augen.


  Was …?


  Laenea beugte sich über ihn. Er versuchte, eine Hand zu heben, und sie bemerkte, daß sie noch immer seine beiden Arme auf das Bett drückte. Sie ließ ihn los und blickte sein Gesicht an. Auch sie litt an Atemnot und war in einem gefährlichen Ausmaß hypersensitiv.


  Jemand klopfte an die Tür.


  Herein.


  Ein Dienstmädchen trat zögernd ins Zimmer. Entschuldigen Sie, ich dachte … Bitte um Verzeihung. Sie verbeugte sich, trat zurück und wollte die Tür hinter sich schließen.


  Warten Sie!  Sie haben völlig richtig gehandelt. Rufen Sie sofort einen Arzt.


  Radu stützte sich auf die Ellenbogen. Nein. Das ist nicht nötig.


  Das Mädchen blickte unsicher von Laenea zu Radu und wieder zu Laenea.


  Bist du sicher? fragte Laenea.


  Ja. Er setzte sich auf. Schweißtropfen rannen ihm über die Wangen und sammelten sich am Kinn.


  Also gut. Laenea lächelte das Mädchen an. Trotzdem vielen Dank.


  Das Mädchen ging.


  Mein Gott, ich dachte, du hättest einen Herzanfall. Laeneas Herz lief wieder ruhiger. Sie fühlte, daß ihr Blut langsamer floß. Sie ballte die Hände zu Fäusten und fühlte die Nägel in ihren Handflächen.


  Radu schüttelte den Kopf. Es war ein Alptraum. Sein ernster Gesichtsausdruck erhellte sich mit einem raschen, unsicheren Lächeln. Keine Krankheit. Wie du richtig festgestellt hast, wird niemand an Bord gelassen, der nicht hundertprozentig gesund ist. Er ließ sich zurückfallen, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schloß die Augen. Ich bin geklettert  ich weiß nicht mehr, ob auf einen Baum oder auf einen Berg. Ich bin ausgerutscht und gefallen; sehr, sehr tief. Ich wußte, daß ich nur träumte, und hoffte verzweifelt aufzuwachen, bevor ich aufschlug; aber ich stürzte in einen Fluß. Sie hörte ihn und verstand auch, was er sagte, aber sie wußte, daß sie ihn erst später begreifen würde. Langsam entspannte sie die geballten Fäuste.


  Ich fiel in eine starke Strömung, die mich mitriß und unter Wasser zog. Ich konnte nirgends ein Ufer sehen. Baumstämme und Dreck wirbelten an mir vorbei, aber wenn ich mich irgendwo festhalten wollte, drückte mich die Strömung wieder unter Wasser. Ich wurde immer erschöpfter, und meine Lungen brannten von dem Luftmangel … Kennst du das Gefühl, wenn dein Körper nach Luft schreit, und du nicht atmen kannst?


  Sie antwortete nicht, aber ihre Lungen brannten, ihre Muskeln zogen sich konvulsivisch zusammen, um der Luft den Weg freizumachen …


  Laenea!


  Sie fühlte, wie er sie bei den Schultern packte und schüttelte. Sie wollte ihn an sich ziehen. Sie wollte ihn von sich stoßen. Plötzlich löste sich die Verkrampfung, und sie zog Luft in ihre Lungen.


  Was …


  Einen … Moment …, sagte sie zwischen keuchenden Atemzügen und versuchte, die rasende Rotation ihres Herzens abzubremsen.


  Radu legte ihr eine Decke um die Schultern. Laenea bekam ihren Körper endlich wieder unter Kontrolle, viel langsamer als sonst. Sie zog die Decke fester um sich, mehr, weil sie Halt suchte, als wegen der Wärme. Dieser Ausrutscher hätte ihr nicht passieren dürfen! Ihre Biokontrolle war bis jetzt fast perfekt gewesen. Doch jetzt fühlte sie sich schwindelig und high, hyperventiliert von dem unnötigen Blutandrang im Gehirn. Sie fragte sich, wie viele Millionen Nervenzellen sie eben zerstört hatte.


  Sie und Radu blickten einander an.


  Laenea … Er sprach ihren Namen noch immer so zögernd aus, als ob er nicht sicher wäre, daß er auch das Recht dazu hatte, ihn zu benutzen. Was geschieht mit uns?


  Aufregung … Sie machte eine Pause. Ein ganz gewöhnlicher Alptraum … Selbstbetrug hatte ihr noch nie gelegen, und jetzt war es zu spät, um damit anzufangen.


  Es war kein gewöhnlicher Alptraum. Man weiß immer, daß man wieder aufwachen wird, auch wenn man noch so große Angst hat. Aber diesmal … Bis ich dich rufen hörte und fühlte, wie du mich aus dem Wasser zogst, war ich sicher, daß ich sterben würde.


  Sie schwiegen. Ein angespanntes Schweigen. Er hatte Angst, sie zu berühren, und sie wagte es auch nicht. Nach einer Weile schleuderte sie mit einem Ruck die Decke von sich und packte seine Hand. Er zuckte überrumpelt zusammen, erwiderte dann aber ihren Druck. Mit gekreuzten Beinen hockten sie einander gegenüber, die Hände ineinander verschränkt.


  Es ist möglich … Laenea suchte nach Worten, die sie beide schonen würden. Es ist möglich … daß es einen Grund dafür gibt … einen wirklichen Grund, meine ich … daß Piloten niemals … daß es keine intime Gemeinschaft zwischen Piloten und Crewmitgliedern gibt.


  An Radus Gesichtsausdruck erkannte sie, daß auch er an diese Erklärung gedacht und nur gehofft hatte, daß sie eine andere finden würde.


  Vielleicht gibt es sich … man braucht eventuell eine Akklimatisierung …


  Glaubst du das wirklich?


  Sie strich mit dem Daumen über seinen Knöchel. Seine Pulsschläge zuckten durch ihre Finger. Nein, sagte sie flüsternd. Ihr System und das eines normalen Menschen paßten nicht zueinander. Ihre Veränderungen, auf physischem und psychischem Gebiet, waren zu tiefgreifend, zu grundlegend. Wenn normale Biorhythmen so dominant waren, daß sie ihre neue biologische Integrität störten, bestand die Gefahr, daß sie sie schließlich zerstören könnten. Vor dieser unmittelbaren Erfahrung hätte sie das nie akzeptiert. Nein, ich glaube es nicht. Verdammt, nein!


  Sie waren völlig erschöpft, konnten aber nicht mehr schlafen. Benommen standen sie auf und zogen sich an. Dabei vermieden sie sorgsam die Nähe des anderen, wie Segelschiffe in rauher See. Laenea wollte Radu spüren, ihn an sich drücken, seine Arme streicheln, ihn küssen und das Kitzeln seines Schnurrbarts spüren. Da sie sich das alles versagen mußte  weniger aus Furcht als aus Zurückhaltung, weil sie weder ihre eigene Stabilität gefährden noch Radu einem neuen Alptraum aussetzen wollte , begriff sie zum ersten Mal die ungeheure Wichtigkeit einer simplen, ungewollten Berührung, die nichts anderes war als ein momentaner Kontakt, ein momentanes Gefühl der Zugehörigkeit.


  Hast du Hunger? Isolation und Schweigen waren mehr, als sie jetzt ertragen konnte.


  Ja … ich glaube …


  Aber während des Frühstücks (es war, wie Radu feststellte, früher Nachmittag) schwiegen sie wieder. Laenea fand es unmöglich, unverbindliche Konversation zu treiben. Radu schob die Bissen auf seinem Teller hin und her und wagte nicht, sie anzusehen. Sein Blick glitt von der Glaswand zum Tisch, zu irgendeinem Möbelstück und wieder zurück.


  Laenea aß ein paar Fruchtstücke mit den Fingern. Alle bisherigen Probleme, wie sie es einrichten konnte, möglichst viel Zeit füreinander zu haben, was sie unternehmen wollten, um die offizielle Mißbilligung ihrer Verbindung zu entschärfen, erschienen ihr jetzt trivial und lächerlich. Die einzige Lösung war jetzt eine sehr drastische, zu der sie sich aber nicht durchringen konnte. Radu dachte ebenfalls daran, das wußte sie. Wenn er bisher noch nichts gesagt hatte, bedeutete das nur, daß es für ihn genauso unmöglich war, Pilot zu werden, wie für Laenea, in ihr normales Leben zurückzukehren. Pilot zu werden, war eine Entscheidung auf Lebenszeit, nicht ein Job, den man annahm, um ein paar Jahre lang zu reisen und Abenteuer zu erleben. Und der Tonfall, in dem Radu von seinem Heimatplaneten sprach, verriet Laenea, daß er ihn als sein Zuhause ansah, zu dem er früher oder später für immer zurückkehren würde, und nicht als einen Rastpunkt zwischen zwei Trips.


  Radu stand auf. Sein Stuhl scharrte über den Boden und kippte zur Seite. Laenea blickte überrascht auf. Radus Gesicht lief rot an, er bückte sich, hob den Stuhl auf und stellte ihn geräuschlos wieder auf die Beine. Ich kann hier unten nicht denken, sagte er. Ich gehe an Deck. Ich brauche frische Luft, den freien Himmel. Er wandte den Kopf und sah sie an. Kommst du mit …?


  Ich denke … Wind. Salziger Schaum in ihrem Gesicht. Verlockend. Ich denke, es ist besser, wenn wir jetzt beide für eine Weile allein sind.


  Ja, sagte er dankbar. Ich glaube … In seiner Stimme schwang Enttäuschung mit. Du hast recht. Der dicke Teppich verschluckte das Geräusch seiner Schritte.


  Radu …


  Er blieb stehen und wandte sich um. Schweigend blickte er sie an, und sie hatte das Gefühl, daß die Barriere, die er wieder aufrichtete, noch so zerbrechlich war, daß ein einziges Wort sie einreißen konnte.


  Nichts … ich wollte nur … ach ja. Nimm mein Cape, wenn du willst. Es ist bestimmt kühl an Deck.


  Er nickte schweigend und ging.


  Laenea ging zum Swimming-pool und schwamm ein paar Runden. Sie fühlte sich in einer Falle und war wütend, weil sie keinen Ausweg sah, und wußte, daß es niemanden gab, der ihre Wut verdiente. Auf keinen Fall Radu. Und auch nicht die anderen Piloten, die sie oft genug gewarnt hatten. Nicht einmal die Administratoren, die auf ihre umständliche, bürokratische Art alles getan hatten, um ihre Transition so schwierig und langwierig wie möglich zu machen. Ihre Wut konnte sich nur gegen sie selbst richten, gegen ihre eigene Dickköpfigkeit. Aber auch das war sinnlos. Ihr ganzes Leben lang hatte sie ihre Fehler und ihre Erfolge nur sich selbst zuzuschreiben gehabt, zumeist aus reinem Widerspruchsgeist, weil sie versuchte, etwas zu tun, von dem andere behaupteten, daß sie es nicht schaffen könnte.


  Sie stieg aus dem Becken. Das Schwimmen hatte sie überhaupt nicht ermüdet. Die Wärme des Wassers hatte die letzten zurückgebliebenen Schmerzen und Verspannungen beseitigt, und sie fühlte, wie ihre Energie zurückkehrte.


  Sie zog sich an und verließ die Wohnung. Sie wollte Spazierengehen, bis ihre Erregung abgeklungen war und sie in aller Ruhe über ihr Problem nachdenken konnte. Aber sie wußte nicht einmal, wo sie nach einer Lösung suchen sollte, sie konnte sich keine Lösung vorstellen  zumindest keine glückliche.


  


  Stunden später, als in der Unterwasserstadt wieder die Nachtruhe eingekehrt war, ging Laenea in Kathells Wohnung zurück. Es war dunkel und still in den Räumen. Sie versuchte nicht, sich vorzustellen, wo Radu sein mochte. Sie wußte kaum noch, was sie selbst an diesem Nachmittag getan hatte. Sie erinnerte sich, mit einigen Menschen, denen sie zufällig begegnet war, höfliche, belanglose Worte gewechselt zu haben. Sie wußte noch, daß sie weniger höflich gegenüber einem Mann gewesen war, der sie gefragt hatte, wie man sich als Azteke fühlte. Aber sie wußte nicht mehr, in welcher Reihenfolge sich diese Ereignisse abgespielt hatten oder welche Worte sie gebraucht hatte. Und sie war einer Antwort um kein Stück nähergekommen. Die Hände in den Taschen vergraben, ging sie ins große Wohnzimmer. Sie wollte eine Weile im Dunkeln sitzen, durch die Glaswände ins Meer starren und nachdenken. Als sie vier oder fünf Schritte in den Raum getreten war, sah sie Radu. Er stand vor der Glaswand, eine dunkle, geheimnisvolle Silhouette in ihrem Umhang, und das bläuliche Licht glitzerte geisterhaft in seinem Haar.


  Radu …


  Er wandte sich nicht um. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie, daß sein Atem die Glaswand beschlug.


  Ich habe mich zum Pilotentraining gemeldet, sagte er tonlos. Laenea fühlte eine überströmende Freude, dann Ungewißheit, dann Angst um ihn. Sie erinnerte sich an das ekstatische Glückgefühl, das sie empfunden hatte, als die Administration sie zum Training zugelassen hatte. Radu lächelte nicht einmal. Wenn es eine Fehlentscheidung war, würde es ihn hart treffen, sogar härter, als eine endgültige Trennung sie beide treffen würde. Und was ist mit Twilight?


  Das ist egal, sagte er stockend. Sie haben … Er erstickte fast an den Worten. Sie haben mich abgelehnt! schrie er sie heraus.


  Laenea trat auf ihn zu und legte ihre Arme um ihn. Die feinen Linien um seine Augen waren schärfer geworden, eingeätzt von dem Gefühl der Verzweiflung, des Versagens. Sie fuhr mit der Hand über seine Wange. Er wandte sich um, schlang die Arme um sie und drückte das Gesicht an ihre Schulter. Sie haben mir gesagt … daß ich an unsere vier Dimensionen gebunden bin … Daß ich zu abhängig vom Tag-Nacht-Rhythmus sei … Daß mein zirkadischer Rhythmus zu stark sei … Sie haben gesagt … Seine Stimme wurde immer stockender, immer leiser, immer unverständlicher. Laenea streichelte sein Haar, seinen Nacken, immer wieder. Das war das einzige, was sie tun konnte. Zu sagen gab es nichts mehr. Gar nichts mehr. Selbst wenn ich die Operation überleben sollte, würde ich im Transit sterben …


  Laenea fühlte, daß Tränen aus ihren Augen quollen, und dann rollten sie über ihre Wangen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal geweint hatte. Radus Körper wurde von einem konvulsivischen Schluchzen geschüttelt, seine Tränen tropften auf ihre Schulter, drangen durch ihr Hemd. Ich liebe dich, flüsterte Radu. Ich liebe dich, Laenea.


  Ich liebe dich auch. Sie konnte nicht aussprechen, was sie dachte: Das ist aber nicht genug. Das hilft uns nicht.


  Sie führte ihn zu einem breiten, niedrigen Sofa, das vor der Glaswand stand. Sie zog ihn neben sich auf die weichen Kissen und drückte ihn an sich. Er sagte etwas, das sie nicht verstand.


  Wie?


  Radu bog den Kopf zurück und sah sie an: Wie kannst du mich lieben? Es gab nur eine Möglichkeit, daß wir zusammenbleiben konnten. Aber ich habe versagt … Seine Stimme erstarb.


  Laenea löste die Hände von seinen Schultern und ergriff seine Hände. Dabei gibt es kein Versagen, Radu. Dieses Wort hat hier keine Bedeutung. Du kannst ertragen, was sie mit dir tun, oder du kannst es nicht. Aber es gibt kein Versagen, keine unehrenhafte Schwäche.


  Er schüttelte den Kopf und wich ihrem Blick aus. Er hatte noch nie bei etwas vertagt, das für ihn wichtig war, erkannte Laenea, bei etwas, das er wirklich wollte. Er war noch so jung  zu jung, um schon gelernt zu haben, sich keine Selbstvorwürfe zu machen, wenn er an Umständen scheiterte, die außerhalb seiner Kontrolle lagen. Laenea zog ihn wieder an sich und küßte seine Augenbrauen, seine Wangenknochen.


  Wir dürfen nicht … Er wollte sich befreien, aber sie hielt ihn fest.


  Ich riskiere es, wenn du es auch tust. Sie schob ihre Hand unter sein Hemd und massierte die verspannten Nackenmuskeln. Ihr Daumen lag auf seine Halsschlagader, und sie fühlte seinen Puls durch ihren Körper vibrieren. Er sagte ihren Namen, so leise, daß es kaum vernehmlich war.


  Im Wissen darum, was sie erwartete, was sie riskierten, liebten sie sich ein drittes, letztes Mal, mit der Intensität der Verzweiflung, bis zur völligen Erschöpfung.


  


  Radu war fast eingeschlafen, als Laenea ihn leicht auf die Wange küßte und verließ. Sie zwang sich zu einer Ruhe, die sie nicht empfand. In ihrem rot und golden getönten Zimmer ließ sie sich auf das Bett fallen und konzentrierte sich darauf, ihr rasendes Herz langsamer laufen zu lassen, ihren raschen Atem auf die Normalfrequenz herunterzudrücken. Sie war so rasch gegangen, weil sie Radu nicht noch einmal mit diesen Symptomen beunruhigen wollte, und helfen konnte er ihr ohnehin nicht. Um ihren Organismus wieder unter Kontrolle zu bekommen, brauchte sie Ruhe und Konzentration. Und die Reste, die ihr davon verblieben waren, schienen aus ihrem Körper zu strömen, bevor sie sie festhalten konnte. Sie entströmten ihrem Körper durch Kanäle des Schmerzes, eng und flach in ihrem Kopf, tief und breit im Rücken, oberhalb der Nieren. In einem Anfall von Panik preßte sie die Hände vor die Augen, bis rote Feuerbälle aufzuckten. Sie stimulierte den Adrenalinausstoß, und die Erregung drängte sie über die Schmerzschwelle hinaus.


  Sofort zwang sie sich zu einer künstlichen, zerbrechlichen Ruhe.


  Ihr Herz wurde langsamer, lief wieder rascher, wurde langsamer, lief rascher (nicht ganz so rasch wie vorher), wurde langsamer, langsamer, langsamer …


  Sie hatte Angst vor dem Einschlafen, war aber zu erschöpft, um wach bleiben zu können. Sie ließ die Arme sinken und fühlte, wie sie dieser Welt entschwebte.


  


  Gegen Morgen taumelte sie benommen aus dem Bett. Ihr Körper schmerzte wie nach einem Kampf gegen einen überlegenen Gegner. Sie ging ins Bad und ließ kaltes Wasser über ihr Gesicht laufen. Es half nichts. Ihr Urin war gelblich verfärbt, enthielt aber kein Blut. Beruhigend.


  Radu war fort. Er hatte dem Mädchen gesagt, daß er nicht schlafen könne, aber keine Mitteilung für Laenea hinterlassen. Er hatte überhaupt nichts zurückgelassen, als ob er mit den Spuren seines Hierseins auch den Schmerz ihrer endgültigen Trennung auslöschen könnte. Laenea wußte, daß das unmöglich war. Sie wollte mit ihm sprechen, ihn berühren  nur noch ein Mal, ein letztes Mal  und ihm klarzumachen versuchen, daß er sich nicht das Odium des Versagens anlasten durfte.


  Sie rief die Crew-Zentrale an, aber er war nicht dort. Er hatte auch keine Nachricht hinterlassen. Sie bat den Leiter, ihn suchen zu lassen, und er teilte Laenea mit, daß Radu Dracul in der Crew-Kammer von Raumschiff A-28493 war, das sich bereits auf den Transit vorbereitete.


  Es war ein automatisches Schiff, auf einem langweiligen Routinetrip, Radu hatte den ersten Job angenommen, der sich ihm bot. Nichts anderes, was er getan oder gesagt haben konnte, machte Laenea so eindeutig klar, daß er sie nie wieder sehen und nie wieder von ihr hören wollte.


  Sie konnte nicht länger in Kathells Wohnung bleiben. Sie zog die Sachen an, mit denen sie gekommen war, und ließ die Verschnürung der Weste bis zum Brustbein offen, eine Geste der Herausforderung. Es war ihr egal, ob sie erkannt und ins Krankenhaus zurückgeschafft werden würde. Alles war ihr egal.


  Als sie oben aus der Liftkabine trat, fuhr ihr der Wind ins Haar und wehte ihr Cape wie ein loses Segel über den Kopf. Laenea packte den schwarzen Samtstoff und zog ihn eng um ihren Körper. Sie wartete. Als das Shuttle neben ihr hielt, stieg sie ein und fuhr zurück  zurück zu ihrer City, zu ihren Leuten, den Piloten, um von nun an mit ihnen zu leben, in ihrer eigenen, abgeschlossenen Welt, aus der keine Geheimnisse nach draußen drangen.


  


  Nachwort


  


  Die amerikanische SF-Autorin Vonda N. McIntyre wurde 1948 in Kentucky geboren. Sie wuchs an der amerikanischen Ostküste auf und studierte an der Universität von Washington, wo sie auch einen akademischen Grad in Biologie erwarb. Als in Amerika damit begonnen wurde, das Schreiben von Science Fiction in Seminaren an Universitäten zu lehren, war sie einer der ersten erfolgreichen Teilnehmer. 1970 beteiligte sie sich am Clarion Workshop, schrieb bereits damals als Abschlußarbeit die in dieser Sammlung enthaltene Geschichte Of Mist, and Grass, and Sand (Dunst und Gras und Sand)  ob es sich bereits um die vorliegende oder um eine frühere Fassung handelt, ist mir nicht bekannt , für die sie als Beste des Kurses auch den Clarion Award erhielt. Of Mist, and Grass, and Sand, 1973 zum erstenmal im Druck erschienen, war dann auch bislang der größte Erfolg von Vonda N. McIntyre. Die Erzählung wurde 1974 mit dem NEBULA ausgezeichnet und bildet den ersten Teil des Romans Dreamsnake (Traumschlange), der seinerseits sowohl mit dem NEBULA als auch mit dem HUGO ausgezeichnet wurde und damit der erfolgreichste Roman des Jahres 1978 war. Wie sehr diese Erzählung der Autorin am Herzen liegt, zeigt im übrigen auch, daß sie uns darum bat, die drei Namen der in dieser Geschichte vorkommenden Schlangen  Mist, Grass, Sand  adäquat zu übersetzen, damit die für Schlangen charakteristischen Zischlaute erhalten blieben.


  Vonda N. McIntyre ist mütterlicherseits polnischer Abstammung und ganz ohne Frage  neben Joan D. Vinge und vielleicht Marta Randall  der große Zugewinn unter den in den siebziger Jahren zur Science Fiction gestoßenen weiblichen Autoren. Sie schreibt atmosphärisch dichte und emotional packende Science Fiction, was der vorliegende Band sicher in beeindruckender Weise belegen kann.


  Ihr erster Roman, The Exile Waiting (Die Asche der Erde) kam 1975 heraus und schildert das Geschick eines Mädchens, das in der letzten Stadt einer ansonsten atomar zerstörten Erde lebt. Das Mädchen ist empathisch begabt, schlägt sich als Diebin durch und entkommt schließlich gemeinsam mit einem Dichter und einem Klon zu den Sternen. Ein streckenweiser schöner Roman, der aber von Dreamsnake (Traumschlange) in jeder Beziehung übertroffen wird. Es geht um eine Welt irgendwann in der Zukunft der Erde. Auch hier gab es ein atomares Desaster, aber diese Ereignisse liegen weit zurück; geblieben sind aus jener Zeit nur seltsame, inzwischen zum Teil geborstene Wohnkuppeln. Ansonsten ist die Erde zur Stammeskultur zurückgekehrt, wenngleich es überlagernde und verbindende Elemente wie etwa eine wandernde Ärzteschaft, Heiler genannt, gibt. Dieser Zunft gehört das Mädchen Schlange an, bzw. sie ist eine Art Praktikantin, die sich ihre ersten Sporen verdienen muß. Sie selbst heißt Schlange, und sie heilt durch die Mithilfe halb domestizierter Schlangen, vor allem dank jener Traumschlange, die außerirdischer Herkunft ist. In der hier abgedruckten Erzählung Of Mist, and Grass, and Sand wird der Verlust der kostbaren Traumschlange geschildert, in den weiteren Teilen des Romans kommt es zu Abenteuern bei der Suche nach einem Ersatz. Sie heilt dabei das kranke Bein des mächtigsten Mannes eines neues lokalen Zentrums, betätigt sich als eine Art Psychologin für dessen Sohn, der durch die machtvolle Persönlichkeit seines Vaters total unterdrückt und verunsichert ist. Schließlich gelangt sie an einen Ort, wo in den Überresten einer ehemaligen Wohnkuppel Tausende von Traumschlangen gedeihen, die aber mißbraucht werden. Ein Psychopath benutzt sie, um eine Anzahl von willigen Gefolgsleuten um sich zu scharen, die zu allem bereit sind, um die durch den Schlangenbiß erzeugten Visionen genießen zu können. Sie gerät in tödliche Gefahr, wird in der Schlangengrube fast zu Tode gebissen, kann sich aber schließlich aus eigener Kraft befreien, bevor ihr Freund Stavin aus der ersten Geschichte eintrifft. Dieser Roman ist ein Musterbeispiel für ein romantisches Abenteuer mit aufklärerischen Ambitionen. Im Mittelpunkt steht eine psychologisch eindrucksvoll geschilderte Frau, die selbstbewußt ihrer Welt entgegentritt, sich der Sexualität nicht versperrt, das Beste aus ihrem Leben und ihrer Welt zu machen sucht und dabei  aller Zähigkeit und Zielstrebigkeit zum Trotz  durchaus eine Alternative zu männlichen Helden in ähnlichen Situationen ist. Gemeinsam mit Susan Anderson gab Vonda N. McIntyre 1976 die SF-Anthologie Aurora: Beyond Equality heraus, in der feministisch orientierte Science Fiction gesammelt wurde. In diesem Jahr erschien, möglicherweise in Erfüllung eines alten Vertrags, ihr dritter Roman, ein Abenteuer innerhalb der Reihe Star Trek. Weiteren Werken dieser Autorin, die sicher in nächster Zeit zu erwarten sind, darf man mit Spannung entgegensehen.


  


  Hans Joachim Alpers


  {1} Sagenhafter Waldmensch im Nordwesten der USA (Anmerkung des Übersetzers).


  
    
  

OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/img4.png
HA HA HE HR HA
TTTT-T] T TTTTTTITE [ 1 =,

mnnnmnnnmnnnninunnannninunmnnnnsmnnnn
EEEEEREREDLE BLOHCUenguanwiilldya ¢ ANBCRCUBWBLBwRIANDN

llllllllllllllllllllllllllllll!lllllllllllllllllllIlllllllllllllllllllllllllllll
llllllllltllIlllIll[llllllllll!lllllllll!lllllllllllllllllll!lllllllll;lllllllll

llllIllllflllllllll‘llllllllllilllllllllllllllllll‘lllllllll‘lllllllllllllllllll

T2 A0 U L N IR AP RN A U NN AR M AT G Qe TS # DY u”wuuuuulu.:nnnrtnnhun.
llllllllllllllllllllllllllllIIIlllllllllllllIIlIlllIlIllllllllllllllllllllllllll
llllllllltllllllllll]lllllllll)lllllllll]llllllllljlllllllll]llllllllljlllllllll
lIlllllIIIlllllllllillllllllllllllllllllllllllllllhllllllllllllllllllﬁllIlllllll
llllllllIlllllllllllllllllllll!llllllllllllllllllllllllllllllllllllllfllllllllll

2048 800NV LI yIe II') ONBRIII“MDUABATYARQUOUUNGU A I llullill‘ GE 'R STR SRR N :E BT

SLOSE 7






OEBPS/Images/img3.png
Vonda N.Mcintyre

FEVERFLUT

Herausgegeben und mit einem Nachwort
von Hans Joachim Alpers

MOEWIIG,

Deutsche Erstausgabe






OEBPS/Images/img5.jpg
SCIENCE FICTION

MO E\W/IGEEEES

Vonda N. Mcintyre,

HUGO- und NEBULA-
Preistréigerin, mit ihren besten
Kurzgeschichten.

Deutsche Erstausgabe

DM 6,80
Osterreich S 55,

ISBN 3-8118-3551-3





OEBPS/Images/img2.jpg
R






OEBPS/Images/img1.png
MOEWIG,
SCIENCE FICTION






